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			Für Matthew, für den Speckstein.

Für Allison, weil du mir gesagt hast, 
dass Dashiell der falsche Name ist.

Und für euch beide, 
weil ihr wunderbare Geschwister seid.
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			In einigen der Zimmer des Anwesens versteckten sich Monster unter dem Bett, aber Tella hätte schwören können, dass die Räume ihrer Mutter einen Zauber bargen. Darin duftete es nach Blumen aus geheimen Gärten, und selbst wenn kein Lufthauch zu spüren war, wogten die durchscheinenden Vorhänge des prachtvollen Himmelbetts. Der zitronengelbe Leuchter über ihr begrüßte sie mit dem musikalischen Klingen von sich küssendem Glas. Es war leicht, sich vorzustellen, dass diese Zimmerflucht ein verzaubertes Portal in eine andere Welt war.

			Tellas kleine Füße machten kein Geräusch, als sie auf Zehenspitzen über den dicken elfenbeinweißen Teppich zur Kommode ihrer Mutter schlich. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter, bevor sie sich das Schmuckkästchen schnappte. Glatt und schwer lag es in ihren Händen. Das Kästchen bestand aus Perlmutt, umsponnen von spinnennetzfeinem Goldfiligran. Tella tat gerne so, als wäre auch das Kästchen verzaubert, denn selbst wenn ihre Finger schmutzig waren, hinterließen sie niemals Abdrücke darauf.

			Es machte Tellas Mutter nichts aus, wenn ihre Töchter mit ihren Kleidern spielten oder ihre schicken Schuhe anprobierten, aber sie hatte sie gebeten, dieses Kästchen nicht anzufassen, was es für Tella umso unwiderstehlicher machte.

			Scarlett konnte ganze Nachmittage damit verbringen, von Wandervorstellungen wie Caraval zu träumen, doch Tella wollte echte Abenteuer erleben.

			An diesem Tag tat sie so, also hielte eine böse Königin einen jungen Elfenprinzen gefangen, und um ihn zu retten, musste sie den Opalring ihrer Mutter stehlen. Tellas liebstes Schmuckstück. Der milchige Stein war roh und ungeschliffen, geformt wie ein Strahlenkranz mit scharfen Spitzen, die ihr manchmal in die Finger stachen. Aber wenn Tella den Opal ins Licht hielt, funkelte er und sprenkelte den Raum mit Flecken aus lumineszierendem Kirschrot, Gold und Lavendel, die Gedanken an magische Flüche und aufrührerischen Feenstaub wachriefen.

			Leider war der Messingring zu groß für Tellas Finger. Trotzdem probierte sie ihn jedes Mal an, wenn sie das Kästchen öffnete, für den Fall, dass sie inzwischen gewachsen war. Dieses Mal bemerkte sie in dem Moment, in dem sie den Ring über den Finger streifte, noch etwas anderes.

			Der Leuchter über ihr verstummte, so als wäre auch er überrascht.

			Tella kannte jedes Stück in dem Schmuckkästchen ihrer Mutter auswendig: ein sorgsam gefaltetes Samtband mit Goldrand; blutrote Scharlachohrringe; ein angelaufenes Silberfläschchen, das ihrer Mutter zufolge Engelstränen enthielt; ein Elfenmedaillon, das sich nicht öffnen ließ; ein Jettarmreif, der so aussah, als würde er eher an den Arm einer Hexe gehören als an das elegante Handgelenk ihrer Mutter.

			Das einzige Stück, das Tella niemals berührte, war das schmutzig graue Säckchen, das nach modrigem Laub und fäulnissüßem Tod roch. Das hält die Kobolde fern, hatte ihre Mutter sie einmal geneckt. Es hielt auch Tella fern.

			Aber an diesem Tag flackerte das hässliche Täschchen und zog damit Tellas Aufmerksamkeit auf sich. In einem Moment sah es noch aus wie etwas Verfaultes und roch nach Verwesung und im nächsten lag an seiner Stelle ein schimmerndes Kartendeck, das von einem zarten Satinband zusammengehalten wurde. Dann, plötzlich, war es wieder das scheußliche Ding, bevor es sich erneut in die Karten verwandelte.

			Ihr Spiel war vergessen, sie griff nach dem seidigen Band und hob das Deck aus dem Kästchen. Sofort hörte es auf, sich hin und her zu verwandeln.

			Die Karten waren ja so hübsch. Mitternachtsblau, so dunkel, dass es beinahe schon Schwarz war. Übersät mit winzigen Goldfünkchen, die im Licht schimmerten, und durchzogen von einer wirbelnden tiefrot-violetten Prägung, die Tella an feuchte Blumen, Hexenblut und Magie erinnerte.

			Dieses Deck hatte nichts mit den dünnen schwarz-weißen Dingern zu tun, mit denen die Wächter ihres Vaters ihr Wettspiele beigebracht hatten. Tella setzte sich auf den Teppich. Ihre flinken Finger kribbelten, als sie das Band löste und die erste Karte umdrehte.

			Die junge Frau darauf sah für Tella aus wie eine gefangene Prinzessin. Ihr liebliches weißes Kleid war zerrissen, und ihre tränenförmigen Augen waren so hübsch wie poliertes Meerglas, aber gleichzeitig so traurig, dass es wehtat, sie anzusehen. Wahrscheinlich, weil ihr Kopf in einem runden Perlenkäfig steckte.

			Am unteren Rand der Karte stand: Die Jungfer Tod.

			Tella erschauerte. Der Name gefiel ihr nicht, und sie mochte keine Käfige, auch nicht, wenn sie aus Perlen waren. Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass ihre Mutter nicht wollen würde, dass sie diese Karten sah, doch das hielt sie nicht davon ab, eine weitere umzudrehen.

			Dieses Mal stand Der Prinz der Herzen am unteren Rand.

			Die Karte zeigte einen jungen Mann, dessen Gesicht nur aus Kanten bestand. Seine Lippen waren scharf wie Messerklingen. Die Hand, die er an sein spitzes Kinn gehoben hatte, umklammerte den Griff eines Dolchs, und aus seinen Augen liefen rote Tränen, die zu den Blutflecken in den Winkeln seines schmalen Mundes passten.

			Tella zuckte zusammen, als das Bild des Prinzen flackerte, genau wie das schmutzige Säckchen vorhin.

			Da hätte sie aufhören sollen. Diese Karten waren eindeutig kein Spielzeug, aber einem Teil von ihr kam es so vor, als hätte sie das Deck finden sollen. Es war wirklicher als die böse Königin oder der Elfenprinz aus ihrer Fantasie, und sie wagte zu hoffen, dass es sie vielleicht in ein echtes Abenteuer führen würde.

			Die nächste Karte fühlte sich unter ihren Fingern besonders warm an, als Tella sie umdrehte.

			Das Arakel.

			Sie wusste nicht, was dieser merkwürdige Name bedeutete, aber anders als die vorherigen Karten schien diese hier nicht brutal zu sein. Die Kanten waren mit Schnörkeln aus zerflossenem Gold verziert, und die Mitte war silbern wie ein Spiegel – nein, es war ein Spiegel. Die glänzende Oberfläche reflektierte Tellas honigblonde Locken und ihre runden haselnussbraunen Augen. Als sie jedoch genauer hinsah, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Ihre rosa Lippen bebten, und dicke Tränen liefen ihr über die Wangen.

			Tella weinte nie. Nicht einmal, wenn ihr Vater mit harschen Worten mit ihr sprach oder wenn Felipe, der Sohn eines Wachmannes, sie ignorierte, um ihrer älteren Schwester alle Aufmerksamkeit zu schenken.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob ich dich hier finde, mein kleiner Schatz.« Der sanfte Sopran ihrer Mutter erfüllte den Raum, als sie hereinkam. »Was für Abenteuer erlebst du denn heute?«

			Als sie sich über den Teppich beugte, auf dem Tella saß, fiel ihr Haar nach vorn, und die Locken umrahmten ihr Gesicht wie elegante Flüsse. Sie waren genauso dunkelbraun wie die von Scarlett, aber Tella hatte den schimmernden olivenfarbenen Hautton ihrer Mutter geerbt. In diesem Augenblick wurde ihre Mutter jedoch blass, als ihr Blick auf die aufgedeckten Abbildungen der Jungfer Tod und des Prinzen der Herzen fiel.

			»Wo hast du die gefunden?« Ihre Stimme behielt den lieblichen Klang, aber ihre Hände griffen so rasch nach den Karten, dass Tella das Gefühl bekam, etwas furchtbar Falsches getan zu haben. Sie tat zwar oft Dinge, die ihr eigentlich verboten waren, aber normalerweise machte das ihrer Mutter nichts aus. Sie wies ihre Tochter sanft zurecht oder verriet ihr manchmal sogar, wie sie mit ihren kleinen Vergehen davonkommen konnte. Ihr Vater war es, der schnell zornig wurde. Ihre Mutter war der sanfte Lufthauch, der seine Funken ausblies, bevor sie zu Flammen werden konnten. Nun sah ihre Mutter jedoch so aus, als wollte sie selbst ein Feuer entfachen und die Karten als Zunder benutzen.

			»Ich habe sie im Schmuckkästchen gefunden«, antwortete Tella. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie böse sind.«

			»Ist schon gut.« Ihre Mutter strich ihr über die Locken. »Ich wollte dir keine Angst machen, aber nicht einmal ich berühre diese Karten gerne.«

			»Warum hast du sie dann?«

			Ihre Mutter verbarg die Karten in den Falten ihres Rocks und stellte das Kästchen dann auf ein hohes Regalbrett neben dem Bett, außerhalb von Tellas Reichweite.

			Tella befürchtete schon, dass die Unterhaltung damit beendet war – was bei ihrem Vater auch zweifellos der Fall gewesen wäre. Ihre Mutter ignorierte die Fragen ihrer Töchter jedoch niemals. Sobald das Kästchen sicher verstaut war, setzte sich ihre Mutter neben sie auf den Teppich.

			»Ich wünschte, du hättest die Karten nie gefunden«, flüsterte sie. »Aber wenn du schwörst, dass du dieses oder ein ähnliches Deck nie wieder berühren wirst, dann erzähle ich dir etwas darüber.«

			»Ich dachte, du hast Scarlett und mir gesagt, dass wir niemals schwören sollen.«

			»Das hier ist etwas anderes.« Der Anflug ihres Lächelns kehrte zurück, so als würde sie Tella in ein ganz besonderes Geheimnis einweihen. So war es immer: Wenn ihre Mutter beschloss, ihr ganz allein ihre Aufmerksamkeit zu schenken, dann gab sie ihr damit das Gefühl, ein Stern zu sein, um den sich die ganze Welt drehte. »Was habe ich dir immer über die Zukunft gesagt?«

			»Jeder Mensch hat die Macht, sich seine eigene zu erschaffen«, antwortete Tella.

			»Richtig. Deine Zukunft kann sein, was auch immer du dir wünschst. Wir alle haben die Kraft, unsere Bestimmung zu wählen. Aber, mein Herz, wenn du mit diesen Karten spielst, dann gibst du den Schicksalsmächten, die darauf abgebildet sind, die Möglichkeit, deinen Weg zu ändern. Menschen verwenden Schicksalskarten wie diejenigen, die du gerade berührt hast, um die Zukunft vorherzusagen. Sobald die Zukunft jedoch erst einmal geweissagt wurde, wird sie lebendig, und sie wird hart darum kämpfen, wahr zu werden. Deshalb darfst du diese Karten nie wieder anfassen. Verstehst du das?«

			Tella nickte, obwohl sie es eigentlich nicht so ganz verstand. Sie war noch immer in jenem zarten Alter, in dem die Zukunft zu weit entfernt schien, um wahr zu sein. Außerdem entging ihr nicht, dass ihre Mutter ihr nicht erzählte, woher sie die Karten hatte. Und deshalb schlossen sich ihre Finger noch ein kleines bisschen fester um die Karte, die sie immer noch in der Hand hielt.

			In ihrer Hast, das Deck aufzuheben, hatte ihre Mutter die dritte Karte, die Tella aufgedeckt hatte, nicht bemerkt. Das Arakel. Vorsichtig schob Tella sie unter ihre verschränkten Beine und sagte: »Ich schwöre, dass ich ein solches Kartendeck nie wieder berühren werde.«
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			Tella schwebte nicht länger.

			Sie lag auf feuchter Erde und fühlte sich weit entfernt von dem leuchtend hellen, funkelnden Ding, das sie am Abend zuvor gewesen war. Als Legends Privatinsel in bernsteingelbem Licht erstrahlt war und Zauber und Wunder in der Luft gelegen hatten, mit einem Hauch von Lug und Trug. Eine herrliche Mischung. Und Tella hatte darin geschwelgt. Während des Fests, mit dem das Ende von Caraval gefeiert wurde, hatte sie getanzt, bis ihre Schuhe voller Grasflecken waren, und sie hatte Flöten voll schäumendem Wein getrunken, bis sie schwebte. Nun lag sie jedoch mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten, harten Waldboden.

			Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen, und strich sich stöhnend ein paar Grashalme und Moosreste aus dem Haar. Wenn andere Überbleibsel der Nacht doch nur ebenso leicht fortgewischt werden könnten. Es roch nach schalem Schnaps, Kiefernnadeln und Fehlern. Ihre Haut juckte und kribbelte, und das Einzige, was noch schlimmer war als das Drehen in ihrem Kopf, war die Steifheit in ihrem Rücken und Nacken. Warum hatte sie es noch mal für eine tolle Idee gehalten, unter freiem Himmel zu schlafen?

			Neben ihr erklang das nicht sehr zufriedene Stöhnen von jemandem, der gerade dabei war, aufzuwachen.

			Sie hob die Lider und spähte zur Seite, dann schloss sie die Augen sofort wieder. Verflixt noch mal.

			Sie war nicht allein.

			Zwischen den turmhohen Bäumen und dem ungezähmten Grün des Waldbodens hatte sie die Augen gerade lange genug geöffnet, um einen Blick auf einen dunklen Schopf, bronzefarbene Haut, ein vernarbtes Handgelenk und die Hand eines jungen Mannes zu erhaschen. Darauf war die Tätowierung einer schwarzen Rose zu sehen. Dante.

			Eine Woge verschwommener Erinnerungen spülte über sie hinweg. Das Gefühl von Dantes erfahrenen Händen auf ihrer Hüfte. Seine Küsse auf ihrem Hals, ihrem Kinn, dann auf ihren Lippen, während ihre Münder einander innig vertraut wurden.

			Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht?

			Natürlich wusste sie genau, was sie sich während der Feier der Caraval-Darsteller am Vorabend gedacht hatte. Die Welt hatte nach Magie und Sternenlicht geschmeckt, nach erfüllten Wünschen und wahr gewordenen Träumen, und doch hatte sie darunter noch den Geschmack des Todes auf der Zunge gehabt. Ganz gleich, wie viel Champagner sie trank oder wie warm die Luft vom Tanzen wurde, sie zitterte noch immer bei der eiskalten Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte zu sterben.

			Ihr Sprung von Legends Balkon war kein Akt der Verzweiflung gewesen, sondern ein Vertrauensbeweis. Nur eine Nacht lang hatte sie nicht daran denken wollen, und auch nicht daran, warum es so wichtig war. Sie hatte ihren Erfolg feiern und alles andere vergessen wollen. Und Dante schien für beides perfekt geeignet zu sein. Er war attraktiv, er konnte charmant sein, und außerdem war es schon viel zu lange her gewesen, dass sie anständig geküsst worden war. Und, verflixt, Dante konnte küssen.

			Mit einem weiteren Stöhnen streckte er sich neben ihr. Seine große Hand landete auf ihrem Rücken, warm und fest und viel verlockender, als sie hätte sein sollen.

			Sie musste hier weg, bevor er aufwachte. Doch selbst im Halbschlaf war er so geschickt mit den Händen. Träge strich er ihr über das Rückgrat hinauf zum Hals und vergrub die Hand in ihrem Haar, gerade fest genug, dass sich ihr Rücken durchbog.

			Seine Hand verharrte.

			Plötzlich wurde sein Atem leiser, was ihr verriet, dass auch er nun wach war.

			Sie verbiss sich einen Fluch und stieß sich eilig vom Boden hoch, fort von seinen erstarrten, geschickten Fingern. Es war ihr egal, ob er sie davonschleichen sah, das wäre immer noch weniger peinlich, als erzwungene Höflichkeiten auszutauschen, bevor es endlich einer von ihnen wagte, einen Grund zu erfinden, warum er oder sie dringend gehen musste. Tella hatte genug junge Männer geküsst, um zu wissen, dass man dem, was sie kurz vor oder nach einem Kuss sagten, keinerlei Glauben schenken konnte. Außerdem musste sie wirklich gehen.

			Ihre Erinnerungen mochten zwar verschwommen sein, aber irgendwie war es ihr nicht gelungen, den Brief zu vergessen, den sie erhalten hatte, bevor es mit Dante interessant geworden war. Ein Fremder, dessen Gesicht vom Umhang der Nacht verborgen gewesen war, hatte ihr die Nachricht in die Tasche gesteckt und war dann verschwunden, bevor sie ihm hatte folgen können. Sie wollte die Botschaft sofort noch einmal lesen, doch angesichts dessen, was sie diesem Freund schuldete, der ihr den Brief geschickt hatte, wäre das wohl nicht sehr klug. Sie musste in ihr Zimmer zurückkehren.

			Feuchte Erde und spitze Baumnadeln steckten zwischen ihren Zehen, als sie sich davonstahl. Ihre Schuhe musste sie irgendwo verloren haben, aber sie wollte keine Zeit damit vergeuden, nach ihnen zu suchen. Der Wald war in träges honigfarbenes Licht getaucht, und hier und da erklang Schnarchen oder Gemurmel, was Tella verriet, dass Dante und sie nicht als Einzige unter den Sternen eingeschlafen waren. Es kümmerte sie nicht, ob einer von ihnen sah, wie sie sich von dem hübschen Jungen fortschlich, doch sie wollte nicht, dass irgendjemand ihrer Schwester davon erzählte.

			Dante war während des Verlaufs von Caraval mehr als nur ein bisschen unfreundlich zu Scarlett gewesen. Er arbeitete für Legend, und es war alles bloß Schauspielerei gewesen – aber obwohl Caraval vorüber war, fiel es ihr immer noch schwer, die Wahrheitssplitter aus dem Fantasiegebilde herauszulesen. Tella wollte ihrer Schwester nicht noch mehr wehtun, lediglich weil sie beschlossen hatte, ein bisschen Spaß mit einem Mann zu haben, der während des Spiels so grausam zu ihr gewesen war.

			Glücklicherweise schlief die Welt weiter, während sie zuerst den Waldrand und dann Legends turmartiges Haus erreichte.

			Selbst jetzt noch, nach dem offiziellen Ende von Caraval und nachdem die Kerzen und Laternen im Inneren gelöscht worden waren, verströmte das Haus den Hauch eines lockenden, bernsteinfarbenen Leuchtens, das sie an all die Kunststücke denken ließ, die hier noch aufgeführt werden würden.

			Bis gestern hatte dieses Anwesen die ganze Welt von Caraval beherbergt. Die großen Holztüren hatten die Besucher auf in einem Kreis angeordnete Balkone mit üppig roten Vorhängen geführt, in deren Mitte sich eine Stadt erhob, mit Kanälen und Straßen, die ihren eigenen Kopf hatten, und mit unheimlichen Läden voller zauberhafter Freuden. In der kurzen Zeit seit dem Ende des Spiels war das Turmhaus geschrumpft, und das vergängliche Wunderland darin war verschwunden. Zurückgeblieben waren nur die Teile, die üblicherweise tatsächlich in ein so großes Haus gehörten.

			Tella erklomm die nächstliegende Treppe. Ihr Zimmer lag im ersten Stock. Mit seiner runden blaugrünen Tür war es leicht zu finden. Außerdem konnte man auch Scarlett und Julian nicht übersehen, die daneben standen und sich festhielten, als hätten sie vergessen, wie man sich voneinander verabschiedete.

			Tella war froh, dass ihre Schwester sich endlich in einem Anflug von Glück verloren hatte. Scarlett verdiente alle Freude im ganzen Kaiserreich, und Tella hoffte, dass es von Dauer sein würde. Sie hatte gehört, dass Julian nicht im Ruf stand, Mädchen hinzuhalten. Er führte Beziehungen nach dem Ende von Caraval nie fort, und nach den Vorgaben hätte er eigentlich gar nicht bei Scarlett bleiben sollen, nachdem er sie auf Legends Insel gebracht hatte. Aber er war ein professioneller Lügner, was es ihr schwer machte, ihm zu vertrauen. Doch wie die beiden dort beieinanderstanden – die Arme umeinander gelegt und die Köpfe eng beisammen –, sahen sie aus wie zwei Hälften eines Herzens.

			Sie sahen sich unverwandt in die Augen, während Tella um sie herum- und auf ihr Zimmer zuschlich.

			»Ist das ein Ja?«, murmelte Julian.

			»Ich muss erst mit meiner Schwester sprechen«, sagte Scarlett.

			Vor ihrer Tür blieb Tella stehen. Sie hätte schwören können, dass der Brief in ihrer Tasche plötzlich schwer wurde, als würde er ungeduldig darauf warten, endlich noch einmal gelesen zu werden. Wenn Julian ihre Schwester jedoch gerade das gefragt hatte, was Tella hoffte, dann musste sie bei dieser Unterhaltung dabei sein.

			»Über was möchtest du mit mir sprechen?«, rief sie.

			Scarlett löste sich von Julian, aber er ließ die Hände auf ihrer Hüfte, die Finger mit den sich rot färbenden Bändern ihres Kleides verwoben. Er wollte sie eindeutig nicht loslassen. »Ich habe deine Schwester gerade gefragt, ob ihr beide uns nach Valenda zur Feier von Kaiserin Elantines fünfundsiebzigstem Geburtstag begleitet. Es wird ein weiteres Caraval geben, und ich habe zwei Eintrittskarten.« Er zwinkerte.

			Tella warf Scarlett ein Grinsen zu. Genau darauf hatte sie gehofft. Obwohl ein Teil von ihr den Gerüchten, die sie im Laufe der vergangenen Woche gehört hatte, noch immer nicht glauben konnte. Caraval wurde nur einmal im Jahr aufgeführt. Noch nie hatten zwei Spiele so dicht nacheinander stattgefunden. Für die Kaiserin machte jedoch vermutlich sogar Legend eine Ausnahme.

			Hoffnungsvoll sah sie ihre Schwester an. »Ich bin überrascht, dass das überhaupt noch eine Frage ist!«

			»Ich dachte, du magst den Elantine-Tag nicht, weil er immer deinen Geburtstag überschattet.«

			Tella wiegte den Kopf, so als müsste sie ihre Antwort überdenken. Der wahre Grund, warum sie gehen wollte, hatte nichts mit dem Elantine-Tag zu tun, aber ihre Schwester hatte trotzdem recht. Seit Elantine die Kaiserin des Meridianreiches war, galt ihr Geburtstag als Feiertag. Üblicherweise folgte dem Elantine-Tag eine ganze Woche voller Feste und Tänze, eine Zeit der gebeugten Regeln und gebrochenen Gesetze. Auf Trisda, der Heimatinsel der Mädchen, wurde nur einen Tag lang gefeiert, nämlich am sechsunddreißigsten Tag der Wachstumsjahreszeit, aber er überschattete Tellas Geburtstag, der unglücklicherweise auf den darauffolgenden Tag fiel, trotzdem.

			»Einen Besuch in Valenda ist es wert«, sagte sie. »Wann reisen wir ab?«

			»In drei Tagen«, antwortete Julian.

			Scarlett schürzte die Lippen. »Tella, das müssen wir erst besprechen.«

			»Ich dachte, du wolltest schon immer mal in die Hauptstadt, um all die Schlösser zu sehen und die durch die Luft fliegenden Kutschen, und das wird das Fest des Jahrhunderts! Was gibt es da noch zu besprechen?«

			»Der Graf.«

			Julians braune Haut wurde grau.

			Mit Tellas Gesicht geschah vermutlich dasselbe.

			»Der Graf lebt in Valenda, und er darf dich nicht sehen«, sagte Scarlett.

			Sie war schon immer die Übervorsichtige von ihnen beiden gewesen, aber in diesem Punkt konnte Tella ihr keinen Vorwurf machen.

			Graf Nicolas d’Arcy war Scarletts früherer Verlobter. Ihr Vater hatte die Hochzeit arrangiert. Vor Caraval hatte Scarlett ihm nur Briefe geschrieben, aber sie hatte geglaubt, ihn zu lieben. Sie hatte auch geglaubt, dass er sie und Tella beschützen würde – bis sie ihn während des Spiels kennengelernt und erfahren hatte, was für ein abscheulicher Mensch er war.

			Ihre Sorgen seinetwegen waren berechtigt. Wenn der Graf herausfand, dass Tella noch lebte, dann würde er ihren Vater darüber informieren – der glaubte, Tella wäre tot –, und das würde alles zerstören.

			Wenn Tella jedoch nicht mit Legend und seinen Darstellern in die Hauptstadt des Kaiserreiches reiste, dann würde ebenfalls alles scheitern. Bisher hatte sie zwar noch keine Gelegenheit gehabt, den Brief ihres Freundes ein weiteres Mal zu lesen, aber sie wusste, was er wollte, und sie würde es ihm niemals besorgen können, wenn sie von Legend und seinen Darstellern getrennt wurde.

			Während ihrer Zeit in Caraval war sich Tella nicht sicher gewesen, wer alles für Legend arbeitete. Doch auf dem Schiff nach Valenda würden sich alle seine Darsteller befinden – vielleicht sogar Legend selbst. Das würde ihr endlich die Gelegenheit geben, an das heranzukommen, was ihr Freund von ihr verlangte.

			»Der Graf ist so mit sich selbst beschäftigt, dass er mich vermutlich nicht einmal dann erkennen würde, wenn ich ihm eine Ohrfeige verpassen würde«, sagte sie. »Wir haben uns nur einen Moment lang gesehen, und da war ich nicht gerade in Bestform.«

			»Tella …«

			»Ich weiß, ich weiß, du möchtest, dass ich ernst bleibe«, fiel sie Scarlett ins Wort. »Ich will mich nicht über dich lustig machen. Ich bin mir der Gefahr vollkommen bewusst, aber ich finde nicht, dass wir Angst haben sollten. Genauso gut könnten wir bei einem Schiffsunglück sterben, doch wenn wir uns von der Furcht davor aufhalten lassen, dann können wir diese Insel nie wieder verlassen.«

			Scarlett verzog den Mund und wandte sich dann an Julian. »Könntest du uns beide kurz alleine lassen?«

			Er raunte ihr etwas ins Ohr, so leise, dass Tella es nicht verstehen konnte. Was auch immer er sagte, ließ Scarlett erröten. Dann ging er, und Scarletts Mund wurde schmal, während sie Tella in ihr Zimmer begleitete und die Tür hinter ihnen schloss.

			Überall im Raum lagen Kleidungsstücke herum. Aus den Schubladen einer Kommode, auf der mehrere Hüte lagen, schauten Strümpfe hervor, und ein Pfad aus Capes, Kleidern und Unterröcken führte zu ihrem Bett, auf dem sich ein wackeliger Haufen Felle türmte, die sie beim Kartenspiel gewonnen hatte.

			Sie wusste, dass Scarlett sie für faul hielt, aber Tella hatte eine Theorie: Ordentliche Zimmer konnte man leicht unbemerkt durchsuchen, weil es einfach war, sorgfältig arrangierte Dinge wieder genau auf ihren ursprünglichen Platz zu stellen. Ihr Chaos konnte man dagegen nur sehr schwer nachahmen. Mit einem Blick erfasste sie, dass es niemand gewagt hatte, Hand an ihre persönliche Katastrophe zu legen. Alles schien unberührt zu sein, allerdings stand nun ein zusätzliches Bett im Raum. Es musste entweder wie von Zauberhand erschienen sein, oder – was wahrscheinlicher war – man hatte es für ihre Schwester heraufgebracht.

			Sie wusste nicht, wie lange sie beide auf der Insel bleiben durften, und sie war erleichtert, dass man sie nicht sofort weggejagt hatte. Allerdings wäre Scarlett vielleicht eher dazu bereit, nach Valenda zu reisen, falls man sie tatsächlich wegschickte. Tella wollte jedoch nicht, dass ihre Schwester zu irgendetwas gezwungen wurde, sie hoffte, dass sich Scarlett von sich aus dazu entscheiden würde. Obwohl sie verstand, warum ihre Schwester zögerte. Während des letzten Spiels war Tella gestorben. Das war aber ihre eigene Entscheidung gewesen, und sie hatte gute Gründe dafür gehabt. Und sie hatte nicht vor, noch einmal zu sterben. Für sie war es genauso entsetzlich gewesen wie für Scarlett. Außerdem gab es noch so viele Dinge, die sie tun wollte – und tun musste.

			»Scar, ich weiß, du denkst, ich hätte es da draußen nicht ernst gemeint, aber ich glaube wirklich, dass wir damit anfangen müssen, glücklich statt ernst zu sein. Ich sage ja nicht, dass wir an Caraval teilnehmen müssen, doch ich finde, wir sollten wenigstens mit Julian und den anderen nach Valenda reisen. Was nützt uns unsere wunderbare Freiheit, wenn wir sie nicht genießen? Wenn wir weiter so leben, als wären wir noch immer unter den schweren Fäusten unseres Vaters gefangen, dann hat er gewonnen.«

			»Du hast recht.«

			Sie musste sich verhört haben. »Hast du gerade gesagt, dass ich recht habe?«

			Scarlett nickte. »Ich habe es satt, immer nur Angst zu haben.« Sie klang nervös, aber die Art, wie sie das Kinn hob, wirkte beinahe entschlossen. »Ich möchte lieber nicht noch einmal am Spiel teilnehmen, doch ich möchte Julian nach Valenda begleiten. Ich will mich nicht selbst hier gefangen halten, so wie unser Vater uns auf Trisda gefangen gehalten hat.«

			Eine Woge von Stolz erfasste Tella. Auf Trisda hatte sich Scarlett an ihre Angst geklammert, als würde sie das schützen, aber nun sah Tella, wie ihre Schwester darum kämpfte, sich von der Angst frei zu machen. Sie hatte sich während des Spiels wirklich verändert.

			»Du hattest recht, als du mich gestern Abend dazu ermutigt hast, Julian noch eine Chance zu geben. Ich bin froh, dass wir zum Fest gegangen sind, und ich weiß, dass ich es bereuen werde, wenn ich nicht mit ihm gehe. Aber wenn wir nach Valenda reisen, dann musst du mir versprechen, vorsichtig zu sein. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.«

			»Keine Sorge. Ich verspreche es.« Feierlich ergriff sie die Hände ihrer Schwester und drückte sie. »Ich genieße meine Freiheit viel zu sehr, um zuzulassen, dass ich sie wieder einbüße. Und solange wir uns in der Hauptstadt befinden, werde ich einfach unglaublich bunte Kleider tragen, damit du mich nie verlieren kannst.«

			Scarletts Lippen formten ein Lächeln. Tella sah, wie sie dagegen ankämpfte, doch dann brach sie in ihr melodisches Lachen aus. Das Glück machte sie sogar noch schöner.

			Tella kicherte mit ihr, bis sie beide so breit grinsten, als wären Sorgen bloß etwas für andere Leute. Doch sie konnte den Brief in ihrer Tasche nicht vergessen, der sie daran erinnerte, dass es noch eine Schuld gab, die abgezahlt, und eine Mutter, die gerettet werden musste.
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			Sieben Jahre waren vergangen, seit Tellas und Scarletts Mutter Paloma verschwunden war.

			Es hatte eine Zeit gegeben – etwa eineinhalb Jahre nachdem ihre Mutter fortgegangen war –, da hatte Tella glauben wollen, ihre Mutter wäre tot. Denn wenn sie noch lebte, dann hatte sie sich entschieden, niemals zu ihren Töchtern zurückzukehren, was bedeutete, dass sie die beiden nie wirklich geliebt haben konnte. Wenn Paloma aber tot war, dann war es möglich, dass sie Scarlett und Tella doch geliebt hatte.

			Also hatte sich Tella jahrelang an die Hoffnung geklammert, dass ihre Mutter gestorben war. Denn ganz gleich, wie sehr sie es auch wollte, sie konnte einfach nicht aufhören, sie zu lieben, und der Gedanke, dass diese Liebe nicht erwidert wurde, schmerzte zu sehr.

			Tella zog den Brief hervor, den sie von ihrem Freund erhalten hatte. Scarlett war gegangen, um Julian zu sagen, dass sie mit ihm nach Valenda gehen würden. Da Tella nicht wusste, wie lange sie fort sein würde, las sie eilig.

			
				
					[image: ]
				

			

			Ihre Kopfschmerzen kehrten zurück, aber dieses Mal hatte es nichts mit dem Wein oder Champagner zu tun, den sie am Vorabend getrunken hatte. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas an dem Brief fehlte. Sie hätte schwören können, dass da noch mehr gewesen war, als sie ihn auf dem Fest gelesen hatte.

			Sie hielt die Nachricht gegen das karamellgelbe Licht, das durch die Fenster hereinfiel. Doch es wurden keine verborgenen Zeilen sichtbar. Keine Worte formten sich vor ihren Augen. Im Gegensatz zu Legend versah ihr Freund seine Briefe nicht mit Zaubertricks, obwohl sie oft hoffte, er würde es tun. Vielleicht würde sie dann herausfinden können, wer er war.

			Vor über einem Jahr hatte sie zum ersten Mal Kontakt zu ihm aufgenommen, damit er ihr und ihrer Schwester dabei half, ihrem Vater zu entkommen. Aber Tella hatte noch immer keine Ahnung, um wen es sich bei ihrem Freund handelte. Eine Weile hatte sie sich gefragt, ob ihr niemand anderer als Legend selbst schrieb. Ihr Freund und Legend konnten jedoch nicht ein und dieselbe Person sein – das machte die Bezahlung, die ihr Freund verlangte, mehr als deutlich.

			Diese Schuld hatte sie noch nicht getilgt. Aber nun, da sie und Scarlett mit Legends Darstellern nach Valenda reisen würden, war sie zuversichtlicher, dass es ihr gelingen würde. Es musste ihr gelingen.

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie den Brief ihres Freundes versteckte und ihren kleinsten Koffer öffnete – denjenigen, den die Spieler im Laufe von Caraval nicht hatten durchwühlen dürfen. Er war voller Geld, das sie ihrem Vater gestohlen hatte. Doch das war nicht der einzige Schatz darin. Das Innenfutter bestand aus einem unansehnlichen Brokatstoff in Limettengrün und dunklem Orange, den sich sicher niemand genau genug ansehen würde, um den Schlitz an einer Ecke zu erkennen. Dort hatte sie den Auslöser für diese ganze Situation versteckt: Das Arakel.

			Wie immer prickelten ihre Finger, als sie die unheilvolle kleine Karte hervorzog. Nachdem ihre Mutter verschwunden war, hatte ihr Vater vor Wut den Verstand verloren. Vorher war er nie ein gewalttätiger Mann gewesen, doch als seine Frau ihn verließ, änderte sich das schlagartig. Er hatte ihre Kleider in die Gosse geworfen, ihr Bett zu Feuerholz zerhackt und alles andere zu Asche verbrannt. Das Einzige, was diesem Schicksal entronnen war, waren die Scharlachohrringe, die Paloma zuvor Scarlett gegeben hatte; der Opalring, den Tella gestohlen hatte; und die unheimliche Karte in Tellas Hand. Wenn sie die Karte und den Ring nicht unmittelbar vor dem Fortgehen ihrer Mutter an sich genommen hätte, dann wäre ihr nun nichts als die bloße Erinnerung an sie geblieben.

			Der Opalring hatte kurz nach Palomas Verschwinden die Farbe gewechselt, er war nun feuerrot und lila. Die Ränder der Arakelkarte bestanden noch immer aus zerflossenem Gold, aber das Bild in der schimmernden Mitte hatte sich seither zahllose Male verändert. Als sie die Karte aus dem Deck der Schicksalskarten ihrer Mutter gestohlen hatte, da hatte sie nicht gewusst, worum es sich dabei handelte. Selbst als sie ein paar Tage später in den Spiegel geblickt und dicke Tränen gesehen hatte, die ihr die Wangen hinabliefen – genau das Bild, das auf der Karte erschienen war –, hatte sie es nicht begriffen. Erst nach einiger Zeit hatte sie bemerkt, dass die Dinge, die das Arakel zeigte, immer wahr wurden.

			Zuerst waren die Bilder noch unzusammenhängend gewesen: eine Magd, die Tellas Lieblingskleid anprobierte; ihr Vater, der beim Kartenspiel betrog. Dann wurden die Zukunftsvisionen immer beunruhigender, bis Tella eines Tages, kurz nach Scarletts Verlobung mit dem Grafen, das verstörendste von allen Bildern erblickte.

			Scarlett trug darauf ein schneeweißes Hochzeitskleid, verziert mit Rubinen und Blütenblättern und hauchzarter Spitze. Es hätte schön sein müssen. Doch in der Vision des Arakels war es mit Schlamm und Blut und Tränen befleckt, und Scarlett schluchzte untröstlich in ihre Hände.

			Das grauenhafte Bild hatte sich monatelang nicht verändert, so als ob die Karte Tella ermahnen wollte, die arrangierte Hochzeit ihrer Schwester zu verhindern und damit die Zukunft zu verändern. Nicht, dass Tella die Ermutigung gebraucht hatte. Sie war bereits dabei, sich einen Plan auszudenken, wie sie und ihre Schwester ihrem tyrannischen Vater entkommen konnten. Legend und Caraval waren Teil dieses Plans. Wenn es etwas gab, das ihre risikoscheue Schwester dazu verführen konnte, die Chance auf ein neues Leben zu ergreifen, dann war es Caraval. Doch Legend hatte auf keinen von Tellas Briefen geantwortet, genauso wenig wie auf Scarletts.

			Das Bild auf dem Arakel brachte Tella dazu, weitere Informationen über Legend einzuholen. Es gab wilde Gerüchte, dass Legend während eines Spiels vor mehreren Jahren jemanden umgebracht hatte, und Tella hoffte, seine Aufmerksamkeit erregen zu können, wenn sie mehr darüber herausfand.

			Um ihre Suche anzutreiben, löste sie jeden Gefallen ein, den ihr andere Menschen schuldeten, bis man ihr den Rat gab, an ein Unternehmen namens »Elatines Meistgesuchte« zu schreiben. Vermutlich handelte es sich dabei um ein Geschäft in Valenda, der Hauptstadt des Meridianreiches. Niemand konnte ihr sagen, was für Geschäfte dort genau abgewickelt wurden, aber nachdem Tella um Informationen über Legend gebeten hatte, erhielt sie ein Schreiben des Unternehmens, in dem stand:
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			Als Tella antwortete und um den Namen dieses Mannes bat, kam ein Brief von ihm direkt zurück.
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			Daraufhin nahm Tella an, dass ihr Freund ein Krimineller sein musste, doch er war ihr seither ein kluger und verlässlicher Berichterstatter gewesen.

			Die Informationen, die er ihr über Legend gab, waren nicht das, was sie erwartet hatte, aber Tella verwendete sie trotzdem. Wieder schrieb sie an Legend und bat ihn um Hilfe.

			Dieses Mal hatte sie Erfolg. Legend antwortete, und sobald er zugestimmt hatte, ihr und ihrer Schwester bei der Flucht vor ihrem Vater zu helfen, veränderte sich das Bild des Arakels. Es zeigte nicht mehr Scarlett in einem zerstörten Hochzeitskleid, sondern Scarlett auf einem verschwenderischen Ball, in einem Rubinkleid, mit dem sie die Blicke aller Männer auf sich zog, an denen sie vorüberging. Dies war die Zukunft, die sich Tella für ihre Schwester wünschte, voller Glanz, Feste und Wahlmöglichkeiten.

			Leider war schon am nächsten Tag eine weitere Zukunftsvision erschienen, die sich seither nicht mehr verändert hatte.

			Tella wusste nicht, ob die Zauberkarte ihr auch an diesem Tag dasselbe grässliche Bild zeigen würde. Nach allem, was während des Spiels geschehen war, hoffte sie, dass es sich vielleicht verändert hatte.

			Doch das hatte es nicht.

			Alle Luft und Hoffnung wich aus ihrer Brust.

			Die Karte zeigte noch immer ihre Mutter. Sie sah aus wie eine verwahrloste Version der Gefangenen, die auf einer der Schicksalskarten gezeigt wurde. Blutbefleckt und hinter groben Eisenstangen in einer düsteren Gefängniszelle eingesperrt.

			Dies war die Zukunft, die Tella dazu gebracht hatte, ihren Freund zu fragen, ob er ihr auch dabei helfen konnte, ihre Mutter zu finden. Ihre frühere Suche nach Paloma hatte nichts ergeben, doch ihr Freund saß nicht auf einer Insel im Nirgendwo fest wie Tella, und er hatte eindeutig bessere Ideen und Methoden, wenn es um eine solche Suche ging.

			Seine Antwort kannte sie auswendig.
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			Diese Neuigkeit über Palomas Namen war das Einzige, was Tella über ihre Mutter herausgefunden hatte, seit sie vor sieben Jahren fortgegangen war. Das gab ihr echte Hoffnung. Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Freund Legends Namen wollte, ob nun zu persönlichen Zwecken oder für einen anderen Auftraggeber, aber es war ihr gleich. Sie würde tun, was nötig war, um Legends Namen aufzudecken. Falls ihr das gelang, dann würde sie ihre Mutter endlich wiedersehen, daran glaubte sie fest. Ihr Freund hatte sie auch zuvor nicht enttäuscht.

			»Meine Güte!«

			Als Tella aufblickte, sah sie, wie Scarlett mit aufgerissenen Augen ins Zimmer trat. »Woher hast du diese vielen Münzen?« Sie deutete auf Tellas offenen Koffer.

			Bei dem Wort »Münzen« fiel es ihr plötzlich wieder ein. Ihr Freund hatte eine merkwürdige Münze in den letzten Brief eingeschlagen, den er ihr geschickt hatte. Das war es, was gefehlt hatte! Sie musste ihr aus der Tasche gerutscht sein, als sie sich mit Dante auf dem Waldboden umhergewälzt hatte.

			Sie musste sofort zurück in den Wald und die Münze finden. Sie schob das Arakel in die Tasche und stürmte zur Tür.

			»Wohin willst du?«, rief Scarlett ihr nach. »Sag mir nicht, dass du das Geld gestohlen hast!«

			»Keine Sorge«, antwortete sie. »Ich habe es von unserem Vater genommen, und der hält mich für tot.«

			Bevor Scarlett noch etwas sagen konnte, eilte Tella hinaus.

			Sie lief so schnell, dass sie bereits vor dem Turmhaus auf einer Straße stand, die von Läden in Hutschachtelform gesäumt wurde, als ihr auffiel, dass sie immer noch barfuß war. Ein Fehler, wie sie schnell erkannte.

			»Bei Gottes Zähnen!«, keuchte sie. Sie hatte erst die halbe Strecke zum Wald zurückgelegt und sich schon zum dritten Mal den Zeh angestoßen. Dieses Mal war sie sicher, dass der Stein urplötzlich aus der Kopfsteinpflasterstraße hochgeschossen war, um ihren nackten Fuß zu attackieren. »Ich schwöre, wenn mir noch einer von euch in den Zeh beißt, dann werfe ich euch in den Ozean, wo sich die Meerjungfrauen mit euch den Hin…«

			Sie hörte ein leises, tiefes und entnervend vertrautes Lachen.

			Sie befahl sich selbst, sich nicht umzudrehen. Ihrer Neugier nicht nachzugeben. Doch wenn man ihr etwas verbot – sogar wenn sie selbst es war, die es sich verbot –, dann wollte sie genau das nur umso dringender tun.

			Vorsichtig warf sie einen raschen Blick über die Schulter und bereute es sofort.

			Dante schlenderte auf der anderen Seite der stillen Straße entlang, den amüsierten Blick auf sie geheftet.

			Sie sah weg und hoffte, wenn sie ihn ignorierte, dann würde er einfach auf seiner Straßenseite bleiben und so tun, als hätte er sie nicht gerade dabei erwischt, wie sie einen Stein beleidigte.

			Stattdessen überquerte er die Straße und kam mit seinen unglaublich langen Beinen direkt auf sie zu. Dabei grinste er so breit, als hätte er ein Geheimnis.
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			Tella sagte sich, dass ihr Magen bloß deshalb rebellierte, weil sie an diesem Morgen noch nichts gegessen hatte. Dante mochte zwar auf dem Waldboden geschlafen haben, aber an seinen polierten Stiefeln klebte nicht einmal ein Grashalm. In seinen tintenschwarzen Kleidern und ohne Krawatte sah er aus wie ein dunkler Engel ohne Flügel, der vom Himmel gestürzt und auf den Füßen gelandet war.

			Plötzlich sah Tella vor sich, wie er sich ihr auf dem Fest in der vergangenen Nacht genähert hatte. Wieder vollführte ihr Magen einen Salto. Als sie ihn begrüßt hatte, war er so desinteressiert gewesen, dass es schon an Ignoranz grenzte. Doch sie hatte bemerkt, dass er sie den ganzen Abend aus der Ferne beobachtete – nur einzelne Blicke hier und da –, bis er plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte und sie küsste, bis ihre Knie nachgaben.

			»Bitte unterbrich eine so interessante Unterhaltung nicht meinetwegen«, sagte er und holte sie damit in die Gegenwart zurück. »Ich bin sicher, dass ich schon ausgefallenere Flüche gehört habe.«

			»Hast du dich gerade über meine Schimpfwortwahl beschwert?«

			»Ich dachte, ich hätte damit eher um noch mehr schmutzige Wörter gebeten.« Seine Stimme wurde so tief, dass sich die Bänder der Schnürung am Rücken ihres Kleids kräuseln mussten.

			Aber das hier war Dante. So sprach er mit allen Mädchen. Er warf ihnen sein verheerendes Lächeln zu und sagte diese verruchten und verlockenden Dinge, bis sie sich die Bluse aufknöpften oder die Röcke rafften. Dann tat er so, als gäbe es sie gar nicht. Sie hatte diese Geschichten im Verlauf von Caraval gehört. Also hätte sie eigentlich getrost davon ausgehen können, dass er nach der letzten Nacht nie wieder mit ihr sprechen würde, und genau das war es, was sie wollte.

			Sie hatte die Küsse genossen, und vielleicht hätte sie sich irgendwann zu einer anderen Zeit auch zu mehr verführen lassen, doch das Problem war, dass dieses Mehr auch immer mehr Gefühle mit sich brachte. Wie die Liebe. Mit der Liebe wollte sie nichts zu tun haben. Sie hatte schon vor Langem begriffen, dass dies nicht ihr Schicksal war. Sie hatte sich selbst die Freiheit gegeben, so viele Jungen und Männer zu küssen, wie sie wollte, aber niemals öfter als einmal.

			»Was willst du?«, fragte sie.

			Seine Augen weiteten sich gerade genug, um zu verraten, dass ihr scharfer Tonfall ihn überraschte, doch seine Stimme blieb freundlich, als er antwortete: »Das hier hast du gestern Nacht im Wald verloren.« Er hielt ihr eine große Handfläche hin, auf der eine dicke Messingmünze lag, mit einer unvollständigen Prägung, die an ein halbes Gesicht erinnerte.

			Er hatte ihre Münze! Sie musste sich schwer beherrschen, um sich nicht sofort darauf zu stürzen, was wohl nicht sehr klug gewesen wäre.

			»Danke, dass du sie aufgehoben hast«, antwortete sie kühl. »Sie ist nicht wertvoll, aber ich trage sie gerne als Glücksbringer bei mir.«

			Sie streckte die Hand danach aus.

			Dante zog den Arm zurück, warf die Münze in die Luft und fing sie wieder auf. »Interessante Wahl für einen Glücksbringer.« Plötzlich wirkte er ernster. Seine dunklen Brauen zogen sich über den kohlschwarzen Augen zusammen, während er die Münze zwischen den tätowierten Fingern tanzen ließ. »Ich habe während der Spiele ja schon so einige merkwürdige Dinge gesehen, doch noch nie jemanden, der so eine hier als Glücksbringer mit sich herumträgt.«

			»Ich bin wohl gerne originell.«

			»Oder du hast keine Ahnung, was das ist.« Nun schwang Belustigung in seiner klangvollen Stimme mit.

			»Und was, glaubst du, ist es?«

			Wieder warf er die Münze in die Luft. »Man sagt, die Schicksalsmächte hätten sie gemacht. Man nennt sie auch die ›unglückseligen Münzen‹.«

			»Kein Wunder, dass sie als Glücksbringer nicht funktioniert hat.« Sie brachte ein Lachen zustande, aber etwas – vielleicht ihre eigene Dummheit – nagte an ihr, weil sie nicht erkannt hatte, was das für eine Münze war.

			Seit sie die Schicksalskarten ihrer Mutter gefunden hatte, war sie geradezu besessen von den Schicksalsmächten gewesen. Es hatte zweiunddreißig von ihnen gegeben: sechzehn Unsterbliche, acht Orte und acht Gegenstände. Sie alle waren für jeweils eine bestimmte Macht bekannt, doch das war nicht der einzige Grund, warum sie vor Jahrhunderten beinahe die ganze Welt regiert hatten. Man sagte, sie könnten von Sterblichen nicht getötet werden und dass sie schneller und stärker waren als diese.

			Vor mehreren hundert Jahren, bevor sie verschwunden waren, hatten die Schicksalsmächte, die auf den Schicksalskarten abgebildet waren, wie Götter über die Erde geherrscht – wie grausame Götter. Tella las über sie, was sie nur konnte, also hatte sie von den unglückseligen Münzen gehört, aber wenn sie das jetzt zugab, würde sie sich lächerlich vorkommen.

			»Man nannte sie unglückselig, weil es immer ein schlechtes Omen war, wenn man eine davon fand«, erklärte Dante. »Angeblich sollen sie über die magische Fähigkeit verfügen, Menschen ausfindig zu machen. Die Schicksalsmächte schoben sie ihren menschlichen Dienern, ihren Liebhabern oder allen anderen, die sie verfolgen oder bei sich behalten oder kontrollieren wollten, in die Tasche. Bis heute habe ich noch nie eine davon in der Hand gehalten, aber ich habe gehört, dass man erkennen kann, welcher der Schicksalsmächte die Münze gehörte.«

			Er stellte die Münze aufrecht auf die Kante einer nahe stehenden Bank.

			Ein unangenehmer Schauer kroch Tella den Rücken hinauf. Dante schien zwar eine Menge über diese obskuren Geschichten zu wissen, doch sie konnte nicht sagen, ob er wirklich an die Macht der Schicksalsmächte glaubte. Sie tat es jedenfalls.

			Die Jungfer Tod sagte angeblich den Verlust eines geliebten Menschen oder eines Familienmitglieds voraus, und nur wenige Tage nachdem sie diese Karte aufgedeckt und die Jungfer mit ihrem Perlenkäfig gesehen hatte, war ihre Mutter fortgegangen. Sie wusste, dass es kindisch war, daran zu glauben, dass die Karte ihr Verschwinden verursacht hatte. Nicht alle kindischen Vorstellungen waren jedoch falsch. Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, die Schicksalsmächte könnten die Zukunft verdrehen. Außerdem hatte Tella zahllose Male gesehen, dass die Dinge, die das Arakel voraussagte, tatsächlich eintrafen.

			Sie hielt den Atem an, als Dante die Münze scharf andrehte.

			Surr, surr, surr.

			Die Münze wirbelte herum, bis die Prägungen auf beiden Seiten allmählich eine feste Form annahmen und wie von Zauberhand miteinander verschmolzen, bis sie ein erbarmungslos vertrautes Bild zeigten. Ein schöner junger Mann mit einem blutigen Lächeln. Es war verheerend, dieses Lächeln, und es rief in Tella Bilder wach: Zähne, die in ein Herz bissen, und Lippen, die gegen eine durchstochene Vene drückten.

			So klein das Abbild auch war, sie konnte es deutlich erkennen. Der grausame junge Mann hatte eine Hand an sein spitzes Kinn gehoben. Er umklammerte den Griff eines Dolchs, während ihm rote Tränen aus den Augen liefen, passend zu den Blutflecken in seinen Mundwinkeln.

			Der Prinz der Herzen.

			Ein Symbol unerwiderter Liebe und nicht wiedergutzumachender Fehler, das Tella jedes Mal wieder mit Grauen und einer morbiden Faszination erfüllte.

			Scarlett war ihre halbe Kindheit wie besessen von Legend und Caraval gewesen, Tella dagegen hatte sich vom Prinzen der Herzen wie magisch angezogen gefühlt, seit sie seine Karte aus dem Schicksalsdeck ihrer Mutter gezogen und er ihr so eine Zukunft ohne Liebe geweissagt hatte.

			Den Legenden zufolge waren seine Küsse es wert, dafür zu sterben, und Tella hatte sich oft gefragt, wie sich so ein tödlicher Kuss wohl anfühlte. Als sie jedoch älter war und genug junge Männer geküsst hatte, um zu wissen, dass kein Kuss es wert sein konnte, dafür zu sterben, hatte sie allmählich vermutet, dass die Geschichten nur Gleichnisse für die Gefahren der Liebe waren.

			Denn man sagte auch, dass der Prinz der Herzen nicht lieben konnte, weil sein Herz schon seit langer Zeit erstarrt war. Bloß ein Mensch konnte es wieder zum Schlagen bringen: seine einzig wahre Liebe. Man sagte, sein Kuss sei für alle tödlich, außer für sie – seine einzige Schwäche. Auf der Suche nach ihr hinterließ er eine Spur aus Leichen.

			Wieder kroch ein Gänsehautschauer über ihren Nacken, und sie schlug mit der Hand auf die Münze.

			»Dann magst du den Prinzen also nicht besonders?«, fragte Dante.

			»Es sah so aus, als würde die Münze gleich umkippen und runterfallen, und dann hätte ich ihr nachjagen müssen.«

			Dante hob einen Mundwinkel, er hätte nicht weniger überzeugt aussehen können.

			Es war Tella auch nicht entgangen, dass er gerade von dem Prinzen der Herzen gesprochen hatte, als würden er und die anderen Schicksalsmächte noch immer im Kaiserreich umherspazieren und wären nicht schon seit Jahrhunderten verschwunden.

			»Ich weiß nicht, warum du diese Münze wirklich mit dir herumträgst«, sagte er. »Doch sei vorsichtig. Es ist noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen, wenn die Schicksalsmächte ihre Finger im Spiel hatten.« Er hob den Blick zum Himmel, als würden die Schicksalsmächte ihnen von dort aus zusehen, sie ausspionieren, während sie miteinander redeten.

			Dann, bevor Tella noch etwas sagen konnte, schlenderte er mit seinem selbstsicheren Gang davon und ließ Tella mit einer Münze in der Hand zurück, die sich in ihre Haut brannte, und mit dem verblüffenden Gefühl, dass an diesem hübschen Jungen vielleicht doch mehr dran war, als sie ursprünglich angenommen hatte.
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			Tella ertappte sich dabei, wie sie an unerwiderte Liebe dachte und an Küsse, die es wert waren, dafür zu sterben, während sie die unglückselige Münze des Prinzen der Herzen auf derselben Bank wirbeln ließ wie Dante zuvor. Warum hatte ihr Freund ihr ein Relikt aus einer so alten Legende zukommen lassen? Hoffentlich hatte er es nicht deshalb getan, weil er ihr nicht traute und ihrer Spur folgen wollte.

			Vielleicht war diese seltene Münze ja auch ein Geschenk ihres Freundes, das sie daran erinnern sollte, wie gut er darin war, Dinge ausfindig zu machen, die für die meisten Menschen nur sehr schwer aufzustöbern waren – eine Erinnerung daran, dass lediglich er wusste, wie sie ihre Mutter finden konnte.

			Die Türglocke eines Ladens klingelte. Es war ein zarter, feenheller Klang, aber Tella schnappte sich rasch die Münze und sah die Straße hinunter. Ein junger Mann kam aus einem der Geschäfte geschlendert. Ihr Blick wanderte über das dunkle Rot seines Cutaways hinauf zu seinen strahlend grünen Augen, grüner als die sauberen Bruchkanten eines Smaragds …

			Ein purpurner Schleier überzog ihre Sicht.

			Sie kannte diesen jungen Mann. Er hatte die Augenklappe abgelegt, die er während der Zeit von Caraval getragen hatte, doch das tintenschwarze Haar, die übertrieben aristokratische Kleidung und der unfassbar hochmütige Ausdruck hatten sich nicht verändert. Das dort war Graf Nicolas d’Arcy – Scarletts früherer Verlobter.

			Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in die Handflächen. Sie hatte Graf Nicolas d’Arcy nur einmal offiziell getroffen, doch sie hatte ihn im Laufe von Caraval mehrere Male beobachtet. Sie hatte gesehen, wie er ihrer Schwester hinterhergejagt war, und sie hatte gehört, zu welchen unaussprechlichen Taten er fähig gewesen wäre, um sie zu halten, nachdem er sie eingefangen hatte. Scarlett war entkommen, aber Tella hätte ihn erwürgt, ihn vergiftet oder ihm sein schönes Gesicht zerfleischt, wenn Legend ihr nicht in einem seiner Briefe angekündigt hätte, dass er ihre Schwester aus dem Spiel nehmen würde, falls Tella von ihrer Rolle abwich und sich einmischte.

			Also war sie zur Tatenlosigkeit verurteilt gewesen.

			Aber nun war das Spiel vorbei, und Tella konnte tun, was sie wollte.

			Mehrere Geschäfte lagen zwischen ihr und dem Grafen, und er war zu beschäftigt damit, sein Spiegelbild zu bewundern, um Notiz von ihr zu nehmen. Klug wäre es gewesen, wenn sie sich davongeschlichen hätte und in eine andere Straße eingebogen wäre, damit er nicht herausfand, dass sie noch lebte.

			Sie hatte es jedoch ernst gemeint, als sie sagte, dass der Graf sie wohl nicht einmal dann erkennen würde, wenn sie ihn ohrfeigen würde. Für das, was er ihrer Schwester während des Spiels angetan hatte, verdiente er mehr als einen Schlag ins Gesicht, aber sie trug leider kein Gift in ihren Taschen mit sich herum.

			Sie stürmte auf ihn zu. Vielleicht würde sie noch einen gut gezielten Tritt hinzufügen und …

			Da legte sich eine Hand auf ihren Mund, und ein Arm schlang sich um ihre Taille. Sie trat um sich, doch das hielt ihren Angreifer nicht davon ab, sie rückwärts in eine enge Gasse zu ziehen.

			»Hände weg von mir!«

			Der Angreifer ließ sie los, und sie stolperte vorwärts.

			»Schon gut.« Die Stimme war tief und hatte einen beschwingten Akzent. »Ich tue dir nichts, aber lauf nicht weg.«

			Sie fuhr herum.

			Julians dunkles Haar war noch immer zerzaust von Scarletts Fingern, doch seine Augen sahen nun nicht mehr aus wie warmer, flüssiger Bernstein wie vorhin, als er ihre Schwester angesehen hatte. Sie waren verengt, und sein Blick wirkte hart.

			»Julian? Was zum Teufel soll das?«

			»Ich versuche, dich vor einem Fehler zu bewahren, den du bereuen würdest.« Sein Blick huschte durch die enge Backsteingasse zu der Straße, auf der sich der abscheuliche Graf Nicolas d’Arcy befand.

			»Nein«, widersprach Tella. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich sehr darüber freuen würde, wenn ich diesen Fehler mache. Es wundert mich, dass du ihn nicht auch blutig schlagen willst für das, was mein Vater dir mit seiner Erlaubnis angetan hat.« Sie ruckte mit dem Kinn in Richtung der gezackten Narbe, die von seinem Kiefer bis zum Augenwinkel verlief. Caravals Darsteller konnten wieder zum Leben erwachen, wenn sie während des Spiels starben, aber ihre Narben blieben. Tella hatte gehört, dass Scarletts Verlobter einfach dagestanden und nichts getan hatte, während ihr Vater Julian das Gesicht zerschnitt.

			»Glaub mir«, stieß er gepresst hervor. »Ich wollte Armando schon mehr als einmal blutig prügeln, aber …«

			»Armando?«, fiel Tella ihm ins Wort. Nicht der Graf. Nicht Nicolas. Nicht d’Arcy oder »dieses miese Stück Dreck Graf Nicolas d’Arcy«. Julian hatte ihn Armando genannt. »Warum hast du Armando zu ihm gesagt?«

			»Deiner Miene nach zu urteilen, hast du es schon erraten. Armando war nie mit deiner Schwester verlobt. Er arbeitet für Legend, genau wie ich.«

			Sie wankte auf ihren nackten Füßen, als ihr das vertraute Mantra von Caraval wieder einfiel: Erinnert euch daran, dass es nur ein Spiel ist. Wir wollen euch davontragen, doch gebt acht, dass ihr nicht zu weit davongetragen werdet …

			Dieser Schuft.

			Sie hatte sich für immun gehalten wegen des Briefwechsels, den sie während der Planungsphase von Caraval mit Legend geführt hatte, aber da hatte sie sich offenbar geirrt. Legend hatte sie hereingelegt, genau wie alle anderen. Es war Tella nie in den Sinn gekommen, dass einer der Schauspieler in die Rolle des Verlobten ihrer Schwester geschlüpft war.

			Legend – Legenden und Sagen. Er hatte den Namen, den er sich selbst gegeben hatte, wirklich verdient. Sie fragte sich, ob seine Spiele überhaupt jemals endeten oder ob seine Welt ein endloses Labyrinth aus Fantasie und Wirklichkeit war und ob jene, die darin gefangen waren, für immer irgendwo dazwischen hingen.

			Ihr gegenüber rieb sich Julian über den Nacken. Er wirkte eher nervös als zerknirscht. Julian war impulsiv. Tella bezweifelte, dass er über die Folgen nachgedacht hatte, die es haben konnte, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich hatte er einfach reagiert, als er gesehen hatte, wie sie Armando gefolgt war.

			»Meine Schwester hat keine Ahnung davon, oder?«

			»Nein. Und fürs Erste möchte ich auch, dass das so bleibt.«

			»Willst du etwa, dass ich sie belüge?«

			»Es ist ja nicht so, als hättest du das noch nie getan.«

			Das ärgerte sie. »Das habe ich zu ihrem Besten getan.«

			»Das hier ist auch zu ihrem Besten.« Julian verschränkte die schlanken Arme und lehnte sich an die Wand.

			In diesem Moment wusste Tella nicht, ob sie ihn überhaupt mochte. Eine solche Behauptung war abscheulich. Wenn man behauptete, etwas wäre zu jemandes Besten, dann war das fast immer ein Weg, um etwas zu rechtfertigen, was im Grunde falsch war. Da sie es allerdings zuerst behauptet hatte, konnte sie ihm wohl keine Standpauke halten, wie sie es gerne getan hätte.

			»In ein paar Tagen reisen wir nach Valenda«, fuhr er fort. »Was glaubst du, wird deine Schwester tun, wenn sie herausfindet, dass sie ihrem wahren Verlobten während des Spiels überhaupt nicht begegnet ist?«

			»Sie würde ihn aufsuchen«, räumte sie ein. Das würde nicht schwer werden, da er schließlich in Valenda lebte. Tella hatte es niemals verstanden, aber Scarlett hatte diesen Mann, von dem sie nicht einmal ein Porträt gesehen hatte, wirklich heiraten wollen. Sie hatte ihn sich mit verliebtem Blick vorgestellt und immer das Beste in seine nichtssagenden, unromantischen Briefe hineingelesen.

			Scarlett würde vermutlich behaupten, dass sie bloß neugierig war, doch sie kannte ihre Schwester, und sie wusste, dass Scarlett im Grunde ihres Herzens glauben würde, dass sie ihm eine Chance geben musste. Was furchtbare Folgen haben könnte. Wieder sah sie das Bild von Scarlett vor sich, die ein blutiges Hochzeitskleid trug und weinte. Das Arakel zeigte, dass Tella diese Zukunft ausgemerzt hatte, aber es konnte immer noch sein, dass sie trotzdem wahr wurde.

			»Es wird Scarlett nicht gefallen, wenn sie herausfindet, dass du sie belogen hast«, sagte sie.

			»Ich kämpfe um sie, so sehe ich das.« Er rieb sich über die dunklen Stoppeln an seinem Kinn. Er klang und wirkte wie ein Mann, der sich ein bisschen zu eifrig in eine Straßenschlägerei stürzte, doch sie spürte, dass echte Leidenschaft hinter seinen Worten lag. Sie war sich noch immer nicht sicher, wie lange seine Liebe zu ihrer Schwester andauern würde, aber in diesem Moment konnte sie sich vorstellen, dass er buchstäblich jede moralische Grenze übertreten würde, um ihr Herz für sich zu behalten. Merkwürdigerweise brachte sie das dazu, ihm ein wenig mehr zu trauen.

			Es würde ihr Leben vermutlich einfacher machen, wenn sie seine Bitte zurückwies. Dann würde sich Scarlett keine Sorgen darum machen, dass der Graf sie in Valenda sehen könnte, denn der echte Graf kannte ihr Gesicht nicht. Ganz gleich jedoch, wie viel leichter es alles machen würde, sie konnte nicht riskieren, ihrer Schwester die Wahrheit zu sagen. Eine Verbindung zwischen Scarlett und dem Grafen würde mit gebrochenen Herzen und Verzweiflung enden. Das Arakel hatte es ihr gezeigt, und die Karte hatte Tella noch nie belogen.

			»Also gut«, sagte sie. »Ich sage nichts zu Scarlett über Armando.«

			Ein halbes Nicken, so als wüsste Julian, dass Tella den Betrug mitspielen würde.

			»Trotz allem, was ich während des Spiels getan habe, gefällt es mir nicht, meine Schwester zu belügen.«

			»Aber es ist schwer, damit aufzuhören, wenn man einmal damit angefangen hat.«

			»Ist es so für dich? Verbringst du so viel Zeit damit zu lügen, dass du nicht mehr die Wahrheit sagen kannst?« Es klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte, und man musste Julian zugutehalten, dass er nicht zurückschoss.

			»Caraval mag dir wie eine Lüge vorkommen, doch es ist mein Leben – meine Wahrheit. Dieses letzte Spiel war für mich genauso wahr wie für deine Schwester. Während sie für dich gekämpft hat, habe ich es für sie getan.« Seine Stimme wurde rauer. »Ich habe sie vielleicht darüber belogen, wer ich bin, aber meine Gefühle für sie waren echt. Ich brauche mehr Zeit mit ihr, bevor sie noch etwas erfährt, weshalb sie an mir zweifeln könnte.«

			»Was ist, wenn Scarlett sieht, dass Armando noch auf der Insel ist?«

			»Legend schickt ihn nach Valenda voraus, zusammen mit ein paar weiteren Darstellern.«

			Wie praktisch.

			»Wenn ich das für dich tue, dann verlange ich dafür einen Gefallen«, fügte Tella aus einem Bauchgefühl heraus hinzu.

			Julian wiegte den Kopf. »Was für einen Gefallen?«

			»Ich will Legends wahren Namen wissen. Wer ist Legend wirklich?«

			Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, begann Julian zu lachen. »Sag mir nicht, dass du auch in ihn verliebt bist.«

			»Ich weiß es besser, als mich in Legend zu verlieben.«

			»Gut – und nein«, sagte Julian, der nun nicht mehr lachte. »Das ist nicht einmal annähernd ein fairer Handel, und selbst wenn es das wäre, könnte ich dir Legends Namen nicht verraten.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Im Grunde hatte sie auch nicht mit einer Antwort gerechnet. Die wenigen Darsteller, die sie bisher hatte befragen können, hatten allesamt ganz ähnlich reagiert. Sie hatten gegrinst und geschmunzelt, und einige hatten sie rundheraus ignoriert. Sie glaubte, dass es die meisten von ihnen getan hatten, weil sie selbst nicht wussten, wer Legend wirklich war. Aber Julians Antwort war etwas anders, und das ließ sie hoffen, endlich jemanden gefunden zu haben, der besser informiert war.

			»Wenn du mir Legends Namen nicht verraten kannst, dann gib mir wenigstens einen Hinweis auf jemanden, der es kann, sonst wird nichts aus unserer Abmachung.«

			Der letzte Rest von Humor wich aus seinem Gesicht. »Legends wahre Identität ist ein gut gehütetes Geheimnis. Niemand auf dieser Insel wird es dir enthüllen.«

			»Dann muss ich Scarlett wohl die Wahrheit über Armando sagen.« Sie wandte sich ab, um die Gasse zu verlassen.

			»Warte …« Julian packte sie am Handgelenk.

			Sie musste ein Grinsen unterdrücken. Er war verzweifelt.

			»Wenn du mir versprichst, nichts über Armando zu ihr zu sagen, dann nenne ich dir den Namen eines Darstellers, der dir vielleicht ein paar Fragen beantwortet.«

			»Vielleicht?«

			»Er war von Anfang an bei Caraval dabei, und er weiß gewisse Dinge. Aber er gibt seine Informationen nicht umsonst preis.«

			»Wenn er das täte, würde ich ihm nicht glauben. Sag mir seinen Namen, dann haben wir eine Abmachung.«

			»Es ist Nigel«, antwortete Julian leise. »Er ist Legends Wahrsager.«

			Sie hatte Nigel noch nie zu Gesicht bekommen, aber sie wusste, wer er war. Er war unverwechselbar. Jeder Zoll seiner Haut, inklusive seines Gesichts, war mit bunten, lebensechten Tätowierungen bedeckt, die er nutzte, um damit die Zukunft vorherzusagen. Aus Julians Mund klang es, als wäre seine Rolle ein wenig anders. So als wäre er in Wahrheit nicht dabei, um den Spielern von Caraval zu helfen, sondern um Informationen an den Meister von Caraval weiterzugeben.

			»Sei vorsichtig«, fügte Julian noch hinzu, als ob eine solche Warnung nötig gewesen wäre. »Wahrsager sind nicht wie du und ich. Sie sehen die Welt, wie sie sein kann, und manchmal versuchen sie, das wahr werden zu lassen, was sie wollen, statt das, was sein sollte.«
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			Die Luft war schwer von Salz und Geheimnissen. Tella holte tief Luft und hoffte, dass der Abend von derselben Magie durchwoben war wie Legends Schiff La Esmeralda.

			Alles daran wirkte verzaubert, selbst die geblähten Segel. Bei Tag erstrahlten sie rot, bei Nacht waren sie silbern wie der Umhang eines Magiers, unter dem sich Geheimnisse verbargen, die Tella in dieser Nacht enthüllen wollte.

			Fröhliches Gelächter schwebte über ihr, während sie auf der Suche nach Nigel, dem Wahrsager, immer tiefer in den Bauch des Schiffes hinabstieg. An ihrem ersten Abend auf dem Schiff hatte sie den Fehler gemacht, sich schlafen zu legen. Erst am nächsten Tag hatte sie erfahren, dass sich Legends Darsteller auf das nächste Caraval vorbereiteten, indem sie tagsüber schliefen und erst nach Sonnenuntergang wieder erwachten, als wären sie Vampire.

			Alles, was Tella am ersten Tag an Bord der La Esmeralda herausgefunden hatte, war, dass sich Nigel tatsächlich auf dem Schiff befand, aber gesehen hatte sie ihn bisher noch nicht. Die knarrenden Flure unter Deck waren wie die Brücken in Caraval, sie führten zu unterschiedlichen Stunden an unterschiedliche Orte und machten es schwer herauszufinden, wer sich in welcher Kajüte aufhielt. Tella fragte sich, ob Legend das so gestaltet hatte oder ob es einfach in der unvorhersehbaren Natur der Magie lag.

			Sie stellte sich Legend mit seinem Zylinder vor, wie er über diese Frage lachte und über die Vorstellung, dass der Zauber machtvoller sein könnte als er. Für viele war Legend nur ein anderes Wort für Magie.

			Als sie auf der Isla de los Sueños angekommen war, hatte sie jeden im Verdacht gehabt, Legend zu sein. Julian hatte so viele Geheimnisse, dass sie sich gefragt hatte, ob Legends Identität wohl eine davon war. Bis er gestorben war. Caspar, mit seinen funkelnden Augen und seinem volltönenden Lachen, hatte Legends Rolle während des vergangenen Caravals gespielt. Manchmal war er so überzeugend gewesen, dass sie nicht sicher war, ob er überhaupt gespielt hatte. Auf den ersten Blick sah Dante, der fast zu schön war, um real zu sein, genauso aus, wie sie sich Legend immer vorgestellt hatte. Sie konnte sich gut ausmalen, wie seine breiten Schultern einen schwarzen Frack ausfüllten und ein samtener Zylinder seine Augen überschattete. Doch je mehr sie über Legend nachdachte, desto öfter fragte sie sich, ob er überhaupt jemals einen Zylinder trug. Vielleicht war dieses Symbol nur ein weiterer Trick, um alle auf eine falsche Fährte zu führen. Vielleicht war Legend mehr Zauber als Mensch, und Tella war ihm überhaupt noch nie begegnet.

			Das Schiff schaukelte, und ein Lachen durchdrang die Stille.

			Sie erstarrte.

			Das Lachen verstummte, aber die Luft in dem schmalen Korridor veränderte sich. Zuvor hatte es nach Salz und Holz und Feuchtigkeit gerochen, nun nahm sie einen dicken und samtig schweren Duft wahr. Der Duft von Rosen.

			Ihre Haut prickelte, und Gänsehaut überzog ihre Arme.

			Zu ihren Füßen formten Blütenblätter eine verlockende rote Spur.

			Sie kannte vielleicht Legends wahren Namen nicht, doch sie wusste, dass er eine Schwäche für die Farbe Rot hatte und für Rosen und Spiele.

			War dies seine Art, mit ihr zu spielen? Wusste er, worauf sie aus war?

			Die Gänsehaut kroch hinauf zu ihrem Hals und ihrer Kopfhaut, während die zarten Rosenblätter unter ihrem neuesten Paar Schuhe zerquetscht wurden. Falls Legend wusste, worauf sie es abgesehen hatte, dann würde er sie wohl kaum in die richtige Richtung führen, aber die Rosenblattspur war einfach zu verlockend. Sie führte zu einer Tür, um deren Rahmen ein kupferroter Schimmer lag.

			Tella drehte den Knauf.

			Ihre Welt verwandelte sich in einen Garten, in ein Paradies aus blühenden Blumen und betörender Romantik. Die Wände waren aus Mondlicht geformt. Die Decke bestand aus Rosen, die über einen Tisch in der Mitte des Raumes hinabhingen. Darauf standen Platten mit Kuchen, brennende Kerzen und schäumender Honigwein.

			Nichts von alledem war jedoch für Tella.

			Es war alles für Scarlett. Tella war mitten in die Liebesgeschichte ihrer Schwester hineingestolpert, und diese Geschichte war so romantisch, dass ihr das Zusehen wehtat.

			Scarlett stand auf der anderen Seite des Raumes. Ihr Rubinkleid blühte strahlender als die Rosen, und ihre schimmernde Haut machte selbst dem Mond Konkurrenz, als sie zu Julian aufsah.

			Sie berührten nichts außer einander. Scarlett drückte den Mund auf Julians Lippen, und er hatte die Arme so fest um sie gelegt, als ob er in ihr das eine gefunden hätte, was er niemals wieder gehen lassen wollte.

			Genau darum war die Liebe so gefährlich. Sie verwandelte die Welt in einen Garten, so betörend, dass man leicht vergaß, dass Rosenblätter ebenso vergänglich waren wie Gefühle. Letztendlich würden sie welken und sterben, und nichts würde bleiben außer den Dornen.

			Tella wandte sich ab und verließ den Raum, bevor ihr noch weitere grausame Gedanken kamen. Scarlett verdiente dieses Glück. Und vielleicht würde es ja halten. Vielleicht würde sich Julian als ihrer würdig erweisen und seine Versprechen halten. Er schien es jedenfalls zu versuchen.

			Außerdem war Scarlett nicht diejenige von ihnen, die vom Prinzen der Herzen zu unerwiderter Liebe verdammt worden war.

			Sobald Tella die Tür hinter sich geschlossen hatte, verwandelte sich der Korridor erneut. Der Pfad aus Rosenblättern vor ihr verschwand, und eine neue Spur aus Ingwer- und Weihrauch entstand – die Gerüche, die Nigel stets umgaben.

			Wieder spürte Tella, dass Legend mir ihr spielte, als sich die Rauchkringel zu Händen formten und sie zu einer offenen Tür winkten.

			Als sie eintrat, wurde ihre Haut ganz warm. Gelbe Kerzen reihten sich an den Wänden, und in ihrer Mitte rekelte sich Nigel auf einem Bett mit einer Samtdecke in der dunklen Farbe von Pflaumenwein. Um seinen Mund wand sich tätowierter blauer Stacheldraht. Seine Lippen dehnten sich, doch es war kein richtiges Lächeln, sondern eher das Aufklappen einer Falle.

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du mir wohl einen Besuch abstatten würdest.« Er deutete auf einen Berg aus Quastenkissen am Fuße seines erhabenen Platzes, wo sie sich setzen sollte. Genau wie während des Spiels trug er nur ein Stück braunen Stoff, damit all seine so lebendig wirkenden Tätowierungen sichtbar blieben.

			Tellas Blick fiel auf die Zirkusszene auf seinen dicken Beinen. Die Abbildung einer Frau, die Federn anstelle von Haaren hatte und mit einem Wolf mit Zylinder tanzte, beeindruckte sie. Da sie nicht wollte, dass Nigel ihren Blick interpretierte, hob sie ihn rasch wieder, doch da zog das Bild eines zerbrochenen schwarzen Herzens auf seinem Arm ihre Aufmerksamkeit auf sich.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragte er.

			»Ich will nichts über meine Zukunft erfahren. Ich möchte Informationen über Legend.«

			Die Sterne um seine Augen glänzten wie nasse Tinte, begierig und fasziniert. »Was bist du bereit, dafür zu zahlen?«

			Tella zog einen Beutel voller Münzen aus der Tasche.

			Nigel schüttelte den Kopf. Natürlich würde er ihr Geld nicht nehmen. Münzen waren in der Welt von Caraval nicht das bevorzugte Zahlungsmittel.

			»Traditionell führen wir Caraval nur einmal im Jahr auf, was uns mehrere Monate Zeit gibt, uns zu erholen«, erklärte er. »Dieses Mal hat Legend uns weniger als eine Woche gegeben.«

			»Ich gebe dir keinen Tag meines Lebens.«

			»Ich will dein Leben nicht. Ich will deine Ruhezeit.«

			»Wie viel?«, fragte sie vorsichtig. Sie hatte schon früher Tage ohne Schlaf verbracht. Ein paar erholsame Nächte aufzugeben schien ihr kein allzu großes Opfer zu sein. Aber so war es mit diesen Handeln immer. Legends Darsteller brachten es fertig, dass sie oberflächlich betrachtet wie unbedeutende Unannehmlichkeiten wirkten, doch so einfach war es nie.

			»Ich werde dir so viel nehmen, wie ich dir gebe«, antwortete er. »Je mehr Fragen ich beantworte, desto mehr Erholung werde ich bekommen. Wenn ich dir keine wertvollen Informationen liefere, dann wirst du auch nichts verlieren.«

			»Und wann wirst du mir meinen Schlaf nehmen?«

			»Sobald du dieses Zimmer verlässt.«

			Tella versuchte, die Abmachung von allen Seiten zu betrachten. Es war der Abend des Vierundzwanzigsten, und sie würden am Morgen des Neunundzwanzigsten in Valenda ankommen. Von der Reise waren noch vier Tage übrig. Je nachdem, wie viel Schlaf er ihr stahl, würde sie bei ihrer Ankunft in Valenda erschöpft sein. Falls er ihr jedoch wirklich handfeste Informationen über Legend lieferte, dann wäre es das wert.

			»In Ordnung. Aber ich werde dir meinen Schlaf nur so lange geben, wie wir uns noch auf dem Schiff befinden. Wenn wir in Valenda sind, darfst du mir nichts mehr nehmen.«

			»Damit kann ich arbeiten.« Er nahm einen Pinsel und einen winzigen Tiegel voller flammend orangeroter Flüssigkeit vom Nachttisch. »Ich brauche dein Handgelenk, um den Handel abzuschließen.«

			Sie zögerte. »Du malst doch nichts darauf, was nicht wieder abgeht, oder?«

			»Was auch immer ich zeichne, wird in dem Augenblick verschwinden, in dem du deine Schuld bei mir vollständig abgegolten hast.«

			Sie streckte den Arm aus. Nigel bewegte sich mit geübter Kunstfertigkeit. Der kalte Pinsel strich und wirbelte über ihre Haut, als würde Nigel öfter Körperteile als Leinwand benutzen.

			Als er fertig war, sah ihr ein Augenpaar entgegen, das genauso aussah wie das ihre. Rund und strahlend haselnussbraun. Einen Moment lang glaubte sie, dass diese Augen sie anflehten, nicht auf den Handel einzugehen. Aber ein wenig Schlaf zu verlieren schien ihr ein kleines Opfer zu sein, wenn sie so an die Informationen herankam, die sie brauchte, um die Schuld bei ihrem Freund einzulösen und endlich die sieben Jahre andauernde Pein zu beenden, die mit jenem Tag begonnen hatte, an dem ihre Mutter fortgegangen war.

			»Nun«, sagte Nigel, »was willst du wissen?«

			»Ich will Legends wahren Namen erfahren. Den Namen, den er getragen hat, bevor er zu Legend wurde.«

			Nigel strich sich über die Stacheldrahtlippen, und ein Blutstropfen erschien auf seinem Finger – oder war das Blut auf seine Fingerkuppe tätowiert?

			»Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir Legends wahren Namen nicht verraten. Keiner seiner Darsteller kann sein Geheimnis enthüllen. Dieselbe Hexe, die vor Jahrhunderten die Schicksalsmächte von der Erde verbannt hat, gab Legend seine Macht. Seine Magie ist uralt – älter als er –, und sie bindet uns alle an das Geheimnis.«

			Obwohl niemand mit Gewissheit wusste, warum die Schicksalsmächte verschwunden waren und die Menschen sich selbst überlassen hatten, gab es Gerüchte darüber, dass eine mächtige Hexe sie besiegt hatte. Tella hatte jedoch noch nie gehört, dass dies dieselbe Hexe gewesen war, die Legend seine Macht gegeben hatte.

			»Das verrät mir immer noch nichts über seine wahre Identität.«

			»Ich bin noch nicht fertig. Ich wollte dir Folgendes erzählen: Legends Magie verhindert, dass man seinen wahren Namen ausspricht oder verrät, aber man kann ihn gewinnen.«

			Spinnenbeine krabbelten ihr über die Haut, und eines der Augen auf ihrem Handgelenk begann sich zu schließen. Es ging so schnell, dass sie spürte, wie ihr die Zahlungsmittel ausgingen, aber sie spürte auch, dass sie der Antwort, die sie brauchte, schon ganz nahe war.

			»Wie kann ich den Namen gewinnen?«, fragte sie rasch.

			»Du musst am nächsten Spiel teilnehmen. Wenn du Caraval gewinnst, dann wirst du Legend von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«

			Als er zu Ende gesprochen hatte, hätte sie schwören können, dass einer der Sterne um seine Augen fiel. Wahrscheinlich lag es an dem scharfen Ingwer- und Weihrauchgeruch, der ihrem Verstand Streiche spielte und sie lebendige Tätowierungen sehen ließ.

			Da hätte sie gehen sollen. Die Augenlider auf ihren Handgelenken waren nun beide mehr als halb geschlossen, und sie hatte die Antwort, die sie brauchte: Wenn sie Caraval gewann, dann würde sie endlich Legends Namen erfahren. Aber etwas an Nigels letzten Worten warf weitere Fragen auf.

			»Ist das, was du mir gerade gesagt hast, eine Prophezeiung, oder willst du mir erzählen, dass der Preis im nächsten Spiel der echte Legend ist?«

			»Ein bisschen von beidem.« Der Stacheldraht um seine Lippen verwandelte sich in Dornenranken, zwischen denen schwarze Rosen erblühten. »Legend ist nicht der Preis, doch wenn du Caraval gewinnst, dann wird das erste Gesicht, das du siehst, das von Legend sein. Er hat vor, dem nächsten Gewinner des Spiels persönlich die Belohnung zu überreichen. Aber sei gewarnt, wenn du das Spiel gewinnst, dann wird es dich etwas kosten und du wirst es später bereuen.«

			Eis überzog ihre Haut, als sich die gemalten Augen auf ihrem Handgelenk schlossen und die vertraute Warnung ihrer Mutter in ihren Ohren widerhallte: Sobald die Zukunft jedoch erst einmal geweissagt wurde, wird sie lebendig, und sie wird hart darum kämpfen, wahr zu werden.

			Da traf es sie. Eine Welle der Müdigkeit, so intensiv, dass sie in die Kissen fiel. Ihr Kopf drehte sich, und die Knochen ihrer Beine hatten sich in Staub verwandelt.

			»Was passiert mit mir?«, keuchte sie. Ihr Atem ging schwer, als sie darum kämpfte, sich wieder aufzusetzen. Wurde es noch rauchiger im Zimmer, oder verschwamm ihre Sicht?

			»Ich hätte es vielleicht deutlicher sagen sollen. Der Zauber auf deinem Handgelenk nimmt dir nicht die Fähigkeit zu schlafen, er lässt dich vielmehr einschlafen, damit du mir diesen Schlaf geben kannst.«

			»Nein!« Schwankend kämpfte sie sich hoch. Ihre Sicht verengte sich, bis sie nur noch spöttische Tätowierungen und feixendes Kerzenlicht sehen konnte. »Ich will nicht den ganzen Weg nach Valenda schlafen.«

			»Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Geh nächstes Mal nicht so einfach auf einen Handel ein.«
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			Es gab Schiffswracks mit mehr Anmut als Tella. Während sie von Nigels Kajüte fortstolperte, weigerten sich ihre Beine, in einer Linie zu laufen. Immer wieder krachte sie mit der Hüfte gegen die Wände. Mehr als einmal stieß sie mit dem Kopf gegen eine der Hängelaternen. Der Weg zu ihrem Quartier war so riskant, dass sie ihre Schuhe verlor – schon wieder. Aber sie war fast da.

			Die Tür schwankte vor ihren Augen, ein letztes Hindernis, das sie bezwingen musste.

			Sie konzentrierte all ihre Kraft darauf, sie aufzuziehen, und …

			Entweder hatte sie den falschen Raum betreten oder sie träumte schon.

			Dante hatte Flügel. Und, heilige Mutter, sie waren schön – seelenlose, jettschwarze Flügel mit mitternachtsblauen Venen, die Farbe verlorener Wünsche und gefallenen Sternenstaubs. Er beugte sich über seinen Nachttisch und wusch sich das Gesicht, oder vielleicht küsste er auch sein eigenes Abbild im Spiegel.

			Sie konnte nicht richtig erkennen, was er tat. Ihre trüben Augen sahen nur, dass sein Mantel und sein Hemd fort waren und dass sich gewaltige tintenschwarze Schwingen über seinen Rücken zogen.

			»Mit diesen Dingern könntest du ein Engel des Todes sein.«

			Dante sah über die Schulter zu ihr zurück. Nasses Haar klebte ihm wie schwarzes Fuchsfell auf der Stirn. »Man hat mich schon vieles genannt, aber ich glaube nicht, dass mich schon einmal jemand für einen Engel gehalten hat.«

			»Heißt das, man hat dich schon Tod genannt?« Sie sank im Türrahmen zusammen, als ihre Beine schließlich nachgaben. Mit einem uneleganten Plumps landete sie auf dem Boden.

			Ein Lachen drang von der anderen Seite des Zimmers an ihre Ohren, zart und hell und sehr weiblich. »Ich glaube, bei deinem Anblick ist sie in Ohnmacht gefallen.«

			Und jetzt würde sie sich gleich auch noch übergeben. Es war noch ein Mädchen im Zimmer. Tella erhaschte einen Blick auf ein jadegrünes Kleid und schimmerndes braunes Haar, bevor Dante ihr die Sicht versperrte.

			Langsam schüttelte er den Kopf. »Was ist …«

			Dann fiel sein Blick auf die geschlossenen Augen auf ihrem Handgelenk.

			Er gab einen krächzenden Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können, aber sie war sich nicht sicher. Das, was sie hörte, war beinahe ebenso verwirrend wie das, was sie sah. Ihre Augen gaben auf und schlossen sich.

			»Ich bin überrascht, dass er dich dazu gebracht hat.« Nun waren seine Worte sehr nahe und sehr leise.

			»Mir war langweilig«, murmelte sie. »Ich dachte, es wäre ein interessanter Zeitvertreib.«

			»Wenn das stimmt, dann hättest du einfach zu mir kommen sollen.« Nun lachte er eindeutig.

			Die nächsten Tage waren ein Wirbel unguter Halluzinationen. Nigel nahm sich Tellas Träume, ließ die Albträume jedoch bei ihr. Es gab furchterregend realistische Bilder ihres Vaters, der sich immer und immer wieder die lila Handschuhe auszog, und Visionen von dunklen Schatten und Schemen, die es in der Welt der Sterblichen nicht gab. Kalte, feuchte Hände streichelten ihr über das Haar, andere rissen ihr das Herz heraus, während blutleere Lippen das Mark aus ihren Knochen saugten.

			Bevor sie während des Spiels erfahren hatte, wie der Tod war, hätte sie gesagt, dass sich ihre Träume anfühlten, als würde sie ein ums andere Mal sterben. Aber nichts fühlte sich so an wie der Tod. Nur der Tod selbst. Sie hätte es besser wissen müssen, selbstverständlich verfolgte der Tod sie, nachdem sie ihm entkommen war. Tella war faszinierend, natürlich wollte der Tod sie behalten.

			Obwohl sie von Todesengeln träumte, wurde sie beim Erwachen von einer Göttin begrüßt.

			Neben ihrem Bett stand Scarlett mit einem Tablett voller Schätze in den Händen. Mit Sahne gefüllte Plätzchen, in Butter gebratene Eier, Vanillecreme mit Muskatnuss, dicke Scheiben karamellisierter Speck und eine Tasse mit würziger heißer Schokolade.

			Tella schnappte sich das größte Sahneplätzchen. Sie war erschöpft, obwohl sie tagelang geschlafen hatte, aber das Essen half. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«

			»Ich dachte, nach allem, was passiert ist, hast du bestimmt Hunger.«

			»Scar, es tut mir leid, ich …«

			»Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich verstehe, dass man sich von Legends Darstellern leicht hereinlegen lassen kann. Alle an Bord sind der Meinung, dass Nigel zu viel von dir verlangt hat.« Sie musterte Tella, als würde sie auf eine Erklärung hoffen, warum genau sie zu dem Wahrsager gegangen war.

			Sie wollte sich zwar gerne rechtfertigen, aber sie spürte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um über die Abmachung zu sprechen, die sie mit ihrem Freund getroffen hatte. Scarlett wäre entsetzt, wenn sie erfuhr, dass ihre Schwester einem Fremden schrieb, den sie über Elantines Meistgesuchte getroffen hatte, das ein bestenfalls zwielichtiges Unternehmen war.

			Sie hatte Julian die Wahrheit gesagt, es gefiel ihr wirklich nicht, ihre Schwester anzulügen. Leider hielt sie das nicht immer davon ab, es zu tun. Sie enthielt Scarlett Geheimnisse vor, um ihr keine Sorgen zu machen. Das Verschwinden ihrer Mutter hatte für Scarlett bedeutet, dass sie kein argloses Kind mehr sein durfte, sondern sich in ihrem jungen Alter um Tella kümmern musste. Das war nicht fair, und Tella fand es furchtbar, wenn sie ihrer Schwester noch mehr Last auf die Schultern lud, als diese ohnehin schon trug.

			Sie fragte sich jedoch, ob Scarlett nicht sowieso schon herausgefunden hatte, was sie getan hatte.

			Nervös strich sich Scarlett die Röcke glatt, die bei jeder Berührung nur noch zerknitterter wurden. Während des Spiels hatte Legend ihr ein Zauberkleid gegeben, das die Erscheinung änderte – und im Augenblick sah es genauso ängstlich aus wie Scarlett selbst. Die Ärmel waren aus rosa Spitze, doch nun wurden sie grau.

			Tella nahm einen stärkenden Schluck von ihrer Schokolade und zwang sich dazu, sich noch höher aufzusetzen. »Scar, wenn du nicht sauer wegen dem Handel bist, den ich mit Nigel geschlossen habe, was ist es dann?«

			Scarletts Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Ich wollte mit dir über Dante sprechen.«

			Verdammt noch mal. Das war nicht das, was sie erwartet hatte, aber es war auch nicht gut. Sie hatte vergessen, dass sie in Dantes Zimmer das Bewusstsein verloren hatte. Er musste sie hierher zurückgetragen haben, und Scarlett musste ihn gesehen haben, halb nackt, wie er sie an die Brust drückte.

			»Scar, ich weiß ja nicht, was du denkst, aber ich schwöre, dass da nichts zwischen Dante und mir ist. Du weißt doch, was ich von Männern halte, die schöner sind als ich.«

			»Dann ist nach dem Ende von Caraval also nichts zwischen euch passiert?« Sie durchquerte die kleine Kajüte und hob ein Paar Silberpantoffeln auf. Es waren die Schuhe, die Tella im Wald verloren hatte. »Die hier hat er gestern Abend mitsamt einer interessanten Nachricht vorbeigebracht.«

			Tella drehte sich der Magen um, als sie den dünnen Papierstreifen herauszupfte, der in den Schuhen steckte.
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			Er war wirklich ein Schuft. Sie zerknüllte das Papier in der Faust. Das musste er geschrieben haben, um Scarlett zu quälen, weil sie ihn während des Spiels abgewiesen hatte.

			»Schon gut«, sagte sie. »Ich gebe es ja zu, Dante und ich haben uns am Abend beim Fest geküsst. Aber es war furchtbar. Einer der schlimmsten Küsse, die ich je hatte, und eindeutig nichts, was ich wiederholen müsste! Es tut mir so leid, wenn dich das verletzt. Ich weiß, wie grässlich er während des Spiels zu dir war.«

			Scarlett schürzte die Lippen.

			Möglicherweise hatte Tella es ein kleines bisschen übertrieben. Ein Blick auf Dante genügte, und jedes Mädchen wusste genau, was er mit seinen Lippen anstellen konnte.

			»Es ist mir egal, dass du ihn geküsst hast«, sagte Scarlett. »Wenn ich ihm vor Julian begegnet wäre, dann hätte ich ihn am Ende vielleicht selbst geküsst.«

			Ein äußerst verstörendes Bild stieg vor Tellas innerem Auge auf, und auf einmal verstand sie, was ihrer Schwester solche Sorgen machte. Allein bei der Vorstellung, Scarlett und Dante zusammen zu sehen, wollte sie ihm so lange drohen, bis er sich von ihrer Schwester fernhielt. Nicht, dass sie es wirklich für möglich hielt. Allein der Gedanke beunruhigte sie jedoch – und dabei war sie durchaus dafür, dass Scarlett mal ein bisschen Spaß hatte. Sie konnte sich ausmalen, was ihre überfürsorgliche Schwester empfinden musste.

			»Ich möchte dir keine Vorschriften machen«, fuhr Scarlett fort. »Davon hatten wir beide genug. Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst. Morgen um Mitternacht beginnt das nächste Caraval, aber wie ich beim letzten Spiel herausgefunden habe, platziert Legend seine Spielsteine gerne schon im Voraus.« Sie warf den Schuhen, die Dante zurückgebracht hatte, einen weiteren beunruhigten Blick zu.

			»Du musst dir keine Sorgen machen, Scar.« Und dieses eine Mal sagte Tella die reine Wahrheit. »Ich traue Dante noch weniger als den meisten anderen, und ich weiß es besser, als mir von Caraval den Kopf verdrehen zu lassen.«

			»Ich dachte, du wolltest nicht mitspielen.«

			»Vielleicht habe ich meine Meinung ja geändert.«

			»Tella, mir wäre es lieber, du würdest es nicht tun.« Sie glättete ihre nun vollständig grauen Röcke, wobei sie dieses Mal schwitzige Schlieren auf dem Stoff hinterließ. »Was da mit Nigel passiert ist, erinnert mich an ein paar der bedauerlicheren Dinge, die mir passiert sind. Das wünsche ich mir für dich nicht.«

			»Dann spiel mit mir zusammen.« Sie hatte diesen Vorschlag aus einem Impuls heraus gemacht, doch als sie genauer darüber nachdachte, kam es ihr wie eine fantastische Idee vor. Tella hatte dem Spiel von hinter den Kulissen aus zugesehen, aber ihre Schwester hatte wirklich gespielt und gewonnen. Gemeinsam wären sie unschlagbar. »Wenn wir zusammen sind, dann kannst du aufpassen, dass ich nicht wieder von Darstellern wie Nigel hereingelegt werde, und ich kann dafür sorgen, dass du Spaß hast. Wir geben aufeinander acht.«

			Sofort lebte Scarletts Kleid auf, als wäre es begeistert von der Idee. Die triste graue Spitze wurde erdbeerrot und breitete sich von den Ärmeln über die Korsage aus wie eine schöne Rüstung. Leider schien Scarlett aber nicht überzeugt zu sein. Sie strich sich nun nicht mehr unentwegt die Röcke glatt, sondern wickelte sich eine silberne Haarlocke um den Finger. Diese Strähne hatte sie bekommen, nachdem sie während des Spiels einen Tag ihres Lebens verloren hatte.

			Tella dachte darüber nach, ihr den wahren Grund zu verraten, warum sie spielen und gewinnen musste, aber sie bezweifelte, dass die Erwähnung ihrer Mutter sonderlich ratsam wäre. Scarlett sprach nie über Paloma. Niemals. Wann immer Tella versuchte, die Sprache auf ihre Mutter zu bringen, wechselte Scarlett das Thema oder sie ignorierte Tella. Bisher hatte sie gedacht, dass es für Scarlett zu schmerzhaft war, doch nun fragte sie sich, ob Scarletts Kummer vielleicht in Hass umgeschlagen war, weil ihre Mutter sie so einfach verlassen hatte.

			Das konnte sie verstehen. Sie selbst sprach lieber nicht über ihren Vater, und am liebsten dachte sie nicht einmal an ihn.

			Aber ihre Mutter war kein Ungeheuer wie er.

			»Crimson?« Es klopfte an die Tür ihrer kleinen Kajüte. »Bist du da drin?«

			Beim Klang von Julians Stimme verwandelte sich Scarletts Miene. Die Sorgenlinien glätteten sich und wurden zu Lachfältchen.

			»Wir sind in Valenda«, erklärte Julian. »Ich wollte bloß fragen, ob ich eure Koffer an Deck bringen soll.«

			»Wenn er mein Gepäck schleppen will, dann lass ihn bitte rein«, sagte Tella.

			Das musste man Scarlett nicht zweimal sagen.

			Sie öffnete die Tür, und Julian grinste wie ein Pirat, der gerade seinen Schatz gefunden hatte. Sein Blick glühte förmlich, als er Scarlett betrachtete.

			Sie erstrahlte, genau wie ihr Kleid. Es wurde feuerrot, und der ausgestellte Rock schmiegte sich auf einmal eng um ihre Beine.

			Tella trank einen Schluck von ihrer Schokolade und schlürfte dabei laut, um die beiden zu unterbrechen, bevor die sehnsüchtigen Blicke zu lustvollen Küssen wurden. »Julian, hilf mir bitte mal«, sagte sie. »Ich versuche gerade, Scarlett dazu zu überreden, dass sie mit mir zusammen am Spiel teilnimmt.«

			Sofort wurde seine Miene ernst. Sein Blick flackerte zu ihr, und auf einmal lag Schärfe darin. Es war nur ein Aufblitzen, aber es gab keinen Zweifel. Er wollte nicht, dass Scarlett mitspielte. Und Tella wusste auch genau, warum. Sie hätte selbst daran denken sollen.

			Wenn Scarlett spielte, dann würde sie alles über Armando herausfinden – dass er die Rolle ihres Verlobten lediglich gespielt hatte –, und dann würden Julian und Tella auffliegen. Für ihn wäre das viel schlimmer als für sie, vor allem würde es jedoch Scarlett wehtun.

			»Wenn ich noch einmal darüber nachdenke …«, sagte sie leichthin und versuchte so, ihren Fehler wiedergutzumachen. »Vielleicht sollte ich doch lieber alleine spielen. Wahrscheinlich würdest du mich bloß aufhalten.«

			»Zu schade. Jetzt will ich mitspielen.« Scarlett wandte den Blick ihrer großen haselnussbraunen Augen auf Julian. Darin lag ein Funkeln, das Tella auf Trisda nie gesehen hatte. »Gerade ist mir wieder eingefallen, wie viel Spaß das Spiel machen kann.«

			Tella lächelte zustimmend, aber es fühlte sich so gezwungen an, dass sie es kaum aufrechterhalten konnte.

			Nigel hatte sie davor gewarnt, dass sie es später bereuen könnte, das Spiel gewonnen zu haben. Auch Scarlett hatte versucht, sie vor Caraval zu warnen, doch bis zu diesem Augenblick hatte sie die Macht der beiden Warnungen nicht wirklich gespürt. Es war das eine, wenn man etwas über die Gefahren von Caraval gesagt bekam, aber es war etwas vollkommen anderes, wenn man erlebte, wie sie wahr wurden. Selbst jetzt, nach dem Ende des Spiels, war ihre Schwester noch immer nicht ganz entkommen.

			So wollte Tella nicht enden, und sie wollte auch nicht, dass Scarlett noch mehr Schmerz erfuhr. Wenn sie jedoch nicht spielte und gewann, dann würde sie ihre Mutter vielleicht niemals wiedersehen.
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			Den Legenden zufolge war Valenda einmal die archaische Stadt Alcara gewesen, die Heimat der Schicksalsmächte, die auf allen Decks der Schicksalskarten abgebildet waren. Sie hatten die Stadt mithilfe ihrer Magie errichtet. Einer so uralten und ungetrübten Form der Magie, dass selbst Jahrhunderte nach dem Verschwinden der Schicksalsmächte noch immer Reste ihres leuchtenden Zaubers verweilten und die Hügel von Valenda so hell erstrahlen ließen, dass sie nachts das halbe Meridianreich erleuchten konnten.

			Tella wusste nicht, ob diese Sagen wirklich wahr waren, aber sobald sie den ersten Blick auf Valendas Hafen im Zwielicht erhascht hatte, glaubte sie daran.

			Ein violetter Sonnenuntergang tauchte alles in lila Schatten, und doch glitzerte die ganze Welt vor ihr, von den Spitzen der urzeitlichen Ruinen, die aus abbröckelnden Säulen und gewaltigen Bogengängen bestanden, bis zu den friedlichen Wellen, die gegen die La Esmeralda schlugen. Die klapprigen Anlegestellen ihrer Heimatinsel Trisda wirkten wie brüchige Gerippe im Vergleich zu diesen breiten, lebendigen Kais, die sich nun vor ihr erstreckten, flankiert von Klippern und Schonern, von deren Masten meerjungferngrüne Flaggen wehten. Einige der Kapitäne waren Frauen, verwegen gekleidet in glatte Lederröcke und Stiefel, die ihnen bis zu den Oberschenkeln reichten.

			Tella fand es jetzt schon großartig hier.

			Ihre Fantasie dehnte sich aus, als sie den Hals reckte und nach oben sah.

			Sie hatte davon gehört, dass es hier Himmelskutschen gab, die wie Vögel über die hügelige Stadt flogen, aber es war etwas ganz anderes, es mit eigenen Augen zu sehen. Die Kutschen bewegten sich so elegant wie bemalte Wolken durch den lavendelblauen Himmel. Schaukelnde Kugeln in Magenta-, Topas-, Flieder-, Minz- und vielen anderen Farbtönen, die Tella noch nie gesehen hatte. Im Grunde flogen die Kutschen nicht, sondern hingen von dicken Tauen herab, die im Zickzack über die vielen Stadtteile von Valenda gespannt waren.

			»Kommt schon«, drängte Scarlett und ergriff Julians Hand, als sie den überfüllten Kai entlanggingen. »Für uns werden extra ein paar Himmelskutschen geschickt, die uns in den Palast bringen sollen. Die wollen wir doch nicht verpassen.«

			Ihr Schiff war spät eingelaufen, weshalb sich alle beeilten. Ständig hörte man »Vorsicht da!« und »Pass doch auf!«. Tella musste sich beeilen, um mitzuhalten. Ihren kleinen Koffer, in dem sich das Arakel und der Großteil ihres Geldes befanden, hielt sie fest umklammert.

			»Entschuldigen Sie.« Ein schmächtiger kleiner Junge, der wie ein Kurier gekleidet war, tauchte am Ende des Piers auf. »Sind Sie Miss Donatella Dragna?«

			»Ja«, antwortete sie.

			Der Kurier winkte sie zu einer Gruppe von Fässern am Ende eines weiteren Docks hinüber.

			Doch sie hatte nicht vor, ihm zu folgen. Sie hatte den Geschichten ihrer Großmutter darüber, wie gefährlich Valendas Straßen für ein Mädchen sein konnten, zwar nie ganz geglaubt, aber sie wusste, wie leicht man auf einem Dock verschwinden konnte. Es musste einen nur irgendjemand auf ein Schiff zerren und unter Deck bringen, wenn gerade niemand hinsah.

			»Ich muss meine Schwester einholen«, rief sie.

			»Bitte, Miss, gehen Sie nicht weg. Wenn Sie es tun, werde ich nicht bezahlt.« Der junge Kurier hielt einen Briefumschlag hoch. Auf dem goldenen Wachssiegel erkannte sie ein Muster aus ineinander verschlungenen Dolchen und zerbrochenen Schwertern. Sie erkannte es sofort. Ihr Freund.

			Woher wusste er schon, dass sie in Valenda war?

			Wie als Antwort pulsierte die unglückselige Münze in ihrer Tasche auf einmal wie ein Herz. Er musste sie mithilfe der Münze gefunden haben, ein weiterer Beweis dafür, wie gut er im Aufspüren von Menschen war.

			Sie rief Scarlett und Julian zu, dass sie später nachkommen würde, und folgte dem Kurier auf das andere Dock.

			Sobald sie sich hinter einer Reihe schwerer Fässer versteckt hatten, reichte er ihr rasch die Nachricht und war schon wieder fort, bevor Tella das Siegel aufbrechen konnte.

			In dem Umschlag fand sie zwei Papierstücke. Das erste war ein schlichtes Blatt, bedeckt von einer ihr vertrauten Handschrift.
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			Tella zog das andere Stück Papier hervor. Es war eine Perlmuttkarte mit einer verschlungenen königsblauen Schrift.
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			Der Dreißigste war schon am folgenden Tag.

			Viel zu früh für das Treffen mit ihrem Freund.

			Nigel hatte gesagt, der einzige Weg, Legends wahren Namen herauszufinden, war, Caraval zu gewinnen. Sie brauchte noch eine Woche, um zu spielen – und zu gewinnen. Sicher würde ihr Freund ihr diese Zeit geben.

			Aber was, wenn er ablehnte und sich weigerte, sie wieder mit ihrer Mutter zu vereinen?

			Eine ungestüme Welle ließ das Dock schaukeln, doch selbst nachdem alles wieder zur Ruhe gekommen war, fühlte sie sich noch immer unsicher auf den Beinen. So als hätte das Schicksal geblinzelt und die Zukunft ihrer Welt eine neue Form angenommen.

			Rasch stellte sie ihr Köfferchen ab. Hinter den Fässern war sie vor Blicken geschützt. Niemand sah, wie sie es aufklappte, aber selbst wenn ihr eine ganze Schiffsladung von Menschen zugesehen hätte, dann hätte sie das vermutlich nicht aufgehalten. Sie musste einen Blick auf das Arakel werfen.

			Normalerweise prickelten ihre Finger, wenn sie die Karte berührte, doch als sie dieses Mal über das Papierrechteck strich, wurde ihre Hand ganz taub. Alles wurde taub, als sie das neue Bild erblickte. Ihre Mutter war nicht mehr hinter Gitterstäben gefangen – sie war blaulippig, blass und tot.

			Tella umklammerte die Karte so fest, dass sie eigentlich in ihrer Hand hätte zerdrückt werden müssen. Aber das magische kleine Ding schien unzerstörbar zu sein. Sie sackte gegen die feuchten Fässer am Ende des Docks.

			Irgendetwas musste geschehen sein, was das Schicksal ihrer Mutter verändert hatte. Tella hatte die vergangenen vier Tage verschlafen, diese Veränderung konnte also nicht das Ergebnis ihrer Taten sein. Es sei denn, sie hatte etwas mit ihrer Unterhaltung mit Nigel zu tun.

			Julian hatte sie gewarnt, dass Wahrsager wie Nigel gerne mit der Zukunft spielten. Möglicherweise hatte er gespürt, dass irgendetwas in Tellas Zukunft Legend in Gefahr bringen konnte. Oder vielleicht wollte auch Legend selbst mit ihr spielen, weil sie versuchte, sein bestgehütetes Geheimnis zu lüften, und was auch immer er nun plante, es hatte die Zukunft ihrer Mutter verändert.

			Der Gedanke hätte sie einschüchtern müssen. Es war nicht gut, wenn man Legend zum Feind hatte. Aber aus irgendeinem verdrehten Grund brachte sie diese Vorstellung nur dazu, dass sie umso entschlossener am Spiel teilnehmen wollte. Nun musste sie bloß noch ihren Freund davon überzeugen, dass sie eine weitere Woche Zeit brauchte, damit sie Caraval gewinnen, Legends Namen herausfinden und das Leben ihrer Mutter retten konnte.

			Als Tella das Kutschhaus erreichte, hatte sich die Nacht über die Stadt gelegt wie ein Mantel. Der Abend war kühl, aber im Kutschhaus war es mild und dämmrig von dem bernsteinfarbenen Laternenlicht.

			Sie ging an Reihen bunter Kutschen vorbei. Sie waren an dicken Tauen befestigt, die in jeden Teil der Stadt führten. Die Reihe der Kutschen für den Palast befand sich ganz am Ende. Scarlett war jedoch nirgendwo zu sehen. Sie hatte ihrer Schwester zwar gesagt, dass sie später nachkommen würde, aber sie war trotzdem überrascht, dass Scarlett nicht auf sie gewartet hatte.

			Die Kutsche vor Tella schaukelte leicht auf und ab, als der stämmige Kutscher ihr die elfenbeinweiße Tür öffnete und sie in eine komfortable Kabine führte, in der sich buttergelbe, mit königsblauer Spitze verzierte Kissen türmten, die zu den Vorhängen an den runden Fenstern passten.

			Der einzige andere Passagier war ein goldhaariger junger Mann, den Tella nicht kannte.

			Legends Darsteller waren auf zwei Schiffen nach Valenda gekommen, und es war durchaus möglich, dass sie einige von Legends Darstellern noch nie gesehen hatte. Doch dieser junge Mann gehörte eher nicht zu ihnen. Er war bloß ein paar Jahre älter als sie, aber er sah aus, als hätte er es jahrhundertelang geprobt, desinteressiert auszusehen. Selbst sein zerknitterter Samtfrack schien gelangweilt zu sein, während er sich in die weichen Ledersitze fläzte.

			Betont sah er weg und biss in einen strahlend weißen Apfel. »Du kannst hier nicht mitfahren.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast mich schon verstanden. Du musst aussteigen.« Seine schleppende Sprechweise wirkte ebenso träge wie seine hochmütige Haltung. Entweder war ihm alles vollkommen gleichgültig oder er war so daran gewöhnt, dass man seinen Forderungen nachkam, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, befehlend zu klingen.

			Verwöhnter Adliger.

			Sie war noch nie einem Aristokraten begegnet, den sie mochte. Sie waren oft zu ihrem Vater gekommen, um verbrecherische Gefallen einzufordern. Sie hatten ihm ihr Geld angeboten, aber nie ihren Respekt. Sie schienen allesamt zu glauben, dass dieser Tropfen königliches Blut sie den anderen Menschen überlegen machte.

			»Wenn du nicht mit mir in einer Kutsche fahren willst, dann kannst du ja aussteigen«, sagte sie.

			Der junge Mann neigte zur Antwort nur leicht den Kopf, gefolgt von einem langsamen Kräuseln seiner schmalen Lippen, so als hätte er in eine mehlige Stelle seines Apfels gebissen.

			Steig einfach aus, warnte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Er ist gefährlicher, als er aussieht. Aber Tella würde sich nicht von einem jungen Mann herumkommandieren lassen, der sogar zu faul war, sich das Haar aus den blutunterlaufenen Augen zu streichen. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn jemand seinen Titel oder seinen Reichtum als Entschuldigung dafür betrachtete, andere schlecht zu behandeln. So etwas erinnerte sie zu sehr an ihren Vater. Außerdem stieg die Kutsche bereits langsam auf, flog mit jedem ihrer raschen Herzschläge höher in den Nachthimmel.

			»Du musst eine von Legends Darstellerinnen sein.« Vielleicht lachte er, aber das Geräusch klang zu grausam, um da sicher zu sein. Er beugte sich in der kleinen Kabine vor und erfüllte sie mit dem scharfen Geruch nach Äpfeln und Wut. »Ich frage mich, ob du mir bei etwas helfen kannst«, fuhr er fort. »Ich bin neugierig. Ich habe gehört, dass Legends Darsteller nie wirklich sterben. Vielleicht stoße ich dich also aus der Kutsche, um herauszufinden, ob die Gerüchte wahr sind?«

			Sie wusste nicht, ob er die Drohung ernst meinte, es war jedoch zu verlockend zu antworten: »Nicht, wenn ich dich zuerst stoße.«

			Das brachte ihr ein Aufblitzen seiner Grübchen ein, was eigentlich charmant hätte aussehen müssen, doch irgendwie gelang es ihm, es unfreundlich wirken zu lassen. Wie das Funkeln eines Juwels am Knauf eines zweischneidigen Schwerts. Sie konnte nicht sagen, ob seine Gesichtszüge zu scharf waren, um anziehend zu sein, oder ob er einfach zu jenen Menschen gehörte, deren Schönheit schmerzhaft anzusehen war. Jene verstörende Art von Liebreiz, die einem die Kehle durchschnitt, während man zu beschäftigt damit war, in diese kalten, quecksilbrigen Augen zu starren.

			»Vorsicht, Liebling. Du magst vielleicht ein Gast der Kaiserin sein, aber am Hof sind viele nicht so nachsichtig, wie ich es bin. Und ich bin im Grunde überhaupt nicht nachsichtig.«

			Krach. Scharfe Zähne bissen ein weiteres Stück seines weißen Apfels ab, bevor er ihn aus den Fingern rutschen und auf ihre Schuhe fallen ließ.

			Sie kickte den Apfel in seine Richtung zurück und tat so, als würde sie seine Drohung nicht im Mindesten beeindrucken. Sie ging sogar so weit, den Kopf wegzudrehen und aus dem Fenster zu sehen, während ihre Kutsche weiter über die Stadt dahinglitt. Es schien zu funktionieren, denn aus dem Augenwinkel sah sie, dass der junge Mann die Augen schloss, während sie über Valendas berühmte Stadtteile schwebten.

			Einige von ihnen waren berüchtigter als andere, wie das Gewürzviertel, wo man den Gerüchten zufolge erlesene, aber verbotene Dinge kaufen konnte, oder das Tempelviertel, wo die unterschiedlichsten Religionen praktiziert wurden – wahrscheinlich gab es sogar eine Kirche für Legend.

			Es war zu dunkel, um irgendetwas klar zu erkennen, aber sie spähte weiter hinaus, während die Kutsche ihren langsamen Abstieg zum Palast begann und sie endlich mehr erkennen konnte als gedämpfte freundliche Lichter, die zum Nachthimmel emporleuchteten.

			Sie konnte nur eines denken: Die Geschichtsbücher lügen.

			Aus Schlössern und Palästen hatte sie sich nie viel gemacht. Scarlett war von ihnen beiden diejenige gewesen, die davon geträumt hatte, von einem reichen Adligen oder einem jungen König in eine abgeschiedene Steinfestung in Sicherheit gebracht zu werden. Für Scarlett waren Schlösser wie Festungen, die ihr Schutz bieten konnten. Tella sah in ihnen bloß hübsche Gefängnisse, perfekt, um zu beobachten, zu kontrollieren und zu strafen. Sie waren lediglich größere Versionen des erdrückenden Anwesens ihres Vaters auf Trisda. Nicht besser als ein Käfig.

			Doch während die Kutsche langsam weiter sank, fragte sie sich, ob sie vielleicht vorschnell geurteilt hatte.

			Sie hatte sich Schlösser immer als etwas vorgestellt, das aus grauem Stein und Schimmel und modrigen Korridoren bestand, aber Elantines juwelenbesetzter Palast entflammte die Nacht wie ein Schatz aus einer Drachenhöhle.

			Sie glaubte, den jungen Adligen schnauben zu hören, wahrscheinlich, weil ihr ein verblüffter Laut entschlüpft war. Aber es war ihr egal. Tatsächlich konnte sie ihn nur bemitleiden, wenn er diese Schönheit nicht schätzen konnte.

			Elantines Palast erhob sich auf Valendas höchstem Hügel. Im Zentrum brannte ihr berühmter goldener Turm wie ein Leuchtfeuer in Kupfer- und flammenden Koralltönen. Königlich und aufrecht bis fast ganz oben, wo er wie eine Krone geschwungen war. Es war ein Spiegelbild des Verlorenen Turms aus dem Deck der Schicksalskarten. Sie hielt den Atem an. Der Turm war das größte Gebäude, das sie jemals gesehen hatte, und irgendwie wirkte er lebendig. Er regierte wie ein altersloser Monarch über fünf geschwungene juwelenbesetzte Flügel, die wie die Strahlen eines Sterns von ihm fortliefen. Und Tella würde eine ganze Woche lang in diesem Stern wohnen.

			Ihre Erschöpfung war wie weggeblasen, und sie hopste praktisch auf ihrem Sitz auf und ab, als die Kutsche endlich landete.

			Der träge Adlige ihr gegenüber achtete gar nicht auf sie, als sie ausstieg und in ein höhlenartiges Kutschhaus trat.

			Sie fragte sich, ob sie wohl die Letzte war, die ankam. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Knarren der Zahnräder, von denen die Kutschreihen bewegt wurden. Sie entdeckte weder einen von Legends Darstellern noch ihre Schwester. Aber zwischen den Reihen der schaukelnden Kutschen standen einige ausdruckslose Wächter in Rüstungen.

			Einer von ihnen folgte jeder ihrer Bewegungen, und sie hörte das Klingen seiner Rüstung, während sie die Kutschen hinter sich ließ und die herrlichen Gefilde der Kaiserin betrat. Legends Darsteller mochten Elantines Gäste sein, aber während sie an den alten Steingärten und den ausgefeilten Formschnitthecken vorbeiging, bekam sie auf einmal den Eindruck, dass die Kaiserin ihren Gästen nicht sonderlich traute. Das warf die Frage auf, warum sie Legends Truppe überhaupt in den Palast eingeladen hatte, damit sie an ihrem Geburtstag auftraten.

			Tella hatte gehört, dass Kaiserin Elantine in ihrer Jugendzeit eine wilde Phase gehabt hatte. Sie hatte sich in das verbotene Gewürzviertel geschlichen und sich als gewöhnliche Bürgerin ausgegeben, um sich in skandalöse Abenteuer und romantische Treffen zu stürzen. Leider war die Kaiserin, solange Tella lebte, als sehr viel weniger wagemutig bekannt. Vielleicht war die Einladung von Legends Darstellern ihre Art, wieder etwas Draufgängerisches zu tun. Aber Tella bezweifelte es. Jemand, der so lange regierte wie Elantine, der tat das nicht, indem er sich gedankenloser Unbekümmertheit hingab.

			Irgendwie war das Innere des Palastes sogar noch wunderbarer als das juwelenfunkelnde Äußere. Alles war unglaublich groß, als hätten die Schicksalsmächte ihn nur erbaut, um ihre Macht zur Schau zu stellen. Und dann hatten sie ihn einfach zurückgelassen, als sie verschwunden waren. Glitzernde Lapislazuliböden reflektierten ihr Spiegelbild, während sie an quarzblauen Säulen vorüberging, die größer waren als Eichen, und an kristallinen Öllampen, so groß wie Menschen.

			Am Kopf und am Fuß der gewaltigen Marmortreppen eilten Diener umher, was aussah wie ein Schneeflockenwirbel, aber wieder gab es keine Spur von Scarlett oder den Darstellern.

			»Willkommen.« Eine Frau, die in einen stolzen Blauton gekleidet war, trat vor Tella. »Ich bin die Hausmutter des Saphirflügels.«

			»Donatella Dragna. Ich bin mit Legends Darstellern hier, doch ich fürchte, ich bin ein bisschen spät dran.«

			»Ich würde sogar sagen, dass Ihr sehr spät dran seid«, erklärte die Hausmutter, aber sie lächelte, was Tella etwas erleichterte. Leise vor sich hin summend ging die Frau die Liste in ihren Händen durch. Doch dann wurde der sanfte Laut leiser und verstummte schließlich ganz.

			Als Nächstes verschwand ihr Lächeln. »Könntet Ihr Euren Namen noch einmal wiederholen?«

			»Ich heiße Donatella Dragna.«

			»Ich habe hier eine Scarlett Dragna.«

			»Das ist meine Schwester.«

			Die Frau sah auf, und ihr Blick huschte zu dem Wachmann, der Tella begleitete. »Eure Schwester mag ein willkommener Gast sein, ich fürchte jedoch, Ihr steht nicht auf meiner Liste. Seid Ihr sicher, dass Ihr eingeladen wurdet?«
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			Nein, man hatte Tella nicht in den Palast eingeladen, aber wenn Scarlett auf der Liste stand, dann sollte es auch Tella tun. Legend spielte mit ihr. Er musste ihren Namen von der Gästeliste entfernt haben, nach ihrer Unterhaltung mit Nigel.

			Sie atmete tief durch und weigerte sich, nervös zu werden, doch sie glaubte trotzdem, dass sämtliche Diener im ganzen Flügel das Trommeln ihres Herzschlags hören mussten. Es wäre so leicht für den Wachmann, der sie eskortiert hatte, sie hinaus in die Nacht zu werfen. Niemand würde es gleich bemerken, da Tella oft mit purer Absicht verschwand und da sie außerdem bereits von ihrer Schwester und allen anderen, die sie in Valenda kannte, getrennt war.

			»Meine Schwester wohnt hier«, setzte sie an. »Wir könnten uns ihr Zimmer teilen.«

			»Das wäre nicht hinnehmbar«, antwortete die Hausmutter, steifer als zuvor.

			»Ich verstehe nicht, warum. Meiner Schwester wäre es sogar lieber.«

			»Und wer ist Eure Schwester? Ist sie eine königliche Monarchin, die über ein Fünftel der Welt regiert?«

			Tella verbiss sich eine Antwort, mit der sie nur dafür sorgen würde, dass man sie noch schneller hinauswarf. »Was ist mit den anderen Flügeln?«, fragte sie honigsüß. »In einem so großen Palast muss es doch ein leeres Zimmer geben.«

			»Selbst wenn es so wäre, steht Ihr nicht auf der Gästeliste, also könnt Ihr nicht hierbleiben.«

			Bei diesen Worten trat der Wachmann näher an sie heran. Das Klingen seiner Rüstung hallte durch die elegante Halle.

			Mit aller Macht musste sich Tella davon abhalten, die Stimme zu erheben. Stattdessen ließ sie ihre Lippen beben und ihre Augen feucht werden. »Bitte, ich kann nirgendwo sonst hin«, flehte sie und hoffte, dass die Frau irgendwo unter ihrem gestärkten Kleid ein Herz hatte. »Sucht einfach meine Schwester und lasst mich bei ihr bleiben.«

			Die Hausmutter schürzte die Lippen und betrachtete sie in all ihrer kläglichen Pracht. »Ich kann Euch nicht hier wohnen lassen, aber vielleicht gibt es in den Dienstbotenquartieren eine freie Pritsche oder ein Nest.«

			Der Wachmann lachte leise.

			Ihr sank das Herz noch weiter. Ein Nest in den Dienstbotenquartieren.

			»Verzeihung.« Eine tiefe Stimme grollte hinter ihr, und es war, als würde etwas Raues über ihren Nacken streichen.

			Ihr Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen.

			Nur eine ganz bestimmte Stimme konnte das mit ihr anstellen.

			Wie beiläufig trat Dante an ihre Seite. Eine scharfe Silhouette, ganz in Rabenflügelschwarz, von seinem bevorzugten dunklen Anzug bis hin zu den Tintenzeichnungen auf seinen Händen. Das einzige Licht schimmerte in seinen amüsiert wirkenden Augen. »Gibt es ein Problem mit deinem Zimmer?«

			»Ganz und gar nicht.« Sie verbot ihren Wangen, vor Scham zu erröten, und hoffte, dass er die Unterhaltung nicht mit angehört hatte. »Lediglich eine kleine Verwechslung, aber das klären wir gerade.«

			»Was für eine Erleichterung! Ich dachte schon, ich hätte gehört, dass man dich in den Dienstbotenquartieren unterbringen will.«

			»Bloß wenn dort noch etwas frei ist«, warf die Hausmutter ein.

			Tella hätte grün vor Scham werden und im Lapislazuliboden versinken können, aber zu ihrem Schreck zuckte Dante, der sonst so gerne über sie lachte, nicht einmal belustigt mit dem Mundwinkel. Stattdessen wandte er die geballte Macht seines grausamen Blicks der Hausmutter zu. »Wisst Ihr, wer diese junge Dame ist?«

			»Wie bitte? Wer seid Ihr überhaupt?«, gab die Hausmutter zurück.

			»Ich beaufsichtige alle von Legends Darstellern.« Seine Stimme klang noch arroganter als sonst. Dieser Tonfall machte es Tella unmöglich, herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte oder log. »Ihr wollt sie nicht in den Dienstbotenquartieren unterbringen.«

			»Und warum nicht?«, fragte die Hausmutter.

			»Sie ist mit dem Thronerben des Meridianreiches verlobt.«

			Misstrauisch zog die Frau die Brauen zusammen. Tella hätte fast dasselbe getan, aber sie kaschierte ihre Verblüffung rasch mit einem hochmütigen Blick, der einer Verlobten des kaiserlichen Erben vermutlich angemessen war.

			Natürlich wusste sie nicht einmal, wer der derzeitige Erbe überhaupt war. Elantine hatte keine Kinder, und ihre Erben starben schneller, als die Neuigkeiten bis in Tellas abgelegene Heimat auf Trisda gelangen konnten. Aber es kümmerte sie auch gar nicht, wer ihr angeblicher Verlobter war, solange er sie davor bewahrte, in einem Nest zu schlafen.

			Leider wirkte die Hausmutter noch immer skeptisch. »Ich wusste nicht, dass Seine Hoheit eine neue Verlobte hat.«

			»Es ist ein Geheimnis«, antwortete Dante glatt. »Ich glaube, er möchte die Verlobung auf seinem nächsten Fest bekannt geben. Also würde ich Euch nicht empfehlen, es auszuplaudern. Ihr habt ja sicherlich von seinen Launen gehört.«

			Die Frau erstarrte. Dann flog ihr Blick von Dante zu Tella. Sie traute eindeutig keinem von ihnen beiden über den Weg, doch die Angst vor der Launenhaftigkeit des Erben war stärker als ihr gesunder Menschenverstand.

			»Ich werde noch einmal nachsehen, ob nicht doch ein Zimmer frei ist«, sagte sie. »Es ist alles ziemlich voll wegen der Feier, aber vielleicht ist jemand, den wir erwartet haben, nicht eingetroffen.«

			Sobald sie fort war, wandte sich Dante an Tella und beugte sich so nahe zu ihr, dass ihn keine lauschenden Dienstboten verstehen konnten. »Du musst dich nicht bei mir bedanken.«

			Tella nahm an, dass sie ihm vermutlich tatsächlich etwas Dankbarkeit schuldete. Doch diese Unterhaltung hatte ihr das starke Gefühl vermittelt, dass Dante ihr soeben das genaue Gegenteil eines Gefallens getan hatte. »Ich weiß nicht, ob du mich gerade gerettet oder mich in eine noch unglücklichere Lage gebracht hast.«

			»Ich habe dir ein Zimmer besorgt, oder nicht?«

			»Und du hast mir außerdem einen übellaunigen Verlobten angehängt.«

			Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich als meine Verlobte ausgegeben? Ich habe es überlegt, aber ich dachte, das wäre vielleicht keine gute Wahl, weil … Was hast du noch mal zu deiner Schwester gesagt?« Er tippte sich gegen das glatte Kinn. »Ach ja, als wir uns geküsst haben, war es furchtbar. Einer der schlimmsten Küsse, die du je hattest, und eindeutig nichts, was du wiederholen müsstest.«

			Sie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Gottes Blut! Dante war vollkommen schamlos. »Du hast gelauscht!«

			»Das musste ich gar nicht. Du warst laut.«

			Sie hätte sagen sollen, dass sie das nicht ernst gemeint hatte – er hätte wissen müssen, dass sie es nicht ernst gemeint hatte –, aber das Letzte, was sie wollte, war, seinem Stolz zu schmeicheln. »Dann ist das hier also deine Rache?«

			Er beugte sich sogar noch näher zu ihr. Sie konnte nicht ausmachen, ob der Humor aus seinem Blick verschwunden war oder ob er sich nur in etwas Tieferes, Dunkleres und Gefährlicheres verwandelt hatte. Mit seinen warmen Fingern strich er ihr absichtsvoll über das Schlüsselbein. Ihr stockte der Atem. Doch sie wich nicht zurück, auch dann nicht, als seine Augen auf gleicher Höhe mit ihren waren und er ihr so nahe kam, dass sie seinen Wimpernschlag spüren konnte.

			»Sagen wir einfach, wir sind jetzt quitt.« Seine Lippen waren ihrem Mundwinkel ganz nahe.

			Doch dann, kurz bevor er sie berührte, zog er sich zurück. »Ich möchte nichts wiederholen, was für dich so unangenehm war.«

			Ohne ein weiteres Wort stolzierte er davon, seine breiten Schultern bebten, als würde er lachen.

			Tella brannte. Nach dem, was er gerade getan hatte, waren sie alles andere als quitt.

			Ein paar rasante Herzschläge später kehrte die Hausmutter zurück, ihr Lächeln wirkte übertrieben straff. »Wie es aussieht, ist in Elantines goldenem Turm noch eine Zimmerflucht frei.«

			Tella schluckte ein Keuchen hinunter. Vielleicht hatte ihr Dante ja doch einen Gefallen getan.

			Elantines goldener Turm war das älteste Gebäude im ganzen Reich. Gerüchten zufolge bestanden die Wände aus purem Gold und es gab allerlei Geheimgänge, durch die sich die Monarchen hinausschleichen konnten. Viele glaubten, dass es sich nicht nur um einen Nachbau des Verlorenen Turms aus dem Deck der Schicksalskarten handelte, sondern dass es genau dieser Turm war, voll schlafender Magie.

			»Normalerweise sind Gäste im Turm nicht gestattet«, sagte die Hausmutter, während sie Tella aus dem Saphirflügel in einen gläsernen Hof führte, wo farbenfroh gekleidete Menschen unter Bogengängen und Kristallbäumen mit Silberblättern umherwandelten. Tella, die auf einer wenig respektierten eroberten Insel aufgewachsen und mit der Palastkultur nicht vertraut war, fragte sich, ob diese Menschen zu Elantines Hofstaat gehörten oder ob sie einige der anderen Gäste waren, von denen die Hausmutter gesprochen hatte.

			»Ihr dürft auf Eurem Zimmer niemanden empfangen«, fuhr die Hausmutter fort. »Selbst Euer Verlobter ist dort nicht willkommen.«

			Tella hätte antworten können, dass sie nicht im Traum daran denken würde, einen Mann in ihr Zimmer zu lassen, aber wahrscheinlich war es besser, wenn sie nicht zu viele Lügen aufeinanderhäufte, sonst würden sie irgendwann alle über sie hereinbrechen.

			Am Ende des Hofs gab es nur eine einzige Flügeltür, die in den goldenen Turm führte, so gewaltig und schwer, dass sie von drei Wachmännern geöffnet werden musste.

			Tella hatte gar nicht gemerkt, dass der Wachmann aus dem Kutschhaus ihnen gefolgt war, bis er an der Tür aufgehalten wurde, während die Hausmutter und sie selbst weitergehen durften. Entweder hatte sich die Nachricht von ihrer Verlobung rasant im Palast ausgebreitet, oder die Hausmutter hielt sich für so wichtig, weil sie es tatsächlich war. Tella hoffte auf Letzteres, denn wenn der Erbe ihren Schwindel erkannte, würde man sie mit Sicherheit entlarven und aus dem Palast werfen – wenn nicht Schlimmeres. Bis dahin würde sie diese Scharade einfach genießen.

			Im Gegensatz zu dem, was die Sagen erzählten, war der Turm nicht golden. Er war alt. Sogar die Luft roch archaisch, voller vergessener Geschichten und vergangener Worte. In den unteren Stockwerken gab es abgeschlagene Steinpfeiler mit hübschen Säulenknäufen, in die Frauen eingemeißelt waren, die offenbar zwei Gesichter hatten. Alles wurde von knisternden schwarzen Fackeln erleuchtet, die nach Weihrauch und Zaubersprüchen rochen.

			Die Hausmutter scheuchte sie einen knarrenden Gang nach dem anderen entlang, jeder von ihnen so alt wie der erste. Die Tür, vor der sie schließlich stehen blieben, wirkte so betagt, dass Tella glaubte, sie könnte bei der leichtesten Berührung aus den Angeln fallen.

			Kein Wunder, dass hier nie Gäste wohnen.

			»Vor Eurer Tür wird immer ein Wachposten stehen.« Die Hausmutter läutete das Glöckchen, das sie um den Hals trug, und rief damit einen Wachmann in strahlend weißer Rüstung herbei. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Euch – der Verlobten des Erben – etwas zustoßen würde!«

			»Irgendwie glaube ich das nicht«, entgegnete Tella.

			Da kehrte das Lächeln der Hausmutter zurück. Langsam breitete es sich aus wie ein Fleck. »Wenigstens seid Ihr klüger, als Ihr ausseht. Wenn Ihr aber tatsächlich mit dem Erben verlobt seid, dann sind es nicht die Wachen Ihrer Hoheit, vor denen Ihr Euch fürchten solltet.«

			»Eigentlich glaube ich nicht daran, dass es etwas nützt, sich vor irgendetwas zu fürchten.« Damit schloss sie die Tür und ließ die Frau im Korridor stehen, bevor diese noch eine weitere spitze Bemerkung machen konnte und bevor sie selbst etwas sagen konnte, das sie lieber nicht sagen sollte.

			Es war nicht klug, die Dienstboten gegen sich aufzubringen. Natürlich war es auch nicht sehr klug zu behaupten, man wäre die Verlobte des kaiserlichen Erben. Das würde sie Dante noch heimzahlen.

			Zu seinen Gunsten musste allerdings gesagt werden, dass er ihr zu einer fantastischen Zimmerflucht verholfen hatte. Der Turm mochte zwar ein Relikt sein, aber seine Räume waren herrlich.

			Mondlicht flutete durch die Fenster herein und tauchte alles in ein verträumtes Leuchten. Irgendjemand hatte ihr bereits ein Tablett mit Gute-Nacht-Süßigkeiten auf das elegante Glastischchen im Wohnzimmer gestellt. Sie pickte ein sternförmiges Plätzchen vom Teller und schlenderte an zwei weißen Kaminen vorbei in ein prächtiges Schlafzimmer mit prunkwindenblauen Teppichen. Sie passten zu den schweren Vorhängen des einladenden Himmelbetts. Am liebsten hätte sie sich darauf sinken lassen, um einfach alle ihre Sorgen wegzuschlafen.

			Aber sie musste erst noch Scarlett schreiben und sie wissen lassen, dass sie …

			Stimmen drangen an ihr Ohr.

			Ihr Blick huschte zu einer angelehnten Tür in der Ecke des Schlafzimmers, die zum Badezimmer führte.

			Wieder hörte sie gedämpftes Sprechen. Dienstboten, die noch nicht bemerkt hatten, dass sie da war. Eine der Stimmen war hell und zwitschernd, die andere warm und weich, und Tella musste an einen kleinen Vogel denken, der mit einem dicken Kaninchen sprach.

			»Sie tut mir wirklich leid«, sagte das Kaninchenmädchen.

			»Willst du damit etwa sagen, dass du lieber nicht mit dem Erben verlobt wärst?«, zwitscherte das Vogelmädchen. »Hast du ihn einmal gesehen?«

			»Es ist mir egal, wie er aussieht. Er ist ein Mörder. Alle wissen, dass siebzehn Menschen zwischen ihm und dem Thron von Kaiserin Elantine standen. Aber dann ist einer nach dem anderen auf grässliche Weise zu Tode gekommen.«

			»Was jedoch nicht bedeutet, dass er sie alle umgebracht hat.«

			»Ich weiß nicht«, murmelte das Kaninchen. »Ich habe gehört, dass er nicht einmal von königlichem Geblüt ist, aber er hat so viele Menschen ermordet, dass der wahre Erbe sich nicht zeigt.«

			»Das ist doch lächerlich, Barley!« Das Vogelmädchen lachte trällernd. »Du solltest nicht jedes Gerücht glauben, das du hörst.«

			»Was ist mit dem Gerücht, dass er auch seine letzte Verlobte umgebracht hat?«

			Abrupt verstummten die Mädchen.

			In der lastenden Stille glaubte Tella, Dantes raues Lachen zu hören. Es knirschte wie rostiges Metall, das in einen Knochen drang. Genau das gleiche Geräusch, das sie begrüßt hatte, als sie während des Spiels von diesem grässlichen Balkon gestürzt war. Ein grauenvolles Willkommen in einem abscheulichen Königreich. Und nun eine eisige Erinnerung daran, dass sie schon einmal des Todes gewesen war und dass er sie zurückhaben wollte.

			Sie würde Dante umbringen. Ganz langsam. Mit bloßen Händen.

			Oder vielleicht würde sie dafür auch ihre Handschuhe als Schlinge verwenden, sie ihm um die Kehle legen und dann zuziehen. Dieser gerissene Bastard hatte ihr nicht nur einen falschen Verlobten mit einem schlechten Charakter angehängt, er hatte sich dafür einen Mörder ausgesucht. Vielleicht hätte sie anerkennen können, wie gut seine kleinliche Rache aufgebaut war, wenn sie nicht ihr selbst gegolten hätte.

		


		
			 

			[image: ]

			Als Tella am nächsten Morgen aus dem Bett stolperte, dachte sie noch immer darüber nach, wie sie Dante am besten schaden oder ihn lächerlich machen konnte. Sie könnte am Abend, wenn Caraval begann, zu ihm gehen und absichtlich ein Glas Wein über ihm auskippen. Da er allerdings am liebsten Schwarz trug, wäre das bloß eine Verschwendung des guten Weins, und vermutlich würde es sie nur tollpatschig wirken lassen. Vielleicht konnte sie ihn stattdessen eifersüchtig machen, indem sie hinreißend aussah und am Arm irgendeines hübschen Jungen den Ball betrat. Aber sie bezweifelte, dass ihr genug Zeit blieb, um einen hübschen Begleiter zu finden, und außerdem sollte es wirklich ihre letzte Sorge sein, wie sie Dante eifersüchtig machen konnte.

			Sie musste sich darauf konzentrieren, ihren Freund vor Mitternacht zu finden und ihn davon zu überzeugen, dass er ihr noch eine weitere Woche gab, um bei Caraval mitzuspielen und Legends Namen zu enthüllen.

			Dann würde sie ihre Mutter wiedersehen.

			Es war schon so lange her, dass sie sich Palomas Stimme nicht mehr vorstellen konnte, doch sie wusste, dass sie sowohl lieblich als auch stark geklungen hatte. Manchmal vermisste Tella sie so sehr, dass sie nichts mehr wollte, als sie noch einmal zu hören.

			»Miss Dragna.« Ein Wachmann klopfte schwer an ihre Tür. »Ein Paket ist angekommen.«

			»Gebt mir eine Minute.« Sie suchte nach ihren Koffern, da sie sich anziehen musste, aber offenbar waren sie entweder verloren gegangen, oder sie waren im Turm nicht gestattet. Alles, was sie besaß, war das hässliche Köfferchen, das sie mit sich vom Schiff getragen hatte. Sie hatte jedoch keine frischen Kleider hineingepackt.

			Sobald sie wieder das Kleid vom Vortag angezogen hatte, öffnete sie die Tür.

			Der Kopf des Wachmannes verschwand vollständig hinter einer perlweißen Schachtel, so groß wie ein Hochzeitskuchen und gekrönt von einer gewaltigen Samtschleife.

			»Wer hat das geschickt?«, fragte sie.

			»Es ist eine Nachricht dabei.« Der Wachmann stellte die Schachtel auf eine plüschige Chaiselongue.

			Sobald er wieder gegangen war, zog Tella einen durchsichtigen Umschlag von der Schachtel. Ihre Haut prickelte nicht von einem Zauber, aber etwas fühlte sich falsch an. Obwohl die Schachtel so weiß wie unschuldige Küsse und reine Absichten war, kam ihr das Wohnzimmer dunkler vor, seit das Geschenk dort stand. Kein Sonnenlicht fiel mehr durch die Fenster herein, und das Dämmerlicht ließ die eleganten Möbel in einem argwöhnischen Grünton erscheinen.

			Vorsichtig öffnete sie den Umschlag. Der Brief war in einer ordentlichen schwarzen Schrift verfasst.
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			Es gab keine Unterschrift, aber sie wusste, von wem der Brief stammte: Elantines Erbe. Anscheinend hatte er Spione im Palast.

			Daraus konnte nichts Gutes werden.

			Mit klammen Fingern hob sie den Deckel von der Schachtel und erwartete halb, ein Beerdigungskleid oder eine andere Monstrosität zu erblicken. Aber zu ihrem Erstaunen war das Kleid nicht im Mindesten bedrohlich. Es sah aus wie eine Gartenfantasie.

			Der Rock war prächtig und üppig, und er bestand aus riesigen Wirbeln blauer Pfingstrosen. Echte Pfingstrosen. Sie dufteten süß und sauber, und jede von ihnen war einzigartig, von den leicht unterschiedlichen Schattierungen bis hin zu der Größe der Blüten. Einige von ihnen waren noch immergrüne Knospen, noch nicht bereit für die Welt, während andere schon zu lebenssprühenden Blumenexplosionen aufgeplatzt waren. Tella stellte sich vor, wie sie beim Tanzen eine Spur aus Blütenblättern hinterließ.

			Die Korsage war sogar noch ätherischer. Sie wies einen so blassen Blauton auf, dass sie beinahe durchsichtig war. Verschlungene saphirfarbene Perlenstickereien zierten die Vorderseite. Die Perlenschnüre liefen in ein Collier aus, dessen Endstücke über den ansonsten unbedeckten Rücken fielen.

			Sie hätte nicht einmal daran denken sollen, es zu tragen.

			Es war jedoch atemberaubend und königlich. Sie stellte sich Dantes Gesicht vor, wenn sie wie die wahre Verlobte des Erben auf dem Ball auftauchte.

			Das wäre die perfekte Rache.

			Sie las die Nachricht ein weiteres Mal. Da sie wusste, dass der Brief vom Erben stammte, kam er ihr wie eine Drohung vor. Aber im Grunde war nichts daran einschüchternd. Am ehesten klang der Absender neugierig – vielleicht war er von der Unverschämtheit ihrer Behauptung beeindruckt und wollte sie einfach nur kennenlernen. Trotzdem fühlte es sich riskant an, das Kleid zu tragen, aber wie sie ihrer Schwester immer wieder gerne sagte, ging es im Leben um mehr als bloß darum, sicher zu sein.

			Allerdings fragte sie sich, ob sie an diesem Abend nicht ein paar Risiken zu viel einging.

			Nachdem sie das Kleid aufgehängt hatte, klopfte ein weiterer Wachmann und überbrachte ihr einen Brief von ihrer Schwester.
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			Es war nicht richtig, dass ihr dieser Brief mehr Sorgen machte als der des Erben, aber sie hatte fast vergessen, dass sie Scarlett gebeten hatte, das Spiel mit ihr zusammen zu spielen. Sie hatte es getan, bevor sie erfahren hatte, dass sie beim Ball ihren Freund treffen wollte.

			Sie sank gegen das Bett. Das machte die Dinge komplizierter.

			Es sei denn, sie gestand Scarlett all ihre Geheimnisse.

			Das war ein erschreckender Gedanke. Scarlett würde nicht erfreut sein, wenn sie erfuhr, dass Armando sie während des Spiels getäuscht hatte oder dass Tella nach ihrer Mutter suchte. Und Tella konnte sich nicht einmal vorstellen, was ihre Schwester von ihrem neuen falschen Verlobten halten würde. Scarlett war jedoch der treueste Mensch, den sie kannte. Sie würde wütend sein, aber das würde sie nicht davon abhalten, Tella dabei zu helfen, das Spiel zu gewinnen.

			Und Tella musste gewinnen.
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			Der Mond und seine Geliebte, die Nacht, tummelten sich bereits im Freien, als Tella den vom Sternenlicht erhellten Steingarten erreichte, wo sie sich mit Scarlett treffen wollte, bevor ihr großes Abenteuer begann.

			Der Schicksalsball auf Idyllwild Castle markierte den offiziellen Beginn von Caraval. Doch in dieser Nacht wurde in der ganzen Stadt gefeiert. Bei jedem dieser Feste wurden die ersten Hinweise bekannt gegeben, sodass Menschen aus der ganzen Stadt mitspielen konnten.

			Selbst die Luft schien vor Aufregung und Vorfreude zu summen. Tella spürte, wie die Nacht ihr über die Haut leckte, als ob sie auch ihre wilde Aufregung in sich aufsaugen wollte.

			Normalerweise war Tella nicht ängstlich. Sie mochte den Nervenkitzel, den es mit sich brachte, wenn man Risiken einging. Sie liebte das Gefühl, etwas so Wagemutiges zu tun, dass ihre Zukunft den Atem anhielt, während sie die Augen schloss und es genoss, eine Entscheidung zu treffen, die den Lauf ihres Lebens ändern konnte. Näher war sie an wahre Macht nie herangekommen.

			Aber sie wusste auch, dass sich nicht jedes Glücksspiel auszahlte.

			Den ganzen Tag hatte sie darüber nachgedacht, während sie den Palast und seine Umgebung nach den berüchtigten Geheimgängen abgesucht hatte – vergebens. Sie war sich ziemlich sicher, dass dieser Abend wie geplant verlaufen würde. Scarlett würde es verstehen, wenn Tella ihr alle Geheimnisse verriet. Dann würde ihr Freund ihr die zusätzliche Woche Zeit geben, um am Spiel teilzunehmen und Legends Namen zu enthüllen, damit sie die schreckliche Zukunft ausmerzen konnte, die das Arakel ihr gezeigt hatte, und schließlich würde sie herausfinden, wer ihre Mutter wirklich war und warum sie vor so vielen Jahren verschwunden war.

			Ihr waren schon sehr viel schwierigere Dinge gelungen, aber trotzdem konnte sie die wachsende Vorahnung nicht abschütteln, dass sich all ihre Pläne in Rauch auflösen würden.

			Sie strich über die unglückselige Münze, die sie in ihrer Tasche verborgen hatte. Ihr Freund hatte gesagt, er würde sie finden, solange sie die Münze bei sich trug, und sie fragte sich, ob er sich möglicherweise bereits auf Idyllwild Castle befand und nach ihr suchte.

			Vielleicht suchte auch der Erbe nach ihr.

			Sie lachte nervös auf. Sie hatte sich eine Menge aufgehalst, aber wenigstens würde sie bald ihre Schwester an ihrer Seite haben.

			In der Ferne erklang eine Glocke, was bedeutete, dass es Viertel nach elf war. Weniger als eine Stunde bis zum offiziellen Beginn von Caraval. Ihr lief die Zeit davon.

			Ihr Freund wollte, dass sie vor Mitternacht auf dem Fest eintraf.

			Scarlett war jedoch nirgendwo zu sehen.

			Ein paar blaue Blütenblätter tropften von ihrem Kleid, als sie sich mit einem unguten Gefühl im Garten umsah, in der Hoffnung, einen Blick auf eines der Kitschkleider ihrer Schwester zu erhaschen. Aber ihre einzige Gesellschaft waren die reglosen Statuen.

			Den Legenden zufolge waren die Statuen in Elantines Steingarten irgendwann während der eisernen Herrschaft der Schicksalsmächte einmal echte Menschen gewesen. Zum größten Teil Bedienstete, die ihren Pflichten im Palastgarten nachgingen, Büsche schnitten, Blumen pflückten und die Wege fegten, als sie – ohne eigenes Verschulden – in Stein verwandelt wurden. Man sagte, dass dies das Werk der Untoten Königin war. Anscheinend war sie nicht der Meinung gewesen, dass die derzeitigen Skulpturen ausreichend lebensecht wirkten, also hatte sie eine der anderen Schicksalsmächte gebeten, eine Gruppe von Dienern in Statuen zu verwandeln.

			Tella blickte in die großen Steinaugen einer jungen Frau und stellte sich vor, dass sich darin ihre eigene Angst spiegelte.

			Es sah Scarlett nicht ähnlich, zu spät zu kommen.

			Es sei denn, sie kam überhaupt nicht oder es war ihr etwas zugestoßen.

			Nervös ging sie zum Rand des Gartens und reckte den Hals, während sie den von Hecken gesäumten Weg zurück zum Palast entlangspähte. Vielleicht wäre sie in diesem Moment losgegangen, um nach ihrer Schwester zu suchen, doch da erblickte sie jemand anderen auf dem Weg.

			Dante.

			Ihr bereits verknoteter Magen vollführte einen Salto.

			Er hatte sein bevorzugtes Schwarz gegen geistergraue Kleider getauscht, doch seine hohen Stiefel und die Seidenkrawatte sahen aus wie dunkler blauschwarzer Rauch, passend zu den Tintenwirbeln auf seinen unbehandschuhten Fingern. Er sah aus wie ein frisch erwachter Sturm oder ein schöner Albtraum, der lebendig geworden war, um sie zu verfolgen.

			Sie überlegte, ob sie sich hinter einer der Statuen verbergen sollte. Eigentlich sollte er sie erst auf dem Ball und aus weiter Ferne sehen. Ihr atemberaubendes Kleid sollte ihn blenden und er sollte eifersüchtig sein, wenn er sah, wie sie mit einem anderen Mann flirtete. Sie wollte nicht, dass er sie hier allein und nervös im Garten fand.

			Sie hoffte, dass er an den Statuen vorbeilaufen würde, ohne sie zu bemerken, aber da hatte er sie schon entdeckt. Während er näher kam, fühlte sie sich, als würden sich Hände um ihre Taille schlingen und sie festhalten. Der Blick seiner überschatteten Augen wanderte langsam über ihr offenes Haar bis zu dem Band, das sie sich um die Kehle gebunden hatte. Dort verweilte sein Blick und schien sich zu verdunkeln, bevor er noch weiter hinabglitt.

			Normalerweise errötete sie nicht so schnell, doch nun spürte sie Wärme in den Wangen.

			Dann sah er ihr in die Augen und schenkte ihr das Lächeln eines gefallenen Sterns. »Du solltest immer Blumen tragen.«

			Ein paar der scheueren Knospen ihres Rocks erblühten endlich, und sie schenkte ihm eines ihrer bezauberndsten Lächeln. »Ich trage sie nicht für dich. Das Kleid ist ein Geschenk von meinem Verlobten.«

			Er hob die Brauen, doch nicht aus Eifersucht, wie sie gehofft hatte. Er betrachtete ihr Kleid wie etwas Verdorbenes, dann sah er sie an, als hätte sie vollkommen den Verstand verloren. »Du musst vorsichtiger sein mit dem, was du sagst.«

			»Warum das? Bist du eifersüchtig, weil mir außer der Hausmutter vielleicht noch jemand anderes glauben könnte? Oder bist du auf einmal nervös, weil Elantines Erbe – der Verlobte, den du mir gegeben hast – ein mörderischer Teufel ist, der mich für meine falsche Behauptung vielleicht umbringt?«

			Bevor Dante antworten konnte, rauschte sie an ihm vorbei auf den Weg zu, der sie zum Palast und hoffentlich auch zu ihrer Schwester bringen würde. Es war nun halb zwölf, und Mitternacht kam immer näher. Sie musste …

			»Donatella.« Dante umfasste ihr Handgelenk, bevor sie einen zweiten Schritt tun konnte. »Sag mir nur, dass du nicht zum Schicksalsball auf Idyllwild Castle gehst.«

			»Das wäre eine Lüge.«

			Sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich. »Es gibt noch andere Feste. Von diesem solltest du dich fernhalten.«

			»Warum?« Sie riss sich los. »Ich trinke und tanze gerne, und sogar du hast zugegeben, dass ich ziemlich eindrucksvoll aussehe.« Sie drehte sich halb im Kreis, sodass die Blumen ihres Kleids über seine polierten Stiefel strichen.

			Dante versetzte ihr einen so vernichtenden Blick, dass die Blüten, die ihn berührt hatten, wieder zu Knospen wurden. »Idyllwild Castle gehört Elantines Erben. Weißt du, was mit dir passieren wird, wenn er entdeckt, dass du behauptest, seine Verlobte zu sein?«

			»Nein, aber es könnte interessant sein, das herauszufinden.« Sie lächelte spitzbübisch.

			Ärgerliche Röte kroch seinen Hals hinauf. »Elantines Erbe ist wahnsinnig. Er hat nicht nur die anderen Erben umgebracht – er ermordet jeden, von dem er glaubt, dass er zwischen ihm und dem Thron stehen könnte. Falls er dich auch bloß für einen Moment für einen dieser Menschen hält, dann wird er dich töten.«

			Sie widerstand dem Drang, zurückzuzucken und sich zu verstecken. Ein Teil von ihr begriff, dass es keine gute Idee war, dieses Kleid zu tragen und damit die Aufmerksamkeit des Erben auf sich zu ziehen, aber immerhin hatte sie Dante damit durcheinandergebracht, also weigerte sie sich, es als Fehler zu betrachten.

			»Ist das, was du gerade beschrieben hast, denn nicht das, was du wolltest, als du deine Lügengeschichte erzählt hast?«

			Darauf folgte Stille, und Kälte breitete sich im Garten aus. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie kühl die Nacht geworden war. Unnatürlich kühl für diese Jahreszeit, so als ob sich das Wetter auf Dantes Seite schlagen und sie dazu bringen wollte, zu Elantines Palast zurückzukehren.

			»Du sahst mitleiderregend aus«, erklärte Dante schließlich. »Ich wollte dir helfen, aber ich war auch wütend wegen dem, was du auf dem Schiff gesagt hast, also habe ich einfach den schlimmsten Menschen ausgesucht, der mir eingefallen ist, ohne darüber nachzudenken.« Er sagte nicht, dass es ihm leidtat, doch er zog die dichten Brauen zusammen, und sein Blick senkte sich, als würde er es ehrlich bedauern. Die Leute warfen viel zu leichtfertig mit Entschuldigungen um sich, so als wären sie nicht einmal eine Kupfermünze wert. Sie glaubte diesen Entschuldigungen selten, aber dieser hier glaubte sie. Wahrscheinlich, weil sie selbst genauso reagiert hätte.

			»Na, das ist ja mal ein interessantes Paar.« Armando kam in den Garten geschlendert und tippte mit seinem modischen silbernen Gehstock gegen ein paar der furchterregenderen Statuen.

			»Was willst du?«, fragte Dante.

			»Das wollte ich dich auch gerade fragen.« An die Stelle des eleganten Akzents, den Armando verwendet hatte, als er im Laufe von Caraval den Grafen gespielt hatte, war eine kratzigere Stimme getreten. Er neigte den perfekt frisierten Kopf erst zu Tella, dann zu Dante und sagte: »Ich dachte, du wärst an der züchtigeren Schwester interessiert.«

			Tella reagierte instinktiv. Sie hob die Hand und schlug Armando ins Gesicht. »Du sprichst nie wieder von meiner Schwester, niemals.«

			Er hob die behandschuhten Finger ans Kinn, das bereits violett anlief. »Ich wünschte, diese Warnung hättest du mir schon vor einer Stunde gegeben. Deine Schwester schlägt sogar noch härter zu als du.«

			Ein Schreck durchfuhr sie. »Du hast mit ihr gesprochen.«

			»Offenbar hat sie das Konzept, dass Caraval nur ein Spiel ist, nicht ganz begriffen. Hübsch, aber nicht über die Maßen klug.«

			»Pass auf«, warnte ihn Dante. »Von mir bekommst du mehr als bloß eine Ohrfeige.«

			Armandos scharfe Smaragdaugen leuchteten amüsiert auf. »An der hier scheint dir ja wirklich etwas zu liegen, oder hat Legend dich beauftragt, sie so zu bearbeiten, wie Julian ihre Schwester bearbeitet hat?«

			Tella hätte ihn gleich noch einmal geschlagen, doch er glitt bereits rückwärts davon.

			»Ein Rat vor der Feier heute Nacht: Wiederhole nicht die Fehler, die deine Schwester im letzten Spiel gemacht hat. Außerdem wartest du vielleicht auch nicht länger auf sie.« Armando ging auf den Ausgang zu, während er weitersprach. »Sie war nicht erfreut, als sie herausgefunden hat, dass ich nicht ihr echter Verlobter bin. Als ich sie und den armen Julian allein gelassen habe, war ihre Unterhaltung recht hitzig. Ich glaube nicht, dass sich vor dem Ball alles wieder beruhigt haben wird.«

			»Du dreckiger, mieser …« Sie schleuderte seiner Rückseite eine Reihe uneleganter Flüche hinterher. Sie wusste, dass man dem, was während Caraval geschah, keinen Glauben schenken durfte, aber sie war überzeugt, dass Armando, auch wenn er nicht spielte, genauso böse war wie seine Rollen. »Ich bete darum, dass die Engel heruntersteigen und ihm die Zunge herausschneiden.«

			Dantes Blick wanderte himmelwärts, und Tella hätte schwören können, dass mehr als ein Stern verlosch, als er sagte: »Dafür wären dir sicher eine ganze Menge Leute dankbar.«

			Sie schäumte noch immer vor Wut. »Warum behält Legend ihn überhaupt bei sich?«

			»Jede gute Geschichte braucht einen Schurken.«

			»Die besten Schurken sind jedoch diejenigen, die man insgeheim mag, und meine Großmutter hat immer gesagt, dass Legend selbst der Schurke in Caraval ist.«

			Dantes Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln. »Natürlich hat sie das.«

			»Willst du damit sagen, dass sie gelogen hat?«

			»Alle wollen Legend, oder sie wollen Legend sein. Die einzige Möglichkeit, unschuldige junge Mädchen davon abzuhalten, davonzulaufen und nach ihm zu suchen, ist, ihnen zu erzählen, er wäre ein Monster. Aber das bedeutet nicht, dass alles eine Lüge ist.« Nun wurde sein Lächeln breiter und spöttisch, und seine dunklen Augen funkelten, als er sich an Tella wandte.

			Dieser Schuft zog sie auf. Oder vielleicht war er ja selbst Legend und konnte einfach nicht anders, als darüber zu sprechen, wie besessen andere von ihm waren. Dante war fraglos schön und arrogant genug, um Legend sein zu können, aber sie konnte sich vorstellen, dass der Meister von Caraval in der ersten Nacht des Spiels Wichtigeres zu tun hatte, als sie zu schikanieren.

			Wieder läutete in der Ferne eine Glocke. In fünfzehn Minuten war Mitternacht. Wenn sie nicht sofort aufbrach, würde sie zu spät kommen, um ihren Freund zu treffen.

			Es fühlte sich falsch an, nicht sofort zu Scarlett zu gehen. Sie konnte sich vorstellen, wie aufgebracht ihre Schwester sein musste, seit sie herausgefunden hatte, wie tief greifend Armando und alle anderen sie während des Spiels betrogen hatten. Tella hatte nicht gewollt, dass sie es so erfuhr, aber ihr Freund befand sich bereits auf dem Ball, und in seinem Brief hatte er angekündigt, dass er nicht länger als bis Mitternacht warten würde.

			Es gefiel ihr ganz und gar nicht, ihre Schwester im Stich zu lassen. Aber Scarlett würde ihr vergeben, was man von ihrem Freund nicht behaupten konnte, wenn sie zu spät kam.

			Sie wandte sich an Dante. »So unterhaltsam dieses Rendezvous auch ist, ich komme noch zu spät zum Fest, und ich könnte mir vorstellen, dass du einiges zu erledigen hast.«

			Bevor er versuchen konnte, sie aufzuhalten, eilte sie in Richtung des Ausgangs. Während sie sich auf den Weg zum leuchtenden Kutschhaus machte, verloschen weitere Sterne. Ein Diener half ihr in eine Topaskutsche, in der es noch immer nach dem Parfüm des letzten Insassen roch.

			Direkt hinter ihr stieg Dante in die Kutsche.

			»Würdest du bitte aufhören, mich zu verfolgen?«

			»Vielleicht war Armando ja ein einziges Mal ehrlich und es ist meine Aufgabe, dir zu folgen.« Er streckte sich auf dem Sitz ihr gegenüber aus, und seine langen Beine füllten die Lücke zwischen ihnen.

			»Weißt du, was ich glaube?«, fragte sie. »Du suchst nur nach einer Entschuldigung, um den Abend mit mir zu verbringen.«

			Er lächelte ironisch und strich sich mit seinem breiten Daumen über die Unterlippe. »Es tut mir schrecklich leid, dir das Herz zu brechen, aber ich denke über Mädchen so wie du über Ballkleider: Es ist nie eine gute Idee, sich zweimal mit demselben auf einem Fest sehen zu lassen.«

			Wenn Tella ihn aus der Kutsche hätte schubsen und durch den arroganten Adligen vom Vortag ersetzen können, dann hätte sie es getan. Stattdessen schenkte sie ihm ihr liebreizendstes Lächeln.

			»Was für ein Zufall, genauso denke ich über junge Männer.«

			Er hielt ihren Blick für einen Moment, dann lachte er. Es war jener herrlich tiefe Klang, der immer dieses Flattern in ihrem Magen hervorrief.

			Sie versuchte, ihn zu ignorieren, und wandte sich dem Fenster zu, als die Kutsche in die lichtlose Nacht stieg.

			Sie wusste nicht, wohin die Sterne verschwunden waren, aber irgendwann zwischen dem Garten und der Kutsche waren sie verloschen, und der Himmel war nun ein dunkler Ozean. Rußig und schwarz und …

			Die Nacht schimmerte.

			Auf einmal explodierte die Welt in silbernem Licht.

			Tella blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die verlorenen Sterne zurückkehrten. Sie leuchteten heller als zuvor und schoben sich in neue Konstellationen. Sie zählte mehr als ein Dutzend, und sie alle formten dasselbe betörende Bild: eine Sonne mit einem Stern darin und mit einer glitzernden Träne in der Mitte des Sterns. Das Symbol von Caraval.
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			Tella hatte einmal gehört, dass Legend bei einer anderen Vorstellung die Farbe des Himmels verändert hatte. Aber sie hätte nicht geglaubt, dass er mächtig genug war, mit den Sternen zu spielen.

			Den Mythen zufolge waren die Sterne nicht nur ferne Lichter. Sie waren älter als die Schicksalsmächte, so grausam und mächtig wie faszinierend und magisch. Und irgendwie war es Legend gelungen, sie zu manipulieren.

			»Es überrascht mich, dass Legend das nicht jede Nacht mit dem Himmel tut«, sagte sie.

			»Das würde er wahrscheinlich, wenn er es könnte.« Dantes Ton war nüchtern, aber sie glaubte zu sehen, wie sich etwas in seinen Augen vertiefte, als er aus dem Kutschenfenster blickte. »Zauberei zieht ihre Kraft aus Zeit, Blut und Gefühlen. Wegen all der Hoffnungen und Träume jener, die an Caraval teilnehmen, ist Legends Macht während des Spiels am größten. Die Konstellationen werden sich jede Nacht verändern. Heute Nacht hängen die Symbole über den verschiedenen Festen und Bällen und markieren den Beginn von Caraval, doch morgen wird es bloß noch eine Konstellation geben, die alle Spieler in das Stadtviertel lockt, in dem die nächsten Hinweise versteckt sind.«

			Sie mochte beim letzten Mal vielleicht nicht offiziell mitgespielt haben, aber sie wusste, wie Caraval grundsätzlich funktionierte. Die erste Regel lautete, immer daran zu denken, dass Caraval nur ein Spiel war. Es fand bei Nacht statt, und zu Anfang des Spiels erhielten alle dieselben Hinweise, um die Reise zu beginnen, die sie zu weiteren Hinweisen und schließlich zum Preis führen würde. Scarlett hatte während des letzten Spiels fünf Hinweise finden müssen, und Tella nahm an, dass es bei diesem Spiel ähnlich sein würde.

			Zuerst musste sie jedoch ihren Freund finden.

			Die Kutsche landete holperig, oder vielleicht lag es auch an Tellas Herz, als sie den letzten der zwölf Glockenschläge hörte, die Mitternacht verkündeten.

			Sie zog die unglückselige Münze aus der Tasche und behielt sie in der Hand. Sie betete darum, dass die Münze sie zu ihrem Freund führen würde, nun, da sie gerade noch rechtzeitig auf Idyllwild Castle angekommen war.

			Sie hielt die Münze fest umklammert und suchte das Gelände nach ihrem Freund ab, aber sie wusste nicht, wie er aussah. Knisternde Fackeln umgaben ein erhöht stehendes Schloss, das wie etwas zwischen einer Ruine und einem Fantasiegebilde aussah. Der abbröckelnde weiße Sandstein schimmerte unter Legends flüchtiger Sternenkonstellation. Uralte Zinnen, rissige Wehrgänge und elegante, von Rosenranken überwucherte Türme. Die Rosen waren rot, doch die Blütenblätter hatten schwarze Spitzen.

			Die leuchtende Festung hätte aus den Träumen eines jungen Mädchens stammen können, doch Tella bemerkte, dass sich in dem Wasser des Burggrabens keiner von Legends Sternen spiegelte. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass die schöne Fassade des Schlosses nur magischer Glanz war, oder daran, dass die Sterne lediglich eine von Legends Illusionen waren, auf die Tella hereingefallen war.

			Das Spiel hatte erst vor wenigen Minuten begonnen, und schon wusste sie nicht mehr, was echt war und was nicht.

			Wieder sah sie zum Burggraben hinüber und hielt nach ihrem Freund Ausschau oder nach einem Boot, das vor dem Schloss anlegte, aber offenbar gab es bloß einen Weg zum Tor: eine hohe, schmale Bogenbrücke aus miteinander verbundenen Steinen in Diamantform.

			»Suchst du nach deinem Verlobten?«, fragte Dante.

			»Vorsicht«, warnte Tella. »Das klingt ganz so, als wärst du eifersüchtig.«

			»Ich hoffe nur, dass du wieder zu Verstand kommst. Das hier ist deine letzte Chance umzukehren. Unser Gastgeber macht es den Menschen nicht gerne leicht, zu kommen oder zu gehen.«

			»Dann ist es ja gut, dass ich Herausforderungen mag.«

			»Da scheinen wir uns ja endlich einmal einig zu sein.« Er legte Tellas Hand in seine feste Ellbogenbeuge, als würde er schweigend eine Mutprobe annehmen.

			»Ich dachte, du lässt dich nie zweimal mit demselben Mädchen auf einem Fest sehen.« Kühn sah sie ihm in die Augen.

			In seinem dunklen Blick schimmerte etwas Sündiges, als er sich vorbeugte und mit seinen warmen Lippen über ihr Haar strich, woraufhin andere Teile ihres verräterischen Körpers eifersüchtig wurden. »Ich tue, was auch immer meine Aufgabe verlangt«, antwortete er.

			Arroganter Hexensohn.

			Sie hätte sich von ihm losmachen sollen, aber aus der Nähe wirkte die Brücke sogar noch schmaler, und ein Geländer fehlte – genau wie bei dem Balkon, von dem Tella während des letzten Spiels gesprungen war. Der Sturz, der sie getötet hatte. Sie grub die Finger noch tiefer in Dantes Arm und hoffte, er würde glauben, dies gehöre zu den kleinen Spielchen zwischen ihnen. Sie hoffte, dass er ihr Grauen nicht aus der Frage heraushören würde, die sie ihm rasch stellte, um sich abzulenken, bevor ihre Beine ihr den Dienst versagten oder ihre Lungen keine Luft mehr einsogen. »Und was hat Legend jetzt mit mir vor?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Aber du kannst mir verraten, dass er dich damit beauftragt hat, mir zu folgen?«

			»Das habe ich nicht gesagt, nur dass er es vielleicht getan hat. Eventuell hattest du in der Kutsche jedoch auch recht und ich möchte bloß den Abend mit dir verbringen. Möglicherweise glaube ich ja, dass du deine Schwester angelogen hast, was unsere Küsse im Wald betrifft, und möchte es beweisen.«

			Er schenkte ihr ein so blasphemisches und vernichtendes Lächeln, dass es selbst die Brücke ein wenig schwach zu machen schien. Aber Tella konnte nicht zulassen, dass es auch sie schwach machte. In dieser Nacht stand zu viel auf dem Spiel, und sie hatte ihn bereits einmal geküsst.

			»Selbst wenn ich dir glauben würde, müsste ich dich daran erinnern, dass ich einen Verlobten habe, und ich werde ihn nicht betrügen.«

			In dem Augenblick, in dem sie das Wort »Verlobter« aussprach, verschwand sein herrliches Lächeln.

			Grinsend tätschelte sie seinen Arm und wollte sich endlich doch von ihm losmachen, als sie den höchsten Punkt der Brücke erreichten.

			Bei allen Heiligen. Ihr Atem stockte. Die Brücke war noch schmaler geworden, und sie war sicher, sich noch nie in ihrem Leben so hoch oben befunden zu haben, ohne Geländer oder ein Netz oder irgendetwas, das sie auffangen würde, wenn sie ausrutschte und fiel. Sie kämpfte darum, einen weiteren Schritt zu tun, aber alles, was sie sah, machte sie schwindlig, benommen und schwach.

			Lag es an ihr oder rochen die Fackeln, die Idyllwild Castle umgaben, auf einmal nach Schwefel? So als ob der Tod selbst beschlossen hätte, die Flammen zu schüren. Eine weitere Erinnerung daran, dass er sie beobachtete und darauf wartete, sie sich zurückzuholen.

			»Denk nicht daran«, warnte Dante.

			»Ich werde schon nicht springen.«

			»Das habe ich auch nicht gemeint.« Er kam mit dem Mund ganz nahe an ihr Ohr heran. »Ich bin schön öfter gestorben, als ich mich erinnern kann. Jedes Mal hatte ich Angst davor, nicht zurückzukehren, bis ich herausgefunden habe, dass es die Angst ist, die ihn nährt. Auf dieselbe Weise wird Legend durch die Hoffnungen und Träume während des Spiels so mächtig.«

			»Ich habe keine Angst vor dem Tod.« Doch noch während sie es aussprach, sah sie hinab und ertappte sich zu ihrem Entsetzen dabei, wie sie sich noch viel fester an Dantes Arm klammerte.

			Er streichelte einmal darüber, spöttisch und nachsichtig.

			Doch sie würde ihn diesen Wettkampf, der sich zwischen ihnen entspann, nicht gewinnen lassen.

			»Ich mag nur keine Käfige«, sagte sie. »Und dieser Ort fühlt sich an wie ein gewaltiges Verlies.«

			Er lachte leise. Es war ein ganz anderer Klang als das volltönende Lachen vorhin in der Kutsche. Sie wusste nicht, warum, aber sie spürte, dass sie den Grund für seine milde Erheiterung herausfinden würde, sobald sie auf dem Fest waren.
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			Tella hatte geglaubt, sie wüsste, was sie auf Idyllwild Castle erwartete.

			Sie war schon einmal Teil von Caraval gewesen. Die Suche nach ihr war der ganze Sinn des letzten Spiels gewesen. Das klang zwar aufregend, aber in Wahrheit war sie gezwungen gewesen, die meiste Zeit wie eine gefangene Prinzessin in einem Turm zu hocken und darauf zu warten, dass man sie fand. Manchmal hatte sie sich davongestohlen. Doch durch die Hintertüren von Caravals Spielzimmern zu schleichen und ihrer Schwester aus den Schatten heraus nachzuspionieren, war nicht einmal annähernd dasselbe gewesen, wie wirklich zu spielen und Legends dekadente Welt mit der Absicht zu betreten, sich mitreißen zu lassen.

			Auch jetzt hatte sie nicht vor, sich mitreißen zu lassen. Es war schon nach Mitternacht, und sie musste ihren Freund finden, bevor er das Fest verließ. Doch mit jedem Schritt, den sie in das Schloss machte, musste sie mehr dagegen ankämpfen, einfach zu vergessen, warum sie hier war, und das Spiel zu genießen.

			Die Luft schmeckte nach Wundern. Wie kandierte Schmetterlingsflügel, gefangen in einem gezuckerten Spinnennetz. Wie beschwipste, mit Glück glasierte Pfirsiche.

			Wieder fragte sie sich, ob Elantines Erbe vielleicht gar nicht so übel war. Möglicherweise waren nur die Gerüchte schrecklich, die sich um ihn rankten, in die Welt gesetzt von Menschen, die eifersüchtig auf seine Stellung waren. Sein Ball wirkte wie ein Fest, das sie selbst inszeniert haben könnte. Allerdings war sie nicht sicher, ob das mehr über sie selbst oder über ihren Gastgeber aussagte.

			Sie umfasste weiter fest ihre unglückselige Münze und hoffte, dass ihr Freund noch immer hier war. Während sie nach ihm Ausschau hielt, konnte sie jedoch nicht übersehen, dass in jedem Winkel ein schwelgerischer Tumult herrschte.

			Sie stand unter dem großen Torbogen des Eingangs zum Ballsaal, und von hier aus konnte man glauben, eine weitere Karte aus dem Schicksalsdeck wäre in einer Explosion aus Fell, Federn und Farben zum Leben erwacht. Die Menagerie: eine Karte, die den Beginn einer neuen Geschichte oder eines neuen Abenteuers repräsentierte.

			Frauen und Männer, deren Körper von Federn bedeckt und deren Köpfe mit kleinen, gebogenen Hörnern gekrönt waren, hingen von der Decke und wirbelten und schwangen um dicke Bahnen aus goldener oder magentaroter Seide herum, die sich wie riesige Girlanden über den Saal spannten. Darunter krochen und schlichen Darsteller in Kostümen aus Fell, noch mehr Federn und mit nackter bemalter Haut umher, wie wilde Chimären, die aus einer anderen Welt entkommen waren. Tella sah Schauspieler, die wie Tiger mit Drachenflügeln aussahen, wie Pferde mit Schwalbenschwänzen, Schlangen mit Löwenmähnen und Wölfe mit Widderhörnern. Sie knurrten und schnappten und leckten den Gästen manchmal über die Beine. Es gab einige niedrige Balkone, auf denen Männer mit nackter Brust standen und mit Schwingen, so groß wie die eines Engels oder eines gefallenen Sterns. Sie schubsten lächelnde Paare auf gigantischen Schaukeln an, die von Baldachinen aus Blumen und Dornen herabhingen.

			Sie hörte Dante an ihrer Seite schnauben.

			Vielleicht hatte sie die schönen Männer, die aussahen wie gefallene Sterne und Engel, ein bisschen zu lange angestarrt, in der vergeblichen Hoffnung, dass einer von ihnen ihr Freund sein könnte. Der Rest von ihr wollte bloß alles in sich aufsaugen. Von Festen wie diesem hatte sie geträumt. Sie wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte, aber ihre Augen wollten unbedingt jede noch so kleine funkelnde Stelle betrachten, ihre Finger wollten alles berühren, und ihr Mund sehnte sich danach, dies hier zu kosten. Nicht nur die Speisen, sondern das Fest selbst. Die Drachenflügel und das sorglose Lachen. Die Art, wie die Menschen den Kopf in den Nacken warfen und Blicke umherschweifen ließen, die irgendwo zwischen schüchtern und gierig rangierten. Alles wirkte zugleich so unschuldig und sündig, und sie sehnte sich danach, jedes verführerische Stück davon auszukosten.

			Sie stand am Kopfende der Treppe, die in den Ballsaal hinabführte, und hob das Kinn, um zu Dante hinaufzusehen, der ihr Schatten hätte sein können, mit all den scharfen Linien seiner tintigen Tätowierungen, die unter seinem dunklen Anzug hervorsahen. »Warum bist du nicht verkleidet wie ein Leopard mit Schmetterlingsflügeln oder ein Einhorn?«

			Der Anflug eines Lächelns. »Nicht einmal Legend könnte mich dazu bringen, dass ich mich als Einhorn verkleide.«

			»Aber Einhörner sind Zauberwesen, und alle Frauen hier würden dich streicheln wollen.«

			Dieses Mal klang sein Schnauben so, als würde er versuchen, ein Lachen zu unterdrücken.

			Sie musste lächeln. Vielleicht mochte sie ihn nicht, aber es gefiel ihr, dass er sie lustig fand. Und es gefiel ihr ebenfalls, dass er keinerlei Interesse an den Frauen zu haben schien, die ihn ansahen, als wollten sie ihn wirklich streicheln, auch wenn er nicht als Einhorn verkleidet war.

			»Seid gegrüßt!« Jovan, eine von Legends freundlichsten Darstellerinnen, fiel wie eine Marionette vor Tella und Dante aus der Luft. An ihren dunkelbraunen Armen und Beinen waren dicke Bänder befestigt, und ihre Füße berührten den Boden nicht, während sie fröhlich in der Luft trat und die Silberglöckchen an ihren Schuhen klingeln ließ.

			Jovan war das erste Gesicht, das die Spieler sahen, wenn sie Caraval betraten, aber sie tat so viel mehr, als die Menschen im Spiel willkommen zu heißen. Oft spielte sie eine wandelnde Hinweiskarte hinter einem freundlichen Gesicht. Sie wies den Spielern die richtige Richtung. Ihre liebenswürdige Art war eine unschätzbar wertvolle Gabe, die sie auch dazu einsetzte, jene, die verrückt zu werden drohten, zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass es wirklich nur ein Spiel war.

			Im Gegensatz zu den anderen Darstellern trug Jovan nicht das Kostüm einer Chimäre. Sie war gekleidet wie der Verrückte Hofnarr – eine weitere Karte aus dem Schicksalsdeck.

			Eine Flickenmaske verbarg die Hälfte ihres Gesichts hinter bunten Regenbogenfarben, die zur rechten Seite ihres Capes passten. Die andere Seite des Kleidungsstücks war vollkommen schwarz, genauso wie die Kapuze, die ihre linke Gesichtshälfte überschattete. Der Verrückte Hofnarr hatte zwei Gesichter, er symbolisierte Glück, das nicht von Dauer ist.

			»Willkommen, willkommen in Caraval! Die großartigste Vorstellung an Land und auf dem Meer. Hier könnt ihr den Schicksalsmächten leibhaftig begegnen oder euch ein Stück eures Schicksals stehlen …«

			»Schon gut«, fiel Tella ihr ins Wort. Sie mochte Jovan wirklich. Während des letzten Spiels hatte sie Tella mehr als einmal dabei geholfen, sich aus ihrem Turmzimmer zu schleichen. Aber im Augenblick wollte sie sich nicht ihre ganze Rede anhören.

			So verlockend Caraval auch war, es hatte kaum einen Sinn, wenn sie mitspielte, falls aus dem Handel mit ihrem Freund nichts wurde. Er war die einzige echte Verbindung zu ihrer Mutter, und sie zu retten war das Wichtigste von allem. »Ich habe die Begrüßung schon gehört. Du kannst sie überspringen und uns gleich den ersten Hinweis geben.«

			»Vielleicht glaubst du auch nur, dass du sie schon gehört hast.« Wieder ließ sie die Glöckchen an ihren Schuhen klingeln. »Diese Begrüßung ist anders als die letzte.« Sie räusperte sich und gab dann den Rest der Rede auswendig wieder.

			»So fantastisch dir Caraval nun auch erscheint, die nächsten fünf Nächte sind ernst gemeint.

			Wir alle sind hier, um Elantine zu stützen – um das Reich vor ihrer größten Angst zu beschützen.

			Seit Jahrhunderten schon sind die Schicksalsmächte gefangen, doch nun wollen sie spielen, um wieder hierher zu gelangen.

			Bekommen sie ihren Zauber zurück, wird die Welt uns entrinnen; um die Schicksalsmächte zu stoppen, musst du das Spiel gewinnen.

			Sei klug, verlier die Spur nimmer, finde das finstere Ding und zerstör sie für immer.

			Der Preis, den Legend dir dafür verspricht, ist selten – und verboten in diesem Gedicht.«

			Als Jovan geendet hatte, schlug sie die Füße zusammen, und die Glöckchen klingelten, während sie an den Bändern um ihre Arme und Beine hinauf in den milchigen Nebel gezogen wurde, der unter der Decke hing. Da fiel eine rote Karte mit verkohlten Rändern von oben herab wie die angesengte Feder einer der Chimären.

			Tella hob sie auf. Genau die Worte, die Jovan gerade gesprochen hatte, standen auch auf der kleinen Karte. »Das ist alles? Ich dachte, als Scarlett gespielt hat, musste sie einen Vertrag mit Blut unterschreiben.«

			»Jede Vorstellung ist anders. Als deine Schwester gespielt hat, mussten wir daran arbeiten, dass alles gefährlicher wirkte, als es war. Weil es eben bloß ein Spiel war.«

			Sie schnaubte. »Wenn du mir weismachen willst, dass es dieses Mal echt ist, dann vergiss es. Ich habe die ganze Rede darüber, sich nicht zu weit davontragen zu lassen, schon gehört.«

			»Aber hast du sie auch heute Nacht gehört?« Er senkte die Stimme und kam näher, strich leicht über die Blütenblätter ihres Kleids.

			Sie blickte auf die versengte Willkommenskarte in ihren Händen hinab. Wie Dante gesagt hatte, stand darauf keine Warnung, sich nicht zu weit fortreißen zu lassen. Tatsächlich war genau das Gegenteil der Fall: So fantastisch dir Caraval nun auch erscheint, die nächsten fünf Nächte sind ernst gemeint.

			Sie glaubte nicht eine Sekunde lang daran. Und doch konnte sie nicht widerstehen. Sie sah zu Dante auf und fragte: »Wenn das Spiel echt ist, bedeutet das dann, dass auch alles zwischen uns echt ist?«

			»Da musst du schon etwas genauer sein.« Er zupfte ein Blütenblatt von ihrem Rock und rieb es zwischen den Fingern, während er die Treppe ohne sie hinabstieg.

			Mit anderen Worten, nein.

			Zwischen ihnen war nichts echt, weil Caraval nicht echt war. Die Menschen liebten Caraval, weil es eine wahr gewordene Fantasie war. Ganz gleich, wie verwickelt das Spiel wurde, letztendlich war es trotzdem nur ein Spiel. Sie durfte sich davon nicht mitreißen lassen.

			Am Fuß der Treppe drückte sie wieder die Münze in ihrer Hand und ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach jemandem, der vielleicht ein bisschen kriminell aussah, in der Hoffnung, ihren Freund zu finden. Allerdings fürchtete ein Teil von ihr, dass er möglicherweise schon gegangen war. Mittlerweile war es lange nach Mitternacht, und er hatte sie in seinem Brief gewarnt, dass er nicht warten würde.

			Trotzdem war sie nicht bereit aufzugeben. Sie sah Schauspieler auf Stelzen, von cremeweißem und kastanienbraunem Fell bedeckt, und Männer, die aussahen wie Schwäne mit Fangzähnen. Sie saßen in umgedrehten, gepunkteten Regenschirmen und ruderten durch die blumenbedeckten Flüsse, die zur Mitte des Ballsaals strömten.

			»Ich glaube nicht, dass du dorthin gehen möchtest.«

			Sie fuhr herum und stieß fast gegen Dantes Brust. Er stand wieder einmal direkt hinter ihr, höher aufgerichtet, als irgendein Mann das Recht haben sollte. Sie musste den Hals recken, um seinem Blick folgen zu können, vorbei an einer Frau, die mit einem Wolfsmann balgte, und an einem jungen Gentleman, der mit einer hübschen Halbtigerin Fangen spielte, bis zu einem gewaltigen Silberkäfig in der Saalmitte.

			Tella erstarrte.

			Sie hatte die dicken Metallstäbe des Käfigs schon beim Eintreten bemerkt, aber sie hatte nicht begriffen, dass sich sämtliche Tänzer auf der Tanzfläche darin befanden. Von Weitem sahen sie aus wie gefangene Tiere. Tellas Schultern bebten. Kein Wunder, dass Dante gelacht hatte.

			»Das war kein Scherz vorhin, du magst wirklich keine Käfige?«, fragte Dante.

			»Wer mag schon Käfige?« Etwa die Hälfte der anwesenden Ballgäste, wie es schien. »Sie sind dumm«, fuhr Tella fort. »Das hier ist Caraval – Legend könnte sie alle gefangen halten und ihnen dann sagen, dass sie den ersten Hinweis erhalten, sobald sich einer von ihnen bereit erklärt, für immer im Käfig zu bleiben.«

			Dafür erntete sie ein weiteres tiefes Lachen. »Du glaubst, Legend tut so etwas?«

			»Während des letzten Spiels hat er versucht, mich auf einem Balkon gefangen zu halten.«

			»Aber du hast dich davongeschlichen. Wenn Legend dich wirklich hätte gefangen halten wollen, dann hätte er das nicht zugelassen.«

			»Oder vielleicht bin ich ja eine hervorragende Davonschleicherin.«

			»Möglicherweise denkst du das auch bloß.« Er strich ihr über den Nacken. Nur eine sanfte Berührung, doch sofort spürte sie wieder, wie sich seine Hände angefühlt hatten, bevor sie ihn an jenem Morgen im Wald zurückgelassen hatte.

			Er hatte sie gehen lassen. Er hatte so getan, als würde er es nicht bemerken oder als wäre es ihm gleichgültig, aber kurz darauf war er zu ihr gekommen. Er hatte sie wegen ihrer Flüche aufgezogen, und er war so freundlich gewesen, ihr die Münze lediglich mit ein paar weiteren Sticheleien zurückzugeben.

			»Weißt du«, sinnierte sie, »wenn ich dich nicht verabscheuen würde, dann könnte ich deine Gesellschaft vielleicht sogar genießen.«

			Jede Spur von Belustigung verschwand aus seinem Lächeln. »Wir sollten gehen.«

			»Was …«

			Er nahm ihre Hand, schneller und fester als jemals zuvor. Alles schien gleichzeitig zu passieren, und ihr blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass er nicht länger sie ansah. Seine Augen wurden schmal, als sich sein Blick auf etwas – oder auf jemanden – hinter ihr richtete.

			»Versucht Ihr, Euch mit meiner Verlobten davonzumachen?«

			Die überhebliche, träge Stimme schien ihr über die Schultern zu streichen, kühl und glatt wie ein frisch geschärftes Schwert.
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			»Nun, das ist mal eine interessante Überraschung.« Echte Belustigung erhellte ein Paar silberblauer Augen, so überwältigend wie tosende Wellen und überschattet von ungezähmtem Haar, so golden, dass man Münzen daraus hätte machen können.

			»Du bist es.« Alle Luft wich aus Tellas Lungen.

			Der junge Mann aus der Himmelskutsche – derselbe gleichgültige junge Adlige, der gedroht hatte, sie aus der Kutsche zu werfen, und der einen halb gegessenen Apfel auf ihre Schuhe hatte fallen lassen. Er schenkte ihr ein verbotenes Lächeln. »Du kannst mich Jacks nennen.«

			In einer Bewegung, die der eines Gentlemans würdig war und anders als alles, was sie neulich abends bei ihm gesehen hatte, ergriff er ihre freie Hand und hauchte einen Kuss über ihre Knöchel. Seine schmalen Lippen waren weich und kalt und ließen einen weiteren Schauer ihre Arm hinaufwandern, während er leise und noch immer über ihre Hand gebeugt sprach: »Ich hätte nicht gedacht, dass du mutig genug bist, das Kleid wirklich zu tragen.«

			»Ich kann es nicht ertragen, ein gutes Kleid verkommen zu lassen«, entgegnete sie so schnippisch, als hätte seine Gegenwart sie nicht vollkommen aus der Fassung gebracht. Elantines Erbe hatte sie nicht so schnell finden sollen. Eigentlich hatte er sie überhaupt nicht wirklich finden sollen. Und er hatte nicht der rücksichtslose junge Mann aus der Kutsche sein sollen – das passte nicht zu dem Bild, das sie von ihm hatte.

			Der Erbe – Jacks – hätte skrupellos und ganz und gar nicht träge sein sollen. Doch dieser junge Mann mit den blutunterlaufenen Augen und dem ungebändigten Haar schien der Inbegriff von Nachlässigkeit zu sein. Die knochenweiße Hose, die sich um seine schlanken Beine schmiegte, war zwar sauber, aber seine abgewetzten zobelbraunen Stiefel sahen aus, als wären sie eher für den Stall als für ein Fest gedacht. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Frack überzustreifen. Seine bronzefarbene Krawatte war falsch gebunden und hing schief über dem Kragen eines blassen Hemds, dem die Bekanntschaft mit einem Bügeleisen nicht geschadet hätte.

			Sie fragte sich, ob die bösen Gerüchte über ihn vielleicht falsch waren oder ob Jacks absichtlich ein so desinteressiertes Image kultivierte. Das Goldhaar fiel ihm über ein Auge, doch er sah mit dem Selbstbewusstsein eines Herrschers auf sie herab. »Wollen wir tanzen?«, fragte er.

			Dante räusperte sich und zog Tella enger an sich heran.

			Jacks’ Mund zuckte, und sein Lächeln war mehr raubtierhaft als freundlich. »Sicher wollt Ihr mich nicht auf meinem eigenen Fest von meiner Verlobten fernhalten.«

			Dantes Griff verstärkte sich. »Eigentlich …«

			»Mach dir nichts daraus, er ist nur eifersüchtig«, fiel Tella ihm ins Wort, bevor Dante etwas Nobles tun konnte, wie beispielsweise gestehen, dass diese Scharade ganz allein sein Werk war. Im Grunde verstand sie selbst nicht, warum sie den Menschen, der zum Teil für diese missliche Lage verantwortlich war, auch noch beschützte. Zumal Dante diesen Schutz vermutlich nicht einmal nötig hatte. Vielleicht wollte sie auch nur beweisen, dass sie ihn nicht brauchte, um auf sich aufzupassen.

			Sie befreite sich aus seinem Griff.

			Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie ein Knirschen hörte, aber sie gönnte ihm nicht einmal einen letzten Blick. Sie kam bestens allein zurecht.

			Sie streckte die Hand aus.

			Jacks strich mit einem Finger über sein wildes Lächeln und ergriff ihre Hand nicht.

			Stattdessen umfasste er ihre Hüfte. Kühl, sinnlich und fest legte sich sein Arm um sie und zog sie skandalös eng an seine Seite.

			Dieses Mal glaubte sie, Dante tatsächlich knurren zu hören, doch da zog sie Jacks schon mit sich in die Menge der Feiernden.

			Mehrere Gäste hatten die Köpfe gewandt, um Dante zu mustern, als er mit Tella den Ballsaal betreten hatte, doch nun schien jedes Augenpaar im Raum dem Erben zu folgen, der ihre Taille umschlungen hielt. Er drückte sie eng an seine Seite, während er sie an Brunnen vorbeiführte, aus denen sündige Getränke sprudelten, und an Festgästen, die mit Schauspielern flirteten, die aussahen wie Füchse mit Hasenschwänzen oder wie halb menschliche Leoparden.

			»Ich bin überrascht, dass du nicht versucht hast, wegzulaufen«, sagte er.

			»Warum sollte ich?«

			»Weil ich glaube, dass ich bei unserem ersten Treffen keinen sehr guten Eindruck gemacht habe.« Er sprach in ihr Haar, und jedes Wort war so langsam und matt wie das träge Streicheln seiner Finger über ihren Rippenbogen. »Außerdem hast du inzwischen sicher Gerüchte darüber gehört, dass ich ein seelenloser Wahnsinniger bin, der alles tun würde, um die Krone zu bekommen.«

			»Willst du damit sagen, dass die Gerüchte nicht wahr sind?«

			»Wenn sie wahr wären, dann wärst du schon tot.« Er drückte die Lippen weiterhin auf ihr Haar. Auf die Vorbeigehenden machte es wahrscheinlich den Eindruck, als wäre er wirklich verliebt, am Rande der Unangemessenheit, so als wollte er neue Gerüchte in die Welt setzen. Tella wusste nicht, was sie erwartet hatte, wenn der Erbe sie fand, aber das hier war es eindeutig nicht.

			»Wenn ich ein Mörder wäre, glaubst du wirklich, ich hätte dich leben lassen, nachdem ich gehört habe, dass du behauptet hast, meine Verlobte zu sein, um in den Palast zu gelangen?«

			»Wenn das alles nur deine Art ist, mir zu sagen, dass du mich für meine kleine Flunkerei nicht bestrafen willst, dann sollten wir uns jetzt trennen. Eigentlich bin ich hier, um jemand anderen zu treffen.«

			Sie spürte, wie sich sein kalter Mund an ihrem Haar nach unten verzog.

			»Ich bin enttäuscht, Donatella. Ich dachte, ich wäre dein Freund. Aber du bist nicht bloß zu spät gekommen, jetzt versuchst du auch noch, mir zu entkommen.« Sein Tonfall war scharf geworden, und etwas Furchtbares regte sich in ihr. »Tust du das, weil du meine Bezahlung nicht hast?« Jacks sah auf sie herab, und sein verstörendes Lächeln hätte einen Engel zum Weinen gebracht.

			Bei allen Unheiligen aus der Hölle.

			Tella kämpfte darum, weiterzuatmen, während all ihre Pläne und Träume in sich zusammenzustürzen begannen.

			Jacks konnte nicht ihr Freund sein. Sie konnte nicht seit über einem Jahr dem Erben des Meridianthrons Briefe schreiben.

			Sie stolperte, doch sein Griff um ihren Arm wurde fester. Er hielt sie aufrecht und zog sie viel zu eng an sich, während sie sich weiter durch die Gäste schoben. Das musste ein Irrtum sein. Ihr Freund sollte ein bescheidener Krimineller sein, der mit Geheimnissen handelte, nicht der unberechenbare und mörderische Erbe des Throns, der – seinem Tonfall nach – nicht geneigt zu sein schien, ihr für ihr Versagen zu vergeben.

			Sie versuchte, sich loszureißen.

			Jacks hielt sie fest, seine geschickten Finger waren kräftiger, als sie aussahen. »Warum enttäuschst du mich immer weiter?« Er hielt sie fest, als wäre sie wirklich seine Verlobte, während er sie näher zu dem gewaltigen Käfig in der Mitte des Ballsaals führte. Die Ironie entging ihr nicht. Sie hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt, damit er ihr dabei half, dem Gefängnis zu entkommen, in das ihr Vater ihr Leben verwandelt hatte, und nun trieb er sie neuen Gitterstäben entgegen.

			Verängstigte Blüten ließen blaue Blätter von ihrem Rock regnen. Ihr hämmerndes Herz riet ihr, so rasch wie möglich davonzulaufen. Aber wenn sie floh, wer würde ihr dann dabei helfen, ihre Mutter zu finden und sie zu retten? Verzweiflung kroch in ihr hoch. Das Dröhnen ihres Herzschlags übertönte alle anderen Geräusche des Fests. Sie hörte nur noch das Blut in ihren Ohren rauschen.

			Es gab jedoch noch Hoffnung.

			Jacks mochte der Thronerbe sein, dazu bestimmt, mehr Reichtum und Macht zu erlangen, als sie sich vorstellen konnte. Doch trotz all seiner Privilegien und Verbindungen schienen gewisse Dinge – wie Legends wahrer Name – außerhalb seiner Reichweite zu liegen, sonst hätte er Tella gar nicht erst geholfen. Sie musste ihn bloß davon überzeugen, dass sie ihm immer noch nützlich sein konnte.

			Sie atmete lange aus und ergriff seine Hand. Sie machte sich seine Überraschung zunutze, um ihn hinter einen dreistufigen Brunnen zu ziehen, aus dem eine purpurrote Flüssigkeit sprudelte, die nach Wein roch. Von außen sah es vielleicht so aus, als könnten sie es nicht erwarten, die Hände über ihre Körper wandern zu lassen, aber innerlich fühlte sich Tella, als würde sie über ein ausfransendes Seil balancieren.

			»Es tut mir leid«, sagte sie, sobald sie allein waren. Sie sah überallhin, nur nicht zu ihm. So gerne sie auch behauptet hätte, dass es zu ihrem Schauspiel gehörte, war dies doch einer der seltenen Momente, in denen sie wirklich Angst hatte. »Ich wollte nicht in Panik geraten, nachdem ich herausgefunden habe, wer du bist. Ich bin dir so dankbar für alles, was du getan hast, und das Letzte, was ich wollte, war, dich zu enttäuschen.«

			Sie schluckte und sah mit großen, flehenden Augen zu ihm auf. Falls er zu Mitleid fähig war, ließ er es sich nicht anmerken. Es gab Eisstürme, die wärmer waren als sein Blick.

			»Ich suche nach dir, seit ich hier angekommen bin«, fuhr sie hastig fort. »Ich habe Legends Namen nicht, aber ich kann ihn bis zum Ende dieser Woche bekommen …«

			Betrunkene Worte schwebten um sie herum und unterbrachen Tella, als sich ein weiteres Paar dem Brunnen näherte, hinter dem sie standen.

			Einen Herzschlag später wurde sie mit dem Rücken gegen die unbequeme, gewellte Oberfläche einer Säule gedrückt, als Jacks sich an sie schmiegte – eine Vorstellung für ihre ungewollten Zuschauer.

			Sie schloss die Augen.

			Er ließ den Mund hinab zu ihrem Hals wandern. Seine kühlen Lippen schwebten über ihrer Haut, als er murmelte: »Solche Versprechen habe ich schon früher gehört, aber es waren immer Lügen.«

			»Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage«, flüsterte sie.

			»Ich weiß nicht, ob ich dir glaube, und ich will nicht mehr nur Legends Namen.« Der Hauch seines Atems, als sein kalter Mund über ihren Kiefer strich, ohne ihre Haut wirklich zu berühren.

			Sie öffnete die Augen und sog scharf die Luft ein.

			Sein Blick war ausgehungert. Sie wusste, dass sie bloß eine Rolle spielten für das vorübergehende Paar, trotzdem stellte sie sich vor, wie Jacks den Mund weit genug öffnete, um sie zu beißen, so wie er in der Kutsche die Zähne in den weißen Apfel geschlagen hatte.

			Dann, so rasch, wie er sie gegen die Säule gedrückt hatte, löste er sich wieder von ihr. Das Paar, das zufällig ihren Weg gekreuzt hatte, stolperte schon wieder davon.

			Jacks hielt den Blick auf sie geheftet, und sie wusste nicht, ob er die Augen aus Verärgerung verengte oder aus Vergnügen über ihre wachsende Unruhe.

			»Ich mag dich, Donatella, deshalb gebe ich dir noch eine Chance. Da du mir die Informationen, um die ich dich gebeten habe, aber nicht gebracht hast, muss ich die Bedingungen unserer Vereinbarung ändern. Wenn du beide Aufgaben erfüllst, dann – und nur dann – werde ich es in Betracht ziehen, dich wieder mit deiner Mutter zu vereinen.«

			»Dann weißt du also, wo sie ist?«

			Er blähte die Nasenflügel. »Du wagst es, an mir zu zweifeln, obwohl du hier diejenige bist, die ihre Versprechen nicht hält? Wenn du mir Legends Namen gebracht hättest, dann würdest du sie jetzt vor dir sehen. Stattdessen gebe ich dir Zeit bis zum Ende dieses Lieds, um deine Entscheidung zu treffen.«

			Die Musik war fast schon verklungen – nur ein Cello spielte noch eine einzelne klare Note, die jeden Moment verstummen konnte.

			»Sag mir, was du willst«, antwortete sie.

			Ein schwaches Zucken um seine Mundwinkel. »Ich brauche nun zwei Dinge von dir statt bloß einem. Ich habe sehr hart daran gearbeitet, Elantines Erbe zu werden, aber das Gerücht, dass ich mit dir verlobt bin, gefährdet meine Position. Es hat sich schon bei Hofe herumgesprochen. Wenn es als Lüge enttarnt wird, werden die Leute meines Rufes wegen von mir erwarten, dass ich dich umbringe. Wenn ich es nicht tue, dann wird man mich für schwach halten, und dann werde ich es sein, der umgebracht wird.«

			»Was schlägst du vor?«

			»Dem Geflüster im Palast zufolge habe ich dir bereits etwas vorgeschlagen.«

			»Fragst du mich gerade, ob ich dich heirate?«

			Er lachte. »Nein.« Aber einen Moment lang schien es, als würde er nachdenklich den Kopf zur Seite neigen und sie mustern. »Ich will dich nicht heiraten. Du musst nur bis zum Ende des Spiels so tun, als wärst du meine Verlobte. Sobald Caraval vorüber ist, können wir behaupten, dass unser Verlöbnis zur Scharade gehörte, und es ohne Schaden lösen.«

			Es hätte ihr leichtfallen sollen, Ja zu sagen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ein Verlöbnis vorspielte. Doch irgendetwas an dieser Vereinbarung kam ihr seltsam vor. Es fühlte sich an, als ob sie auf einen Handel mit einem von Legends Darstellern einging. Es konnte nicht so einfach sein, wie Jacks es klingen ließ. Da musste es noch etwas geben, das er ihr nicht verriet.

			»Was willst du noch?«, fragte sie.

			»Zuerst muss ich sichergehen, dass du diesem Wunsch nachkommen kannst. Wenn du alle auf diesem Ball davon überzeugen kannst, dass wir wirklich und ehrlich ineinander verliebt sind, dann werde ich dir sagen, was ich noch von dir will.« Er stahl sich ihre Hand, das weiche Leder seiner Handschuhe drückte fest gegen ihre nackte Haut.

			»Es ist Zeit herauszufinden, ob du eine gute Schauspielerin bist.« Er schenkte ihr sein Grübchenlächeln und versprühte nichts als sorglosen, jungenhaften Charme. Aber sie konnte nicht vergessen, wie rasch er sich von sorglos in grausam verwandeln konnte, während er sie aus ihrem Versteck und auf den drohenden Käfig zuführte, in dem alle tanzten.

			Noch mehr zarte blaue Blütenblätter fielen von ihrem Rock.

			Sie atmete tief durch und machte sich bereit. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, falls sie versagte, und sie war sich nicht sicher, was sie tun musste, um alle und jeden auf diesem Ball davon zu überzeugen, dass Jacks und sie einander liebten.

			Die dicken Gitterstäbe rochen nach Metall und nach Thronansprüchen. Die Luft war beinahe zu dick zum Atmen, erhitzt und durchdrungen von warmen Körpern, Parfüm und geflüsterten Verlockungen. Jacks’ Griff wurde starr, als sie eintraten. Kurz stellte sich Tella vor, dass auch er keine Käfige mochte, aber es war viel wahrscheinlicher, dass er nur versuchte, sie von einer Flucht abzuhalten.

			Hier drängten sich noch mehr Tänzer, als sie erwartet hatte. Auf den am Rand verteilten Satinkissen saßen übergangene Damen und gelegentlich ein Pärchen, während bunte Röcke und Anzüge auf der marmorgrünen Tanzfläche umherwirbelten wie Blumen im Wind.

			Tella erkannte ein paar vertraute Gesichter.

			Zuerst sah sie Caspar, der beim letzten Spiel zugleich die Rolle von Legend und von ihrem Verlobten übernommen hatte. Er trug einen lohfarbenen Anzug, in dem er wirkte wie ein Fuchs, und er schien einem anderen hübschen jungen Mann Geheimnisse zuzuflüstern, der vermutlich keine Ahnung hatte, dass Caspar zu den Darstellern gehörte. Direkt hinter ihm verschreckte Nigel die Adligen und brachte sie zum Erröten, während er sich über den Stacheldraht um seinen Mund strich.

			Dann war da noch Armando. Eine wachsame Verehrerin in einem scharlachroten Kleid strich mit ihren roten Nägeln über sein Jackett. Doch anstatt ihre Aufmerksamkeit zu genießen, hatte er den Blick fest auf Tella gerichtet. Im Käfig wurde es immer wärmer, während er ihr mit seinen Smaragdaugen folgte. Dies war nicht die höhnische Art, mit der er sie zuvor betrachtet hatte. Sein Interesse hing an ihr, als wäre sie die Hauptattraktion des Abends.

			Und er war nicht der Einzige, der sie anstarrte.

			Nun sahen nicht mehr nur alle Jacks an. Sie hätte schwören können, dass sich die faszinierten Blicke aus den bemalten Augen nun alle auf sie richteten. Aufmerksamkeit gefiel ihr, aber sie war nicht sicher, ob sie es mochte, so intensiv gemustert zu werden. Auf einmal fühlte sich der erstickende Käfig sehr klein an. Das Licht darin hatte sich verändert. Es war nicht länger whiskeyfarben und feierlich, sondern beunruhigend und ordinär pflaumenblau. Besonders die Blicke der Frauen spürte sie, während sie ihre frisch zerzausten Locken und ihr beinahe rückenfreies Kleid abmaßen und einander Worte zuflüsterten, die Tella nicht einmal hören musste, um zu wissen, was da gesagt wurde. Es gab nicht viel, was so brutal war wie abschätzige Frauen.

			Ein Trio von Mädchen, die vor Eifersucht zu triefen schienen, versuchte sogar, sie zum Stolpern zu bringen, als sie an ihnen vorüberging.

			»Entspann dich«, raunte Jacks. »Wenn du dich umsiehst, als könntest du es nicht erwarten zu entkommen, werden wir niemanden davon überzeugen, dass wir verlobt sind.«

			»Wir sind in einem Käfig.« Sie neigte den Kopf zu den dichten Gitterstäben über ihnen, von denen eiserne, von blauen und weißen Ranken überwucherte Kronleuchter herabhingen. Die Pflanzen schwangen vor und zurück, als würden auch sie am liebsten fliehen wollen.

			»Sieh nicht auf den Käfig. Lass deine hübschen Augen auf mich gerichtet.« Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger. Sie spürte die Kälte selbst durch die Handschuhe. Um sie herum mischten sich die gewisperten Worte und hitzigen Unterhaltungen mit den weicheren Klängen von fließendem Wein, leisem Lachen und tierischem Knurren. Doch als sich Jacks’ Lippen ein weiteres Mal teilten, hörte sie nur seine melodische Stimme, als er flüsterte: »Du weißt, dass es nicht bloß der Käfig ist, der dir Angst macht, Liebes.«

			»Da überschätzt du dich aber gewaltig.«

			»Ach, wirklich?« Er ließ die Hand von ihrem Kinn zu ihrem Hals hinabgleiten und legte sie auf die Stelle, an der man ihren Puls spüren konnte. Langsam strich er darüber, nur eine zarte Berührung seiner Handschuhe, doch leider schlug ihr feiges Herz daraufhin schneller.

			»Entspann dich«, wiederholte er. »Das Einzige, woran du denken solltest, ist, dass es niemanden hier gibt, der begehrenswerter ist als du. Alle hier wünschen sich, an deiner Stelle zu sein.«

			»Jetzt überschätzt du dich sogar noch mehr.«

			Sein Lachen war überraschend entwaffnend. »Dann sag dir einfach, dass sich jeder hier wünscht, an meiner Stelle zu sein und mit dir zu tanzen.« Mit einem Grinsen, das er dem Teufel gestohlen haben musste, schlang er einen Arm um ihre Hüfte und wirbelte sie auf die Tanzfläche.

			Für jemanden, der sich seinen eigenen Worten zufolge solche Sorgen um seinen Ruf machte, schien er überraschend wenig darauf zu geben, was die anderen dachten. Mitten im Tanz schnitt er durch die tanzenden Paare. Er war vollkommen respektlos, zugleich aber gewandter als jeder andere, mit dem sie bisher getanzt hatte.

			Jede seiner Bewegungen war nachlässig elegant und passte zum musikalischen Rhythmus seiner Worte, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Der Schlüssel zu einer Scharade wie dieser hier ist, zu vergessen, dass du etwas vorgibst. Gestatte der Lüge zu spielen, bis du dich mit ihr so wohlfühlst, dass sie sich anfühlt, als wäre sie wahr. Sag dir nicht, dass wir so tun, als wären wir verlobt. Sag dir, dass ich dich liebe. Dass ich dich mehr will als jede andere.« Er zog sie enger an sich und strich ihr mit der Hand über den Nacken, spielte mit dem Band um ihre Kehle. »Wenn du dich selbst davon überzeugen kannst, dass es wahr ist, dann kannst du auch alle anderen überzeugen.«

			Wieder wirbelte er sie über die Tanzfläche, und da entrollten sich beerenrote Bänder vom Käfigdach. An jedem davon hingen in Federn gekleidete Akrobaten, die Händevoll Sternenstaub und Glitzer warfen und die Welt in künstlichen Zauber hüllten, während sich Tella und Jacks weiterdrehten, bis alles in Goldstaub und Nebel und Blütenblättern versank. Sie spürte seine Finger in ihrem Haar, und für einen Moment gestattete sie ihrer Vorstellungskraft, in jene trügerische Fantasie einzutauchen, die er beschrieben hatte.

			Sie rief sich ihre erste Begegnung ins Gedächtnis. Sie hatte ihn überheblich und träge gefunden, dabei aber auf verwirrende Art anziehend. Wenn er nicht so ein Bastard wäre, dann würde sie sich vielleicht fragen, ob er wohl nach dem Apfel schmeckte, in den er gebissen hatte. Oder nach etwas Gefährlicherem. Dann stellte sie sich ihrer Scharade zuliebe vor, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte und dass er, seit er sie in der Kutsche gesehen hatte, wusste, dass er noch nie in seinem ganzen Leben jemanden so gewollt hatte wie sie.

			Bei diesem Tanz ging es nicht darum, seinen mörderischen Ruf zu wahren und den Thron zu erringen, hier ging es darum, sie zu gewinnen.

			Darum hatte er ihr ein so herrliches Kleid geschenkt.

			Darum tanzte er nun mit ihr.

			Sie tat so, als wäre die Liebe ein Ort, dem sie einen Besuch abstatten wollte, und sie versuchte sich an einem koketten Lächeln.

			Jacks blendete sie mit seinem schiefen Grinsen.

			»Ich wusste doch, dass du es kannst.« Er brachte den Mund ganz nahe an ihr Ohr und küsste es sanft, so sanft wie der Hauch eines Flüsterns. Ihr Herz geriet ins Flattern, als er den Kopf leicht senkte und die Lippen mit etwas mehr Druck auf die zarte Stelle zwischen Kiefer und Hals legte. Sie grub die Finger in seinen Rücken.

			Die Musik um sie schwoll an, Violinen tanzten mit Harfen und Cellos in einer dekadenten und verdorbenen Sinfonie, die Tella davonzutragen drohte.

			Alle im Raum verharrten still und sahen ihnen gespannt dabei zu, wie sie sich um die eigene Achse drehten. Es wimmelte im Saal von gierigen Augen und höhnischen Mündern, und Jacks’ Lippen tanzten über ihre Kehle, während ihre Füße über den Boden wirbelten.

			»Vielleicht sollten wir ihnen etwas geben, über das es sich wirklich zu tratschen lohnt.« Mit den Fingerknöcheln strich er über ihr Schlüsselbein und zog damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Es sei denn, du hast immer noch Angst vor mir.«

			Sie schenkte ihm ein wildes Lächeln, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie musste ihm zeigen, dass sie es konnte. »Du machst mir keine Angst.«

			»Willst du das beweisen?« Der Blick seiner hellen Augen fiel auf ihren Mund.

			Eine Herausforderung.

			Das Blut in ihren Adern rauschte.

			Normalerweise dachte sie nicht nach, bevor sie einen Mann küsste. Irgendwann ertappte sie sich einfach dabei, wie sein Mund auf ihren Lippen lag oder ihre Lippen auf seinem Mund. Dann verlangten ihre Zungen Einlass, und sie spürte seine Hände auf ihrem Körper. Aber sie glaubte nicht, dass es auch so sein würde, Jacks zu küssen. Sie hatte den Eindruck, dass seine geschickten Finger genau wussten, was sie tun, wo sie Tella berühren und wie nachdrücklich sie sein mussten. Und seine Lippen – im Augenblick waren sie verspielt, doch Tella wusste nicht, ob sie sanft oder ein bisschen rau sein würden, und beide Möglichkeiten ließen ihr Herz noch schneller schlagen.

			Jacks legte ihr die Hand auf die Wange und führte sie in eine weitere Drehung. »Hilf mir, sie zu überzeugen«, flüsterte er.

			Sie wusste selbst nicht, warum sie zögerte.

			Es ist nur ein Kuss.

			Und dann war sie auf einmal sehr neugierig. Er würde eines Tages Kaiser sein, und er wollte sie küssen, während die wichtigsten Menschen des Reichs dabei zusahen.

			Sie ließ die Hand hinauf zu seinem Hals gleiten. Seine Haut fühlte sich kälter an, und sie spürte ein Zittern unter den Fingern. Jacks war eindeutig nicht so gelassen, wie er tat.

			»Wie es aussieht, bist du jetzt derjenige, der nervös ist«, neckte sie ihn.

			»Ich frage mich bloß, ob du nach dem hier anders von mir denkst.« Dann war sein Mund auf ihrem. Er schmeckte nach erlesenen Nachtmahren und gestohlenen Träumen, nach den Flügeln gefallener Engel und Flaschen voller Mondlicht. Vielleicht entschlüpfte ihr ein leises Seufzen, als seine Zunge ihre Lippen teilte und ihren Mund erkundete.

			Jeder Zoll seines festen Körpers schmiegte sich an ihre weich geschwungenen Rundungen. Seine Finger umschlangen ihre Locken und zogen daran. Sie schob die Hände unter den Saum seines Hemds und strich über die festen Muskeln seines Rückens. So küsste man sich hinter verschlossenen Türen und in dunklen Gassen, nicht auf einer hell erleuchteten Tanzfläche, wo es jeder im Reich sehen konnte. Doch Jacks schien das nicht zu kümmern.

			Seine Finger fanden das Band um ihre Kehle und glitten darunter, er drückte ihren Mund noch fester auf seinen. Er kostete sie nicht, er verschlang sie, als hätte er gerade etwas gefunden, das er längst verloren geglaubt hatte. Dann schob er die Hände unter die Juwelenbänder, die sich hinter ihrem Rücken verwoben. Die Handschuhe musste er abgestreift haben, denn sie spürte seine eisige und verwegene Berührung auf ihrer heißen Haut. Fordernd und zupackend, bis sie sich fragte, ob dies hier wirklich nur eine Scharade war.

			Sie wimmerte.

			Er stöhnte.

			Es war die Art von Kuss, für die sie leben könnte. Die Art von Kuss, die es wert war, dafür zu sterben.

			Bei Gottes Zähnen.

			Ein Kuss, der es wert ist, dafür zu sterben. Es gab nur einen in der Geschichte des Reichs, der je so geküsst hatte …

			Da biss Jacks sie. Seine scharfen Zähne gruben sich so hart in ihre Lippe, dass es blutete.

			Sie riss sich los und drückte ihm die Hand auf die Brust. Kein Herzschlag.

			Bei Blut und allen Heiligen. Was hatte sie getan?

			Jacks vor ihr schien zu leuchten. Seine Haut, die so blass gewesen war, schien in einem jenseitigen Licht zu erstrahlen.

			Das Band, das sie um den Hals getragen hatte, hing von seinen schlanken Fingern wie eine Art Trophäe, und ein Tropfen ihres Blutes ruhte nun im Winkel seines schmalen Mundes.

			Sie fühlte sich krank.

			»Was hast du mit mir gemacht?«, keuchte sie.

			Seine Brust hob und senkte sich beinahe ebenso schnell wie ihre, und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen, aber seine Stimme klang wieder träge, beinahe gelangweilt, als er sagte: »Mach hier und jetzt keine Szene, Liebste.«

			»Ich glaube, dafür ist es zu spät.« Sie wollte ihn bei seinem Namen rufen. Der Prinz der Herzen. Aber sie war noch nicht bereit, es laut auszusprechen.

			Sein Grübchenlächeln erschien wieder, dieses Mal wirkte es jedoch verschlagen, so als wüsste er genau, was sie dachte.

			Sie wartete.

			Wartete darauf, von ihm zu hören, dass sie sich irrte. Wartete auf seine Versicherung, dass dieser Kuss sie nicht umbringen würde. Wartete darauf, dass er ihr sagte, sie solle alten Geschichten nicht zu viel Glauben schenken. Wartete darauf, dass er sie verhöhnte, weil sie so naiv war und ihn für eine der lange verschollenen Schicksalsmächte hielt. Wartete darauf zu hören, dass er nicht der Prinz der Herzen war.

			Stattdessen leckte er sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Du hättest mir Legends Namen bringen sollen.«
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			Einen Moment lang hielt Tellas Welt den Atem an. Alle Menschen in der Nähe der Tanzfläche standen reglos da, ihre Gesichter zu übertriebenen Mienen des Schocks über Tellas und Jacks’ Vorführung erstarrt. Für die Dauer eines Herzschlags hörte sie nichts als das sanfte Rieseln des Glitzers, der weiter zu Boden fiel.

			Der Prinz der Herzen – derjenige unter den Schicksalsmächten, der für seine tödlichen Küsse berüchtigt war, der sie sowohl in ihren Träumen als auch in ihren Albträumen heimgesucht und sie zu unerwiderter Liebe verdammt hatte, nachdem sie seine Karte aus dem Schicksalsdeck gezogen hatte. Er war mehr als nur eine Legende. Er war echt, und er stand genau vor ihr. Seine blasse Haut schimmerte so unnatürlich, dass ihn alle im Ballsaal als das hätten erkennen müssen, was er wirklich war, wenn sie nicht erstarrt wären.

			Er war nicht ganz menschlich, falls er denn überhaupt ein Mensch war. Er war etwas Magisches, etwas Anderes, etwas Falsches. Eine Schicksalsmacht.

			Und sie hatte ihn geküsst.

			»Ich habe nicht erwartet, dass es dich so überraschen würde. Die Münze, die ich dir geschickt habe, war doch ein recht deutlicher Hinweis.« Er streckte die Hand nach ihr aus und ließ eine ihrer Locken hindurchgleiten. Seine Berührung war viel sanfter als noch vor wenigen Sekunden. Sie wollte toben, schreien, ihn auf seinen geröteten Mund schlagen, aber er schien sie mitsamt dem ganzen Ballsaal in seinem Bann gefangen zu haben.

			»Was hast du mit allen hier gemacht?«, hauchte sie.

			»Ihre Herzen angehalten. Es ist, als würde die Zeit aussetzen. Es wird nicht lange andauern, es ist anders als das, was ich mit deinem Herzen getan habe.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, während er seinen kalten Blick auf ihrer Brust ruhen ließ.

			Sie atmete flach, zu mehr schien sie nicht in der Lage zu sein. Als sie getanzt hatte, da hatte ihr Herz gehämmert, ihre Adern hatten sich erwärmt, ihr Blut war durch ihren Körper gerauscht. Doch nun spürte sie, wie ihr Herz kämpfte. Es schlug zu langsam. Nur ein schwaches Echo dessen, was hätte sein sollen. »Werde ich sterben?«

			»Noch nicht.«

			Ihre Knie drohten nachzugeben.

			Jacks leuchtete noch heller. »Das wird so ein Spaß werden, es ist fast eine Schande, dir zu sagen, dass es immer noch einen Weg gibt, wie du dich retten kannst.«

			»Wie?«

			»Bring mir das Zweite, was ich will.«

			»Und das wäre?«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

			Er hörte auf, mit seinen langen Fingern ihr Haar zu glätten, und sah sie wieder an. Vorhin waren seine Augen silberblau gewesen, doch nun waren sie nur noch silbern. Und sie funkelten vor wachsender Begeisterung, während ihre Angst immer größer wurde. »Ich will Legend. Den Mann selbst, nicht bloß seine Identität. Ich will, dass du das Spiel gewinnst und ihn mir bringst.«

			Bevor sie darauf reagieren konnte, zerbarst der Moment, und der Ballsaal wurde wieder von Lärm geflutet. Noch nie hatte sie so viel absichtlich lautes Geflüster gehört, verdeckt von künstlichem Lächeln, während die Ballgäste so taten, als hätte sie Tellas und Jacks’ Vorstellung nicht schockiert. Nur einer schien seine Gefühle nicht zu verbergen. Dante.

			Ihr Inneres verknotete sich noch weiter.

			Dante stand beim Eingang des Käfigs, einen Ellbogen lässig gegen einen der dicken Metallstäbe gelehnt, aber die starre Linie seines Kinns, sein verdeckt umherschweifender Blick und der angewiderte Zug um seinen Mund verrieten ihr, dass er alles andere als gelassen war. Er sah wütend aus.

			Seine Reaktion hätte sie nicht ärgern sollen. Und ihr Kuss hätte ihn nicht ärgern sollen, wenn man bedachte, dass er zum Teil selbst für dieses Chaos verantwortlich war. Falls er nicht nur spielte, was wahrscheinlicher war. Vermutlich gehörte es zu seiner Rolle in Caraval, so zu tun, als würde sie ihm etwas bedeuten.

			Jacks’ Blick folgte ihrem, und seine Miene wurde finsterer.

			»Er glaubt wohl immer noch, dass du ihm gehörst.« Seine blasse Haut leuchtete noch heller, während er sich mit dem Daumen über das Kinn strich und aussah, als würde ihm gerade eine wirklich furchtbare Idee kommen.

			»Das hier hat nichts mit ihm zu tun, Dante gehört zu Legends Darstellern«, zischte sie. »Er spielt nur eine Rolle. Er mag mich nicht einmal.«

			»So sieht es für mich aber nicht aus.« Er drückte ihr seine kalten Lippen auf die Stirn, die Verhöhnung eines Kusses. Dann fuhr er fort: »Ich gebe nie jemandem eine zweite Chance, doch ich gebe sie jetzt dir. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass diese Scharade überzeugend wirken muss. Sollte irgendjemand herausfinden, dass unser Verlöbnis eine Lüge ist, oder sollte irgendjemand die Wahrheit über mich oder unsere Vereinbarung entdecken, dann wären die Folgen sehr unglücklich. Nimm nur deinen tätowierten Freund dort drüben.« Wieder sah er zu Dante hinüber. »Du hast gesagt, er ist einer von Legends Darstellern, also kann ich ihn während dieser Woche nicht töten. Aber wenn er die Wahrheit herausfindet, dann könnte ich sein Leben ganz einfach beenden, sobald das Spiel vorüber ist.«

			»Nein!«, rief Tella, gerade als Jacks die Stimme hob und sie mit seiner Ankündigung übertönte. »Da sich im Augenblick offenbar ohnehin alle Aufmerksamkeit auf mich richtet, ist jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, euch etwas Wunderbares mitzuteilen.«

			Die Ballgäste drehten ihm die Köpfe zu, als wären sie Spielpuppen oder als würden sie einen einstudierten Tanz aufführen.

			»Wie viele von euch wissen, ist meine frühere Verlobte Alessandra im vergangenen Jahr gestorben. Ihr Tod war ein großer Verlust für das Kaiserreich, ein Verlust, von dem ich mich nie zu erholen glaubte. Aber wie ihr seht, habe ich jemand anderen gefunden. Jemanden, den ihr hoffentlich genauso lieben werdet, wie ich es tue. Dies hier ist meine neue Verlobte, Donatella.«

			Beifall und weitere Wolken aus Sternenstaub erfüllten den Saal, während die Darsteller von oben herab funkelnde Papiersterne auf die Menge rieseln ließen.

			Für Tella sah alles aus wie Asche.

			Ihr eigenes Lächeln hatte sich noch nie so falsch angefühlt, als sie ihre Lippen zwang, eines für die Menge zu formen.

			»Ich hasse dich«, flüsterte sie.

			»War ich etwa unfair?«, murmelte Jacks zurück. »Ich habe dir gegeben, worum du gebeten hast, und nun will ich, was mir zusteht.«

			»Oh, seht mal!«, rief jemand. »Die fallenden Sterne! Sie sind der erste Hinweis.«

			Auf einmal brach im Ballsaal Chaos aus. Einige der fallenden Sterne waren Hinweise, andere schienen dagegen nur Glitzerstaub zu sein, der zu fantastisch schimmernden Wolken wurde, wenn die Gäste ihn berührten.

			Caraval hatte nun wirklich begonnen. Während sich alle um sie herum nach den fallenden Sternen streckten, dachte Tella an die vielen Male, als Scarlett und sie von Caraval und von Legend geträumt hatten. Nun musste sie das Spiel gewinnen, oder sie würde nie wieder träumen. Und ihre Schwester wahrscheinlich auch nicht. Tella hatte ihr versprochen, vorsichtig zu sein, aber sie hatte ihr Versprechen jetzt schon gebrochen.

			Jacks’ giftiger Mund zuckte. »Du solltest dir einen der Hinweise holen, mein Herz.«

			»Nenn mich nicht …«

			»Vorsicht, Liebste.« Schnell wie eine Schlange drückte er ihr zwei harte Finger auf die wunden Lippen. »Du willst doch das schöne Trugbild, das wir soeben erschaffen haben, nicht wieder zerstören. Und jetzt küss meine Finger, solange alle noch hersehen«, fügte er honigsüß hinzu.

			Stattdessen biss sie ihn. Seine Finger schmeckten nach Frost und nach den falschen Wünschen.

			Sie erwartete, dass er die Hand zurückreißen, dass ihm die Röte in das scharfe Gesicht steigen und dass seine Worte hässlich und wütend werden würden. Aber Jacks ließ seine kalten Finger einfach in ihrem Mund und drückte sie gegen ihre Zähne und ihre Zunge. Ihr Magen füllte sich mit Blei, als etwas durch und durch Böses in seinen überirdischen Augen aufleuchtete.

			»Ich lasse es dir noch dieses eine Mal durchgehen, aber damit hat meine Nachsicht ein Ende.« Er strich über die Stelle, wo er sie gebissen hatte, dann zog er die Hand zurück. »Wenn du Caraval nicht gewinnst und mir Legend vor dem Elantine-Tag bringst, dann wirst du erfahren, wie tödlich meine Küsse wirklich sind.«

			Bis zu jener verfluchten Nacht hatte Tella Glitzer geliebt. Oft hatte sie winzige Fläschchen davon aus den Läden gestohlen und sich vorgestellt, dass eines davon echten Staub von den Sternen enthielt, voller Zauber, der ihr alle Wünsche erfüllen oder Erde in Diamanten verwandeln konnte. Doch keines dieser Fläschchen war verzaubert gewesen, und der Glitzer auf dem Ball war auch kein echter Sternenstaub, nur pulverisiertes Glas. Als die Glocken drei Uhr morgens schlugen und sie mit Jacks in die Himmelskutsche stieg, funkelte der Glitzer nicht einmal mehr. Wie Ungeziefer klebte er auf ihren Armen und auf den Stellen ihres Rocks, wo einmal Blumen gewesen waren.

			Du hättest mir Legends Namen bringen sollen.

			Jacks hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie das verfluchte Schloss verlassen hatten. Er hatte sich ihr gegenüber in die Kissen sinken lassen, wieder der gelangweilte Adlige, und löste nun seine Bronzekrawatte, so als hätte er soeben eine Reihe ermüdender Pflichten hinter sich gebracht: einen Ball besuchen, tanzen, Tella mit seinen mörderischen Lippen verfluchen.

			»Ich nehme an, dass du jetzt Angst vor mir hast.« Er sprach träge und gedehnt.

			»Du verwechselst Angst mit Ekel. Du bist ein abscheuliches Ungeheuer.« Und sie hatte ihm vertraut. »Du hast mich reingelegt.«

			»Wäre es dir lieber gewesen, wenn dich der Kuss sofort umgebracht hätte?«

			»Ja.«

			Sein Mund bog sich nach unten, doch in seinen Augen war keine Spur von Traurigkeit zu erkennen. Wahrscheinlich konnte er Trauer ebenso wenig empfinden wie Liebe.

			… weil sein Herz schon seit langer Zeit erstarrt war. Nur ein Mensch konnte es wieder zum Schlagen bringen: seine einzig wahre Liebe. Man sagte, sein Kuss sei für alle tödlich, außer für sie – seine einzige Schwäche.

			Oh, wie sehr sie sich wünschte, dass sie seine einzige Schwäche wäre. Sie würde ihn mit Freuden zerstören.

			Sie stellte sich oft vor, zu wissen, was andere Menschen dachten, wenn sie die Augen auf sie richteten. Ein Blick auf ihre honigblonden Locken, ihr mädchenhaftes Lächeln und ihre hübschen Kleider, gepaart mit der Tatsache, dass sie sich gerne amüsierte, und schon tat man sie als dummes Mädchen ab. Sie mochte vieles sein, aber dumm war sie ganz und gar nicht. Genauso wenig wie wertlos oder als was auch immer man sie bezeichnete, nur weil sie jung und weiblich war. Sie sagte sich, dass dies der Ursprung ihrer Kraft war.

			Sie war verwegen. Sie war mutig. Sie war gerissen. Und sie würde auch in dieser Sache triumphieren – ganz gleich, wie hoch der Preis war.

			»Wenn du mir Legends Namen gebracht hättest, dann wäre alles anders ausgegangen.«

			»Wenn das so ist, warum verlangst du dann jetzt mehr als bloß seinen Namen?«

			»Warum sollte ich mich mit dem Namen zufriedengeben, wenn du das Spiel gewinnen und mir Legend bringen kannst?« Sein Ton war abweisend, so gleichgültig wie seine müßige Haltung. Sie glaubte jedoch, dass hinter seiner Forderung viel mehr stecken musste. Sie wollte weiter nachfragen, aber er würde ihr wohl kaum verraten, was er mit Legend vorhatte. Und es gab Fragen, auf die sie dringender eine Antwort brauchte.

			Sie lehnte sich zurück und ahmte seine ungezwungene Pose nach. »Woher weiß ich, dass irgendetwas von dem hier echt ist? Woher weiß ich, dass du nicht nur eine Rolle in Legends Spiel spielst?«

			»Du willst einen Beweis dafür, dass ich zu den Schicksalsmächten gehöre und dass mein Kuss dich umbringen wird?« Belustigung leuchtete in seinen Augen auf. Anscheinend war er doch zu einer Gefühlsregung fähig, denn der Gedanke, ihr zu zeigen, wie tödlich er war, schien ihn etwas zu sehr zu reizen.

			»Darauf verzichte ich«, antwortete sie. Im Grunde glaubte sie nicht, dass Jacks zu Legends Spiel gehörte. Sein Kuss war es zwar nicht wert gewesen, dafür zu sterben, wenn sie jedoch nicht schon einmal tatsächlich gestorben wäre, dann hätte sie das vielleicht anders gesehen. Küsse sollten vorübergehende, kurze, aber herrliche Momente des Genusses sein. Jacks hätte sie hingegen bis in alle Ewigkeit küssen können. Es lag nicht so sehr an der Art, wie sich seine Lippen über ihre bewegt hatten, es war das Verlangen dahinter. Die Sehnsucht. Das Gefühl, als wäre sie der eine Mensch auf der Welt, nach dem er während seiner gesamten Existenz gesucht hatte. In diesem Augenblick hatte sie vergessen können, dass ihre Mutter sie verlassen hatte, dass sie immer wieder unter den Fäusten ihres Vaters gelitten hatte, denn Jacks gab ihr das Gefühl, als wollte er sie für immer festhalten. Es war die vielleicht überzeugendste Lüge gewesen, die man ihr jemals erzählt hatte.

			Dann hatte sie ihn leuchten sehen, und sie hatte es gewusst. Sie begriff immer noch nicht, warum es niemand sonst auf dem Ball bemerkt zu haben schien. Selbst jetzt, obwohl das Leuchten etwas nachgelassen hatte, wirkte Jacks noch vollkommen unmenschlich, bösartig schön. Fähig, mit der Berührung seiner Lippen zu töten.

			Es kam ihr noch immer unwirklich vor, dass er eine Schicksalsmacht war. Sie fragte sich, wie lange er sich schon wieder auf der Erde befand und ob auch die anderen Schicksalsmächte zurückgekehrt waren. Aber sie wusste nicht, wie lange er sich noch mit ihr abgeben würde, und sie brauchte noch ein paar weitere Antworten.

			»Ich will den wahren Namen meiner Mutter«, sagte sie. »Und einen Beweis, dass du weißt, wo sie ist, und dass du mich zu ihr bringst, nachdem dies vorüber ist. Nur so kann ich dir glauben, dass alles wahr ist.«

			Jacks drehte an einem seiner tränenförmigen Manschettenknöpfe – oder sollten sie Blutstropfen darstellen? »Ich glaube, du weißt, dass es wahr ist, aber ich tue dir den Gefallen.«

			Die Kutsche neigte sich, als er in seine Tasche griff und eine makellose viereckige Karte hervorzog.

			Selbst im dämmrigen Licht der Kutsche war unverkennbar, was darauf zu sehen war. Mitternachtsblau, so dunkel, dass es beinahe schon Schwarz war. Übersät mit winzigen Goldfünkchen, die im Licht schimmerten, und durchzogen von einer wirbelnden tiefrot-violetten Prägung, die Tella an feuchte Blumen, Hexenblut und Magie erinnerte.

			Gänsehaut kroch über ihre Arme.

			Es war eine der Karten aus dem Schicksalsdeck ihrer Mutter. Im Laufe der Jahre hatte Tella noch weitere solche Decks gesehen, aber keines davon war an die leuchtenden, beinahe magischen Bilder auf den Karten ihrer Mutter herangekommen.

			Sie kämpfte gegen das Verlangen, sich die Karte zu schnappen und aus der Kutsche zu springen, bevor ihr eine weitere schlimme Zukunft vorausgesagt werden konnte.

			Doch als Jacks die Karte umdrehte, zeigte sie keine der Schicksalsmächte. Sondern ein erschreckend lebensechtes Bild ihrer Mutter. Die dunklen Locken fielen ihr über die Schultern, die dünner waren, als Tella sie in Erinnerung hatte. Paloma hatte die Arme erhoben und die Handflächen vorgestreckt, so als würde sie gegen eine Fensterscheibe drücken, beinahe so, als wäre sie in der Karte gefangen.

			»Dort ist deine Mutter während der vergangenen sieben Jahre gewesen«, sagte Jacks.

			Tella riss den Blick von der Karte los, um zu sehen, ob die Schicksalsmacht mit ihr spielte, aber das amüsierte Funkeln in Jacks’ Augen war verschwunden. Sein Gesicht war so kalt wie ihr Blut, das sie nun von innen frieren ließ.

			»Ich glaube dir nicht«, sagte sie.

			»Welchen Teil glaubst du nicht? Dass dies deine Mutter ist oder dass sie in einer Karte gefangen ist?«

			Er legte ihr die Karte auf die geballten Fäuste. Sie sirrte nicht wie das Arakel. Sie pulsierte, qualvoll langsam, wie ein sterbendes Herz. Sie wusste, dass es starb, denn der Rhythmus passte zu ihrem eigenen langsamen Herzschlag.

			Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Und doch glaubte sie daran, während der schwache Herzschlag der Karte weiter gegen ihre Fäuste schlug. »Wie ist das möglich?«

			»Es ist leichter, als du glaubst«, antwortete er. »Und ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass es qualvoll ist.«

			Ein Strahl aus Mondschein fiel in die Kutsche und erhellte sein Gesicht. Seine Miene wirkte gleichgültig, doch einen Moment lang war er so blass, dass sie glaubte, die Knochen durch seine Haut schimmern zu sehen. Sie hatte sich geirrt, er war fraglos zu Gefühlen fähig. Vielleicht konnte er nicht lieben, und vielleicht waren auch seine anderen Gefühle nicht die eines Menschen, aber dieses Grauen gerade war so mächtig gewesen, dass sie es selbst gespürt hatte.

			»Du warst in einer Karte gefangen«, hauchte sie.

			Jacks drehte den Kopf aus dem Licht, sodass sein Gesicht wieder im Schatten lag und man unmöglich darin lesen konnte, als er sagte: »Was glaubst du, wohin wir Schicksalsmächte vor so langer Zeit verschwunden sind?«

			Ihr Magen schien ins Bodenlose zu stürzen, als die Kutsche zu sinken begann. Sie hatte Gerüchte gehört, dass die Schicksalsmächte von einer Hexe verbannt worden waren. Andere sagten, dass sie sich gegeneinander gewandt hatten. Es gab sogar eine Geschichte, der zufolge die Sterne sie wieder in Menschen verwandelt hatten. Tella hatte jedoch noch nie gehört, dass sie in Karten gefangen waren.

			»Aber dies ist eine Geschichte für eine andere Zeit«, sagte Jacks. »Du musst dir jetzt nur Gedanken darüber machen, das Spiel zu gewinnen, damit du mir Legend bringen kannst.«

			Sein Blick fiel auf den zerknüllten Stern in ihrer Hand – der erste Hinweis, den sie sich noch nicht einmal angesehen hatte. »Mach ihn auf.«

			Als sie sich nicht rührte, nahm er ihn ihr aus der Hand, faltete ihn auseinander und las laut vor:

			»Die anderen Hinweise findest du in der Stadt, in der dies alles passiert,

			um dir den zweiten zu holen, gehe dorthin, wo die Schönheit regiert.

			Dieser Teil von Valenda war einst sehr tragisch,

			doch nun ist er verheißungsvoll und magisch.«

			Er hielt inne. »Das klingt nach dem Tempelviertel.«

			»Soll ich dir für diese Erkenntnis etwa dankbar sein?«, fauchte sie.

			»Ich versuche nur, dir Zeit zu sparen.« Es klang mehr wie ein Sticheln. »Die volle Macht meines Kusses halte ich zwar zurück, aber du wirst trotzdem etwas von seiner Wirkung spüren. Das Spiel endet am Elantine-Tag, damit bleiben dir noch fünf weitere Nächte, um die übrigen Hinweise zu finden. Ich bin der Einzige, der deine Mutter befreien kann. Wenn du das Spiel verlierst und mir Legend nicht bringst, dann wird sie für immer in dieser Karte gefangen bleiben und du wirst sterben …«

			Er brach ab, als die Kutsche schwer auf dem Boden aufsetzte.

			Tella streckte die Hand nach der Tür aus.

			»Eines noch.« Er nickte in Richtung der Karte mit ihrer Mutter. »Pass gut auf sie auf. Wenn dieser Karte irgendetwas zustößt, dann kann nicht einmal ich deine Mutter noch retten. Wenn du das Spiel gewinnst, dann sorge dafür, dass du die unglückselige Münze bei dir trägst, die ich dir gegeben habe. So werde ich dich finden, noch bevor Legend eintrifft. Bis dahin, meine Liebste, versuch, nicht zu sterben.« Er warf ihr eine Kusshand zu, als sie in die beißend kalte Nacht hinaustrat.
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			Der Tod besuchte Tella, während sie schlief. Die Spitzen seiner Krallen strichen ihr über den Nacken, und sein Schatten folgte ihr in unberührte Träume und vergiftete die Farben, bis alles nach Staub schmeckte und zu Asche verkümmerte.

			Bald schon wirst du wieder mir gehören.

			Das Schnarren der verrottenden Stimme des Todes ließ sie hochfahren. Sie saß aufrecht im Bett, ihre Zunge war schwer, nasses Haar klebte ihr am Kopf. Doch ihr Herz hämmerte nicht. Wenn überhaupt, dann schlug es noch ein kleines bisschen langsamer als in der Nacht zuvor.

			Klopf … klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf … klopf.

			Nichts.

			Dieser verdammte Jacks mit seinen verfluchten Lippen.

			Mit der einen Hand umklammerte sie die feuchte Decke, mit der anderen die Karte, in der ihre Mutter gefangen war. Während des Albtraums hatte sie die Kanten eingedrückt und eine Ecke direkt über dem dunklen Schopf ihrer Mutter zerknickt. Offenbar war die Karte nicht unzerstörbar wie das Arakel. Sie würde besser darauf aufpassen müssen.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte sie ihrer Mutter zu. Sie wollte sich nicht von der Karte trennen, doch es kam ihr zu riskant vor, sie bei sich zu tragen.

			Sie ging zu dem winzigen Koffer, in dem sie das Arakel aufbewahrte, und schob die Karte mit ihrer gefangenen Mutter hinein. Dann zog sie das Arakel hervor.

			So viel war geschehen, sie musste einfach sehen, ob es das Schicksal ihrer Mutter schon verändert hatte.

			Das Arakel fühlte sich wärmer an als sonst. Aber die Zukunft, die es zeigte, war noch immer dieselbe. Die leeren Augen ihrer Mutter starrten so leblos zu ihr hinauf wie beim letzten Mal.

			Doch noch war ihre Mutter nicht tot. Im Moment war sie nur gefangen. Tella weigerte sich, den Mut zu verlieren. Sie würde Caraval gewinnen, und sie würde das hier in Ordnung bringen. »Ganz gleich, wie hoch der Preis ist.«

			Sobald diese Worte ihre Lippen verlassen hatten, verbrannte das Arakel ihr die Finger. Magie. Tella spürte sie, ihre ganze Hand wurde warm, als das Arakel aufflackerte. Nun zeigte es nicht mehr die tote Paloma, sondern Scarlett und Tella, die ihre Mutter so hingebungsvoll umarmten, als wären sie noch immer kleine Mädchen.

			Es sah so echt aus, dass Tella die starken, weichen, warmen Arme ihrer Mutter fast fühlen konnte. Ein leises Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.

			Dann, beinahe so schnell, wie es verschwunden war, tauchte das Bild vom Leichnam ihrer Mutter wieder auf.

			»Nein!«, schrie Tella.

			Wieder verwandelte sich die Vision und zeigte nun erneut Scarlett und Tella bei dem Wiedersehen mit Paloma.

			»Miss Dragna!« Einer der Wächter klopfte kräftig an die Tür. »Ist da drinnen alles in Ordnung?«

			»Ja«, rief Tella zerstreut zurück, während das Bild auf der Karte weiter hin und her wechselte. Sie hatte noch nie gesehen, dass die Karte so etwas tat. Sie verwandelte sich von Tod zu Glück, als wollte sie Tella sagen, dass es nun an ihr lag, was geschehen würde. Je nachdem, ob es ihr gelingen würde, das Spiel für Jacks zu gewinnen.

			Sie steckte das Arakel zurück in den Koffer und zog mit wieder erwachter Entschlossenheit den ersten Hinweis hervor.
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			Während des letzten Spiels hatte Scarlett zu Beginn eine Karte mit Anmerkungen zu allen fünf Hinweisen bekommen, aber dieses Mal schien das Muster anders zu sein. Diesem Gedicht und dem zufolge, was Dante in der Kutsche gesagt hatte, würde in jeder Nacht in einem anderen Stadtviertel ein neuer Hinweis versteckt werden. Um zu gewinnen, würde Tella sie alle finden müssen, bevor sie schließlich Legend von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

			Da Caraval nur nachts spielte, konnte sie ihre Suche nicht vor dem Abend beginnen. Und wie es schien, hatte Jacks bereits Pläne für sie am Tag.

			An ihrem Bettende lag eine Schachtel, die ihr sehr bekannt vorkam. Sie sah genauso aus wie diejenige, die Jacks ihr schon am Vortag geschickt hatte, doch dieses Mal war statt einer weißen eine goldene Schleife darum gebunden.
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			Bei der kurzen Nachricht lag eine kleine Karte mit einer dornigen lila Umrandung.

			Minervas Mode

			Wir kleiden die fortschrittliche Hälfte von Valenda schon seit der Zeit vor der elantinischen Dynastie ein – und das werden wir auch danach noch tun.

			Termine nur nach Vereinbarung.

			Darunter hatte jemand einen Straßennamen im Satin-Distrikt geschrieben, zusammen mit einer Uhrzeit, die durchgestrichen und neu geschrieben worden war:

			
				
					[image: ]
				

			

			Die Forderung war beinahe lächerlich, wenn man bedachte, wie wenig sich Jacks um seine eigene Erscheinung bemühte. Aber vermutlich ging es bei diesem Befehl auch nicht so sehr um ihr äußerliches Bild, sondern viel mehr um seinen Besitzanspruch: Er wollte deutlich machen, dass sie nun ihm gehörte.

			Dämon war ein noch zu nettes Wort für ihn.

			Wäre die Verlobung echt gewesen, dann hätte diese kurze Nachricht genügt, um Tella davon zu überzeugen, dass sie die Verbindung lieber lösen sollte. Doch im Augenblick stand ihr das nicht zur Wahl.

			In der Schachtel fand sie ein Paar ellbogenlange hautfarbene Handschuhe mit blauen Perlenknöpfen. Sie warf sie beiseite und zog das dazu passende Kleid hervor. Sie verabscheute es für seine Schönheit. Es ließ die Schultern unbedeckt – ihr Vater hätte niemals zugelassen, dass sie so etwas trug. Allein beim Anblick dieses Kleids wäre er lila angelaufen. Saphirblaue Spitze spannte sich über hautfarbenen Stoff, was dem Kleid etwas Zartes und Weibliches, aber zugleich auch Skandalöses verlieh.

			Am liebsten hätte Tella die Anweisung ignoriert und das Kleid mitsamt den Handschuhen beiseitegeworfen. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass Jacks sie ausstaffierte wie seine Puppe. Ihre Koffer waren jedoch noch immer nicht eingetroffen, und Jacks hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie, um ihr eigenes und das Leben ihrer Mutter zu retten, nicht nur das Spiel gewinnen, sondern auch eine überzeugende Verlobte abgeben musste.

			Klopf … klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf … klopf.

			Nichts.

			Ihr Herz schlug zwar nicht langsamer als bei ihrem Erwachen, aber auch nicht schneller. Sie versuchte, rasch zu frühstücken und dann zum Kutschhaus zu eilen, doch alles wirkte irgendwie schleppend.

			Es kostete sie mehr Anstrengung, als es sollte, bei der Landung der Kutsche aufmerksam zu bleiben. Vielleicht fand sie sich deshalb auf einer Straße voller schwammiger Schatten wieder, auf der Suche nach Minervas Mode.

			Zwar hatte sie die Stadt bisher noch nicht erkundet, aber sie kannte die verschiedenen Bereiche von Valenda dennoch: das verbotene Gewürzviertel, das schamlose Tempelviertel, den gebieterischen Universitätskreis und den eleganten Satin-Distrikt, in den man sie geschickt hatte. Der Satin-Distrikt gehörte zu den glamourösesten Teilen der Stadt und wurde als ein Labyrinth aus Kleidergeschäften, Hutläden und Süßigkeitengeschäften beschrieben, allesamt in frische Blütenfarben getaucht.

			Doch entweder hatte man Tella in diesem Punkt falsch unterrichtet, oder sie befand sich am falschen Ort. Die Läden um sie herum waren düster, und in den Gassen roch es nach unaussprechlichen Dingen. Die Passanten waren alles andere als vornehm. In ihrem erlesenen Kleid aus saphirblauer Spitze wirkte sie wie eine Protagonistin in einer falschen Geschichte. Während sie nach Minervas Mode suchte, sah sie knallbunte Jacken, übertrieben verliebte Pärchen, die an Laternenmasten lehnten, Frauen mit stechend riechenden Zigarren und entblößte Korsetts in harschen Farbtönen: dunkles Orange, überreifes Gelb, blutunterlaufenes Blau und schmutziges Rot.

			An vielen der Laternenmasten hingen gemalte Zettel. Auf einigen davon stand das Wort »Gesucht« über einem Bild. Auf anderen war »Vermisst« zu lesen. Ein paar überraschend hübsche Plakate kündeten den Elantine-Tag an, doch sie wirkten hier ebenso fehl am Platz wie Tella.

			Sie widerstand dem Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken und so ihre Nervosität zu zeigen, während sie an einer Reihe von finster aussehenden Geschäften vorbeiging.

			Mandragora-Medizin: Zur Bekämpfung von fiesem Schnupfen, bösen Gebrechen & Mehr

			Fausts: Für Ihren Fenchel-, Fieberkraut- und Fingerhutbedarf!

			Schierling & Weißdorns Kräutergarten

			Sie befand sich sicher im falschen Viertel. Dies hier wirkte – und roch – eher wie Valendas berüchtigtes Gewürzviertel. Hierhin kam man, wenn man nach hinterhältigen Mördern, nicht nachweisbaren Giften und gefügigen Menschen – oder auch nur nach bestimmten Teilen ihrer Körper – suchte. Hier gab es Spielhöllen, Drogenverstecke und Bordelle. Nichts davon war in Valenda erlaubt, also gab es sie bloß unterirdisch, in urzeitlichen Tunneln, die man ausschließlich mithilfe eines Passworts durch verborgene Türen in den exotischen Gewürzgeschäften darüber erreichte.

			»Weiß nicht, ob sich ein so hübsches Ding wie du allein in diesen Straßen rumtreiben sollte, nicht mal bei Tag.«

			Nervös wich Tella einen Schritt zurück, doch die Frau, die sie angesprochen hatte, wirkte zu betagt, um gefährlich zu sein.

			Sie musste mindestens fünfmal so alt sein wie Tella, mit ihren schrumpeligen, tintenbefleckten Händen und dem leuchtend weißen Haar, das beinahe bis zum Boden reichte, den sie gerade kehrte. Sie fegte allen Schmutz und Dreck von den Eingangsstufen von Elantines Meistgesuchte.

			Tellas Atem wurde unregelmäßig. Das Gewürzviertel mochte ihr fremd sein, doch dieser klapprige Laden schien sie zu rufen wie ein alter Freund. Hierhin hatte sie alle Briefe an Jacks geschickt.

			Sie war sich nicht sicher gewesen, ob es dieses Geschäft wirklich gab oder ob es nur eine Adresse war, an die man verbotene Anfragen und Briefe schickte. Doch er war sehr echt. Im ganzen Viertel hatte sie Poster mit gesuchten Menschen darauf gesehen, und offenbar stammten sie alle von hier.

			Sie trat näher, um einen Blick in das Geschäft werfen zu können. Große Pergamente flatterten, auf denen Schwarz-Weiß-Bilder zu sehen waren. Einige der Bilder zeigten die interessantesten Verbrecher, die sie jemals gesehen hatte. Anziehend und verstörend. Sie fragte sich, ob die Porträts vielleicht verhext waren, denn sie lockten Tella und brachten sie dazu, die Stufen hinaufsteigen und den Laden betreten zu wollen, um genauer hinzusehen. Genau so, wie die Schicksalskarten ihrer Mutter sie vor all den Jahren dazu verlockt hatten, mit ihnen zu spielen.

			Natürlich war daraus nichts Gutes geworden.

			»Hast du dich verirrt?«, fragte die Alte. »In diesem Viertel sollte dir das lieber nicht passieren.«

			In der Ferne begannen Glocken zu läuten. Es mussten insgesamt zehn Glockenschläge gewesen sein, was bedeutete, dass sie für ihre Verabredung eindeutig spät dran war. Vielleicht konnte sie später noch einmal zurückkehren und sich das Geschäft ansehen.

			»Ich suche nach Minervas Mode«, sagte sie.

			Der Blick der Frau wurde scharf. »Weiß nicht, was du da willst, aber ich glaube, das ist gleich die Straße da runter.« Sie hob das Kinn zu einem Schild am Ende des Blocks, auf dem Falscher Weg stand.

			»Pass auf dich auf«, rief die Frau ihr noch nach. »Minerva ist nicht …«

			Doch den Rest hörte Tella nicht mehr, da sie bereits in die Gasse eingebogen war. Schon kurz darauf begann ihr Magen zu rumoren, und ihr Herz kämpfte noch etwas mehr mit den Schlägen, dennoch eilte sie weiter, bis sie einen sonnenhellen Bürgersteig erreichte, der von Geschäften gesäumt wurde, die so hübsch waren wie bunt verpackte Geschenke. Gleich an der Ecke entdeckte sie Minervas Mode. Die fliederfarbenen Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, und ein schweres lila Vordach beschattete die Tür, sodass sie wie ein schläfriges Auge aussah.

			Scarlett hätte dieses Geschäft verabscheut. Sie mochte Lila nicht.

			Tella spürte einen schuldbewussten Stich, weil sie den Palast verlassen hatte, ohne nach ihrer Schwester zu sehen. Besonders nach dem, was Scarlett in der vergangenen Nacht über Armando herausgefunden hatte. Aber wahrscheinlich hatte Scarlett mittlerweile auch von Tellas Verlobung gehört, und sobald sie mit ihr gesprochen hatte, würde Scarlett mit Sicherheit wissen, dass es ein Schwindel war. Und sie würde sehr wahrscheinlich etwas sehr Heldenhaftes unternehmen und sich selbst damit in Gefahr bringen, und das konnte Tella nicht zulassen.

			Scarlett war Tellas Ein und Alles – der eine Mensch auf der Welt, auf den sie sich immer verlassen konnte. Tella glaubte vielleicht nicht daran, dass sie sich jemals verlieben konnte, aber sie hatte buchstäblich ihr Leben darauf verwettet, dass Scarlett sie liebte. Eher würde sie die ganze Welt zerstören, als zuzulassen, dass ihrer Schwester etwas zustieß.

			»Entschuldigung.« Sie rang nach Luft, als sie endlich vor Minervas Eingangstür stand, die von einem kräftigen Mann mit glatt zurückgekämmten Haaren und einem pflaumenfarbenen Anzug, der perfekt zur Farbe des Geschäfts passte, bewacht wurde. Er wirkte, als wäre er ein Teil des Ladens. »Mein Name ist Donatella Dragna.«

			»Ein bisschen früh, oder?«, fragte er.

			Sie war sich ziemlich sicher, dass es umgekehrt war und sie eher spät dran war. Dies war die erste von einer ganzen Reihe merkwürdiger Beobachtungen. Die zweite war die unnötige Menge von Türschlössern, die der Mann aufschloss, bevor er die dunkellila Tür öffnete und sie einließ.
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			Minervas Mode war kein gewöhnliches Kleidungsgeschäft. Als Tella eintrat, fragte sie sich tatsächlich, ob es überhaupt ein Kleidungsgeschäft war.

			Die Eingangshalle war mit kostbaren fliederfarbenen Chaiselonguen ausgestattet, mit dicken amethystblauen Teppichen und mit violetten Vasen, in denen Blumen groß wie kleine Bäume standen und nach Lavendel und teurem Tabak rochen. Doch trotz all des Luxus um sie herum konnte sie keine Kleider und keine modischen Accessoires ausmachen.

			»Na, Ihr seid mal ein Anblick.«

			Tella zuckte zusammen, als eine mollige Schneiderin durch eine Doppeltür geeilt kam. Ihr Haar war kühn zu einem kinnlangen Bob geschnitten und schimmerte in einem Orchideenton. Dazu passend trug sie ein Maßband wie Schmuck um den Hals. »Er hat zwar erwähnt, wie mutig Ihr seid, aber dass Ihr außerdem so hübsch ausseht, hat er mir verschwiegen. Kein Wunder, dass Ihr seine Aufmerksamkeit erregt habt.«

			Tella wollte nicht lächeln, da sie nicht aus freiem Willen hier war oder mit Jacks in dieser Beziehung stand, aber es war schön, so angeschwärmt zu werden.

			»Ihr seid früher dran, als ich erwartet habe, also müsst Ihr vielleicht eine Weile warten. Hättet Ihr in der Zwischenzeit gerne etwas Wein und Kuchen?«

			»Zu Wein und Kuchen sage ich niemals Nein.«

			»Dann lasse ich gleich welchen kommen.« Die Schneiderin führte sie einen vornehmen lila Gang entlang. Die Wände waren mit einer Samttapete bespannt und wurden von geschlossenen Türen gesäumt, die so dunkel waren wie Schwarzkirschen und hinter denen ebenso dunkles Gewisper hervordrang.

			»Wie viel Gift passt in diese Manschettenknöpfe?«, murmelte ein Mann.

			Hinter der nächsten Tür erklärte eine Frau forsch: »Es ist in die Spitze eingearbeitet, nur ein leichtes Zupfen und schon habt Ihr eine Garrotte.«

			Ein paar Türen weiter hörte sie jemanden kichern, gefolgt von einer Stimme mit schwerem Akzent, die sagte: »Die Ärmel sind so bauschig, damit man eine Taschenpistole darin verstecken kann. Fühlt Ihr die kleine Haltevorrichtung?«

			Verborgene Pistolen. Gift. Garrotten.

			Eindeutig nicht normal, was allerdings auch zu ihrem Verlobten passte. Angeblichen Verlobten, korrigierte sie sich. Allerdings schien sich Jacks viel Mühe für eine vorgetäuschte Verlobung zu machen.

			Vor einer der geschlossenen Türen am Ende des Gangs blieb Minerva stehen. »Warum macht Ihr es Euch nicht dort drinnen bequem, Liebes? Ich bin gleich zurück und bringe die Bestellungen mit.«

			Dann eilte sie den Gang wieder zurück, und Tella griff nach dem Türknauf. Halb erwartete sie, einen Kronleuchter aus Giftfläschchen von einer auberginefarbenen Decke hängen zu sehen. Oder Spiegel mit Rahmen aus Schwertern und Kleiderhaken aus Silberdolchen.

			Ihn hatte sie allerdings nicht hier erwartet.

			Ihr Magen krampfte sich zusammen, und vielleicht schlug ihr Herz sogar einen kleinen Salto, so wie es immer geschah, wenn sie Dante sah.

			Er ruhte oder faulenzte nicht, er nahm den Raum in Besitz.

			Er saß in einer Ecke auf einem Podest in einem übergroßen schwarzen Ledersessel, so als würde er von dort aus die Welt regieren. Seine raumgreifenden Schultern und seine breite Brust schienen seinen einstweiligen Thron zu beherrschen statt umgekehrt. Seine Haltung wirkte aufrecht, aber nicht steif, so als wüsste er nicht, wie man krumm saß. Nur wie man Raum einnahm.

			Arroganter Schuft. Doch noch während sie diese Worte dachte, breitete sich Wärme in ihrer Brust aus. »Was machst du hier?«

			»Ich warte auf dich.«

			»Woher wusstest du, dass ich herkommen würde?«

			Ein langsames, überlegenes Heben der Brauen.

			Wieder kippte ihre Welt ein Stück. »Du hast den Brief geschickt?«

			»Bist du enttäuscht, dass ich nicht Jacks bin?«

			Sie warf die Tür hinter sich zu. »Bist du verrückt? Weißt du, was mein Verlobter tun wird, wenn er das hier herausfindet?«

			»Er wird es nur herausfinden, wenn du es ihm verrätst«, antwortete er kühl. »Und vor mir musst du nicht so tun, als wärt ihr wirklich verlobt.«

			Ein stummer Alarm schien den Umkleideraum zu erfüllen, als ihr wieder einfiel, was Jacks gesagt hatte:

			Nimm nur deinen tätowierten Freund dort drüben … Du hast gesagt, er wäre einer von Legends Darstellern, also kann ich ihn während dieser Woche nicht töten. Aber wenn er die Wahrheit herausfindet, dann könnte ich sein Leben ganz einfach beenden, sobald das Spiel vorüber ist.

			»Vielleicht tue ich ja nicht nur so.« Sie wollte ihr liebreizendstes Lächeln aufsetzen, wobei Dante vermutlich erkennen würde, wie falsch es war. Doch sie musste ihn davon überzeugen, dass die Verlobung echt war. Also verzog sie den Mund zu einem höhnischen kleinen Grinsen, das normalerweise bloß übermäßig selbstbewusste junge Männer trugen. »Sah es für dich aus, als hätte ich gespielt, als Jacks und ich uns geküsst haben?«

			Sein durchdringender Blick blieb frustrierend gleichgültig, doch sie hätte schwören können, dass an seinem Kiefer ein Muskel zuckte. »Ich weiß nicht, was ihr zwei vorhabt, aber ich glaube nicht, dass ihr tatsächlich heiraten werdet.«

			»Warum nicht?«, forderte sie ihn heraus. »Weil du daran zweifelst, dass der Thronerbe mich haben will?«

			Das langsame Kräuseln seiner Mundwinkel sagte mehr, als es jede Beleidigung gekonnt hätte. »Möchtest du wirklich, dass ich darauf antworte?«

			Röte flammte auf ihren Wangen auf. Sie versuchte nur, Jacks davon abzuhalten, ihn umzubringen, aber Dante konnte einfach nicht aufhören, grausam zu ihr zu sein. »Bist du hergekommen, um mich zu verspotten?«

			»Was habe ich denn gesagt, das spöttisch geklungen hat? Du ziehst zu viele voreilige Schlüsse, Tella.« Er beugte sich vor, als er ihren Namen aussprach, und zog die Silben in die Länge, als wollte er sie nicht gehen lassen. »Vielleicht wollte ich dir bloß sagen, wie schlau und lustig und schön du bist. Ich habe geglaubt, du wärst zu klug, um einen Mörder zu heiraten.«

			»Und ich habe geglaubt, dass es sich manchmal lohnt, ein Wagnis einzugehen«, konterte sie und ignorierte dabei, wie die Worte schlau und lustig und schön in ihrem Bauch umherflatterten. »Jacks sieht gut aus, und er ist reich, und außerdem wird er bald das ganze Meridianreich regieren, was bedeutet, dass ich die nächste Kaiserin werde. Also sollte ich dir vermutlich dafür danken, dass du diese Begegnung erst möglich gemacht hast.«

			Ein kurzes Aufflammen, sein Blick loderte. Ihm gefiel nicht, was sie da sagte, aber vielleicht hatte sie ihn endlich überzeugt.

			»Wenn du wirklich glaubst, dass ich dir einen Gefallen getan habe …« Er verstummte.

			Dann senkte er den Blick, und das Feuer in seinen Augen verlosch. Er stieß sich vom Sessel ab, sprang vom Podest und packte Tellas Handgelenk, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. »Was ist mit deiner Hand passiert?«

			Tropf.

			Tropf.

			Tropf.

			Jeder Tropfen spiegelte ihren langsamer werdenden Herzschlag wider. Dunkles, rotes und unbarmherziges Blut troff von ihren Nägeln und bedeckte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand. Jacks.

			Kälte kroch über ihre Haut und senkte sich wie Klauen in ihr Fleisch. Dieser verfluchte, betrügerische, erbarmungslose, quälerische Prinz des Bösen. Es war ihm nicht genug, dass er sie zu unerwiderter Liebe verdammt hatte, er brachte sie tatsächlich um. Sie bildete sich nicht bloß ein, dass ihr Herz langsamer schlug.

			Schwarze und weiße Punkte tanzten vor ihren Augen.

			Drei weitere dicke Blutstropfen fielen von ihren Fingern und hinterließen frische Flecken auf dem amethystfarbenen Teppich. Aber sie hörte nur Jacks’ höhnische Stimme, während er sie warnte, dass es Nebenwirkungen haben könnte, seine verfluchten Lippen zu küssen.

			»Ich habe gar nicht bemerkt, dass es immer noch blutet«, log sie. »Ich habe mir vorhin die Hand in der Kutschentür eingeklemmt. Vielleicht gehe ich lieber, damit es sich jemand ansehen kann.«

			Dante hielt sie noch fester. »Ich kümmere mich darum.« Er zog sich die Krawatte vom Hals. Seine Bewegungen wirkten angespannt, doch seine Hände waren beinahe schmerzlich behutsam, als er den Stoff gegen ihre Finger drückte.

			Ihr stockte der Atem.

			Dante sollte sie nicht so sanft berühren oder sie mit jeder Bewegung noch enger an sich ziehen, und sie sollte es nicht zulassen. Sie sollte seine großen Hände fortstoßen und ihn anfauchen, während er langsam die warme Seide, die um seinen Hals gelegen hatte, um ihre blutende Hand schlang. Nicht nur wegen Jacks’ Drohung, sondern auch, weil Dante für Legend arbeitete.

			Sie versuchte, möglichst nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn sie Legend an Jacks auslieferte, aber sie bezweifelte, dass es gut ausgehen würde. Legend konnte gemein sein, der Prinz der Herzen jedoch war böse. Er konnte einem Mädchen das Herz aus der Brust reißen und seine Zähne darin versenken, als wäre es ein Apfel.

			Um sich selbst zu schützen, musste sie sich von Dante fernhalten. Selbst wenn sie für einen kurzen Moment einfach die Augen schließen und sich in seine Arme sinken lassen wollte.

			»Sag mir, was letzte Nacht wirklich passiert ist, nachdem der Erbe dich fortgebracht hat.« Seine Stimme war beruhigend und befehlend zugleich, wie das Knistern von holzverschlingendem Feuer. Wild und tödlich, aber zugleich beständig und ermutigend. Eine Stimme, von der sich ein Mädchen allzu leicht einwickeln lassen konnte.

			»Ich brauche deine Hilfe wirklich nicht.« Sie riss die Hand zurück, befreite sie von der Seide und bespritzte ihr Spitzenkleid mit Blut, als sie Dantes Bann brach, bevor er sich voll entfalten konnte.

			Er schien wieder nach ihr greifen zu wollen. Wenn ihre unsicheren Beine auch nur in seine Richtung wanken würden, dann würde er sie vielleicht in die Arme nehmen und so fest halten, dass sie ihm bereitwillig jede Sünde und jedes Geheimnis gestehen würde.

			Aber es kümmerte ihn im Grunde nicht. Er tat bloß so. Er spielte eine Rolle.

			Sie zwang sich dazu, einen Schritt zurückzuweichen.

			An seinem Hals pulsierte eine Ader. »Warum lässt du dir nicht helfen?«

			»Vielleicht will ich deine Hilfe nicht!«

			Ein weiterer Blutstropfen fiel zu Boden.

			Sterne gesellten sich zu den Punkten vor ihren Augen. Und bevor sie mehr als einen Schritt rückwärtsgehen konnte, hatte Dante ihr Handgelenk schon wieder gepackt. Vielleicht hielt er sie damit auch ein klein wenig mehr zusammen, während er beendete, was er begonnen hatte. Sie würde es ihm gegenüber niemals zugeben, aber während er mit seinen warmen Händen die Krawatte um ihre blutigen Finger wickelte, ließ ihr Schwindel ein bisschen nach.

			»Ich lasse dich gehen, doch du hast gerade zugegeben, dass du Hilfe brauchst.« Seine Stimme klang sanfter als zuvor. »Sag mir, was der Mörder von dir will.«

			Warum musste er so stur sein? Konnte er nicht einfach ihre Hand verbinden und sie in Ruhe lassen?

			»Kannst du es nicht gut sein lassen und so tun, als würdest du daran glauben?«, fragte sie. »Du machst dir Sorgen um mich, aber das hier bringt auch dich in Gefahr. Wenn Jacks herausfindet, dass du die Wahrheit kennst, dann wird er dir wehtun, und zwar so, dass nicht einmal Legend es wieder in Ordnung bringen kann.« Sie ließ es wie eine Drohung klingen, doch anstatt sie freizugeben, ließ er die Zähne aufblitzen, was ganz nach einem Lächeln aussah.

			»Ich hätte nicht geglaubt, dass du dich um mich sorgst.«

			»Das tue ich auch nicht«, fauchte sie.

			Es wäre überzeugender gewesen, wenn sie dabei ihre Hand zurückgezogen hätte.

			Sie brauchte seine Hilfe nicht, um das Spiel zu gewinnen, und sie traute ihm nicht, doch leider mochte sie es, wie er sich anfühlte. Der Blutverlust hatte eine Kälte mitgebracht, die zuvor nicht da gewesen war, aber Dante hielt sie in Schach, während er Tellas Hand hielt und sich zu ihr vorbeugte, bis ihr Rücken an der Tür lehnte und sein Körper ihrem immer näher kam.

			Sie konnte nach der Türklinke greifen und fliehen, wenn sie es wollte. Und sie sagte sich, dass es genau das war, was sie wollte. Aber ihre Finger waren ebenso stur wie sie selbst – sie weigerten sich, die Chance auf ein Entkommen zu ergreifen.

			»Sag mir, was er von dir will.« Seine Stimme klang rau.

			»Er will mich heiraten, das ist alles.«

			Dante schüttelte den Kopf.

			»Weißt du, allmählich fühlt es sich wirklich beleidigend an, dass du dich immer noch weigerst, daran zu glauben.«

			»Vielleicht glaube ich bloß nicht, dass das alles ist, was er will.« Er legte die freie Hand auf ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu ihm.

			Als er ihr langsam über das Kinn streichelte, spürte sie, wie die Röte ihren Hals hinab bis in ihre Zehen kroch.

			»Wenn du es mir nicht verrätst, werde ich es herausfinden.«

			Und er würde sich selbst damit ins Unglück stürzen – oder Legend enthüllen, was sie vorhatte, womit er auch Tella und ihre Mutter verdammen würde.

			Sie zwang sich dazu, seine Hand von ihrer Wange zu lösen. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, Dante. Wenn du nicht nur ein Schauspieler wärst, würde ich dich vielleicht sogar sehr mögen. Du siehst beinahe so gut aus, wie du glaubst, aber ich will mehr als nur ein hübsches Gesicht. Jacks kann mir das geben. Er kann mir alles geben, wonach ich mich jemals gesehnt habe.« Sie presste die Lippen aufeinander und schloss kurz die Augen, als würde sie an den Kuss denken, den sie auf der Tanzfläche mit Jacks geteilt hatte.

			Als sie die Lider wieder hob, war Dantes Gesicht dicht vor ihrem, und seine Augen waren schwarz wie ausgelaufene Tinte.

			Hitze entfaltete sich tief in ihrem Bauch.

			»Entweder willst du nicht viel oder du lügst. Ich könnte vielleicht noch glauben, dass du ihn tatsächlich heiraten wirst, aber so, wie ich dich kenne, bezweifle ich, dass jemand wie er dir all deine Wünsche erfüllen kann.«

			Als er verstummte, waren seine Lippen ihren so nahe, dass sich ihre Münder bei nur einer einzigen unvorsichtigen Bewegung berühren würden. Langsam hob sie das Kinn. Ihr war bewusst, dass sie sich auf gefährliches Terrain wagte, als sie ihm einen lodernden Blick zuwarf. »Möglicherweise gibt es Dinge, die du über Jacks nicht weißt.«

			Er antwortete mit einem Lächeln, doch es war weder freundlich noch warm, sondern berechnend, langsam und spöttisch. Es war die Art von Lächeln, die man zeigte, bevor man bei einem Kartenspiel seine Asse aufdeckte. »Sagst du das, weil er der Prinz der Herzen ist?«

			Sie erstarrte, und selbst das Blut, das aus ihren Fingerspitzen tropfte, versiegte, während sich Panik in ihr ausbreitete und ihre Sinne noch weiter schärfte. Wenn sie Dante davon überzeugen wollte, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, würde sie sich rasch wieder in den Griff bekommen müssen. Wenn sie aber die Naive spielte, dann würde sie ihn wahrscheinlich noch mehr davon überzeugen, dass sie der Sache nicht gewachsen war. Was vielleicht sogar stimmte. Sie war verflucht, ihre Mutter war in einer Karte gefangen, und um sie beide zu retten, spielte sie nun ein Spiel, in das zwei berüchtigte Unsterbliche verwickelt waren – von denen einer eigentlich überhaupt nicht mehr existieren sollte.

			Allerdings hatte Dante schon vor ihrer Ankunft in Valenda vom Prinz der Herzen gesprochen, als ob er noch am Leben wäre. Ein merkwürdiger Zufall, besonders wenn sie an Jovans Eröffnungsrede dachte:

			Wir alle sind hier, um Elantine zu stützen – um das Reich vor ihrer größten Angst zu beschützen.

			Seit Jahrhunderten schon sind die Schicksalsmächte gefangen, doch nun wollen sie spielen, um wieder hierher zu gelangen.

			Was, wenn Jacks zu jenen Schicksalsmächten gehörte, die spielen wollten …

			Nein. Sie weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Daran zu glauben, dass das Spiel Wirklichkeit war, trieb einen geradewegs in den Wahnsinn. Die andere offensichtliche Erklärung war, dass Jacks in Caraval eine Rolle verkörperte. Doch das Blut, das von ihren Fingern tropfte, und das sterbende Herz in ihrer Brust schienen unumstößlich zu beweisen, dass er der echte Prinz der Herzen war.

			Dante bluffte, er jonglierte mit Lügen, genau wie im Palast, als er vor der Hausmutter behauptet hatte, sie wäre mit Jacks verlobt.

			»Falls Jacks wirklich der Prinz der Herzen wäre, dann hätte mich sein Kuss schon umgebracht.«

			»Vielleicht bist du ja seine einzig wahre Liebe. Oder er hat dir erlaubt zu leben, weil er andere Pläne für dich hat.« Sein Blick flog über ihr eng anliegendes Kleid aus Saphirspitze, so als wüsste er irgendwie, dass Jacks es ihr geschickt hatte.

			»Starr mich nicht so an. Du warst derjenige, der behauptet hat, ich wäre mit ihm verlobt.«

			Ein letzter Blutstropfen fiel zu Boden, als wollte er ihre Worte grimmig unterstreichen.

			Als Dante das sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck vollkommen. Seine vertraute Überheblichkeit verschwand, und er sagte: »Du hast recht. Das hier ist meine Schuld. Ich habe eine schlechte Entscheidung getroffen. Aber ich schwöre, als ich behauptet habe, du wärst die Verlobte des Erben, da habe ich nicht gewusst, dass er der Prinz der Herzen ist.«

			»Wie hast du es dann herausgefunden?«

			»Als ich dich auf dem Ball mit ihm tanzen gesehen habe. Die Schicksalsmächte sind nicht natürlich, sie gehören nicht in diese Welt, genau wie jene von uns, die gestorben und ins Leben zurückgekehrt sind.« Er schluckte schwer, und als er wieder sprach, war seine Stimme unnatürlich leise. »Alle anderen auf dem Ball an diesem Abend haben keine Ahnung, aber ich habe gesehen, wie er nach eurem Kuss geleuchtet hat …«

			Das Geräusch eiliger Schritte drang vom Gang herein.

			Dantes Mund wurde schmal.

			Die Schritte wurden lauter, während sie sich näherten.

			»Vielleicht tust du besser so, als würdest du mich nicht kennen«, sagte er.

			»Warum?«

			»Ich sollte eigentlich nicht hier sein.«

			»Ich dachte, du hast das hier arrangiert!«

			Er lachte trocken. »Habe ich das gesagt?«

			Bastard!

			Ihr klappte der Mund auf, und er stieß sich von der Wand ab. Sie hätte wissen müssen, dass er nicht hinter dieser Verabredung steckte. Er hatte nur die Nachricht an sie abgefangen und die richtige Uhrzeit durchgestrichen.

			Bevor sie ihm ein paar Flüche an den Kopf werfen konnte, stieß jemand von draußen die Tür auf.

			Das Holz krachte gegen Tellas Rücken, und sie stolperte nach vorn.

			Sofort fing Dante sie auf, und seine festen Arme legten sich um ihre Hüfte, gerade als die Schneiderin den Raum betrat.

			Der Blick der Frau landete auf ihnen, während sie in dieser kompromittierenden Haltung dastanden. Dann erst sah sie das Blut auf Tellas Kleid und dem Teppich. »Ich weiß nicht, was Ihr hier vorhabt, junger Mann, aber Ihr habt eine Sekunde, um zu verschwinden, bevor ich den Erben über das hier unterrichte. Und ich glaube, wir alle wissen, was dann passiert.«

			»Seid lieber vorsichtig«, konterte Dante. »Ihr lasst es so klingen, als wäre seine tödliche Hoheit vorhersehbar.«

			Er ließ Tella los und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, dass du mir nicht glauben willst, doch dieses Mal ist Caraval mehr als bloß ein Spiel. Ich weiß nicht, was dir der Prinz der Herzen versprochen hat, aber für die Schicksalsmächte sind die Menschen lediglich dazu da, um für sie zu arbeiten oder sie zu unterhalten.«

			Tellas Herz brachte ein paar zusätzliche Schläge zustande, und als Dante ging, schlug es fast wieder so schnell wie früher. Wenn Jacks sie nicht verflucht hätte, dann wäre das Hämmern vermutlich so laut, dass es jeder in Minervas Geschäft hätte hören müssen.

			Sobald Dante fort war, lächelte die Schneiderin wieder strahlend. Sie stellte Kuchen und Wein auf ein Tischchen, das Tella noch nicht aufgefallen war. Es war, als wäre nichts passiert, doch sie fragte sich, ob die Frau trotzdem alles, was geschehen war, an Jacks weitergeben würde.

			Die Schneiderin sprach von nichts anderem als von Jacks, während sie Tella dazu aufforderte, still stehen zu bleiben, damit sie ihre Kleider anpassen konnte. Zu Tellas Enttäuschung wies keines davon verborgene Waffen auf. Sie konnte allerdings nicht abstreiten, dass die Kleider atemberaubend waren. Einige von ihnen wechselten im Sonnenlicht die Farbe, und die Capes waren mit Sternenstaub verwoben worden, damit sie nachts immer glitzerten.

			Der Schneiderin zufolge hatte Tella die schönsten Kreationen jedoch noch nicht einmal gesehen. Sie trat in den Gang hinaus und kehrte kurz darauf mit einem dreistöckigen Rollwagen zurück.

			Jemand keuchte. Wahrscheinlich Tella selbst.

			Sie mochte Jacks mit der Wut von tausend verfluchten Frauen hassen, aber sie musste zugeben, wenn er es wollte, wusste er, wie man beeindruckte.

			Auf dem Wagen erblickte sie eine einzigartige Sammlung von Masken, Kronen und Umhängen, gefertigt aus Leder, Edelmetallen und hauchzarten Stoffen. Alles war genau auf sie angepasst und ein stattliches Vermögen wert. Einige der Stücke waren mit Federn gesäumt, andere mit Juwelen oder polierten Perlen. Alles war von einer monströsen Schönheit wie die Schätze aus einem magischen Albtraum, was wohl auch auf Jacks zutraf.

			Die Schneiderin lächelte stolz. »Seine Hoheit wollte, dass Euch eine Auswahl an Kostümen für den Elantine-Abend zur Verfügung steht. Aber seid vorsichtig. Da alles extra für Euch maßgefertigt wurde, ist die Farbe auf einigen der Masken noch nicht trocken.«

			Tella näherte sich dem funkelnden Wagen.

			Sie hatte noch nie ein Kostüm für den Elantine-Abend getragen. Auf Trisda wurde der Geburtstag der Kaiserin nur an einem Tag gefeiert, aber in Valenda war der Elantine-Abend wahrscheinlich sogar noch fantastischer als der Elantine-Tag. Bei den Feierlichkeiten verkleideten sich alle und spielten für einen Abend die Rolle desjenigen, für den sie sich ausgaben.

			Man sagte, dass die Valendischen Monarchen von den Schicksalsmächten abstammten und dass diese am Abend des Geburtstags des jeweiligen Herrschers für eine Nacht auf die Erde zurückkehrten, um zu beurteilen, ob der Herrscher würdig war, ein weiteres Jahr zu regieren. Deshalb glaubten einige, dass sich hinter ein paar der Masken und Kostüme echte Schicksalsmächte verbargen, zurückgekehrt von dort, wohin sie verschwunden waren, für eine Nacht voller Unfug, Chaos und Wunder.

			Dieser Tradition wegen hatte Legend vermutlich die Schicksalsmächte als Thema dieses Spiels gewählt. Tella konnte sich lebhaft vorstellen, wie Legend die Spieler hinters Licht führte und wie seine Darsteller vorgaben, echte Schicksalsmächte zu sein.

			Sie ließ sich Zeit, die Dinge auf dem Wagen zu betrachten. Sie erblickte die Maske des Prinzen der Herzen, doch anstelle von gemalten roten Tränen weinte dieser Prinz Rubine. Die Zerbrochene Krone – die für die unmögliche Wahl zwischen zwei Wegen stand – war mit schimmernden schwarzen Opalen bestückt, dunkle, polierte Vettern des Rings an Tellas Hand. Doch sie war nicht annähernd so herrlich wie der Tränenschleier der Unvermählten Braut, der aus echten Diamanten bestand. Hochrangige und niedere Schicksalsmächte, sie alle schienen hier vertreten zu sein. Tella erblickte den kunstvoll verzierten Umhang des Giftmischers, den Federhut der Dame Glück, die spitzen Panzerhandschuhe des Chaos, die Porzellanmaske der Gefangenen mit den zusammengepressten Lippen aus zermalmten Saphiren.

			»Nimmt der Erbe für seine Damen immer so viel Mühe auf sich?«

			»Nie«, antwortete die Schneiderin. »Tatsächlich ist dies das erste Mal, dass er uns gebeten hat, etwas für jemand anderen als ihn selbst zu entwerfen.«

			Tella täuschte ein Lächeln vor. Wahrscheinlich beauftragte Jacks für jede seiner verfluchten Gespielinnen einen anderen Schneider.

			»Sucht Euch aus, was auch immer Euch am besten gefällt, dann werden wir das Kostüm dafür anpassen.«

			Die Stücke strahlten sogar noch heller, als Tella sie ein letztes Mal betrachtete.

			Die Jungfer Tod kam nicht infrage. Tella würde keinen Perlenkäfig um den Kopf tragen, und allein beim Gedanken an die Jungfer war sie wieder das kleine Mädchen, das an jenem Tag die furchtbare Karte aufgedeckt und damit das Verschwinden ihrer Mutter verursacht hatte.

			Die Skelettmaske des Attentäters war nicht sehr anziehend. Die Masken der Dienerinnen waren da schon interessanter – es hatte Tella schon immer gefallen, dass ihre Lippen mit karmesinrotem Faden zusammengenäht waren –, doch sie mochte den Gedanken nicht, dass diese Schicksalsmächte nur die Marionetten der Untoten Königin waren. Die juwelenbedeckte Augenklappe der Untoten Königin zu tragen war verlockend – man sagte, dass sie ihr Auge für ihre furchtbare Macht eingetauscht hatte –, aber Tella wollte eine noch kühnere Wahl treffen. Sie mochte den Gefallenen Stern, doch wenn man bedachte, wie schmeichelhaft das Goldkostüm war, würden wohl die Hälfte der Jungen und Mädchen in den Straßen als Gefallene Sterne herumlaufen. Und dieses eine Mal war sie nicht sicher, ob sie hübsch aussehen wollte.

			»Was ist das hier?« Sie hob einen langen schwarzen Schleier hoch, der an einem hässlichen Metallreif befestigt war und von schwarzen Kerzen gekrönt wurde. Zuerst hatte sie geglaubt, diese Maske gehöre zu dem Ermordeten König, aber seine Krone bestand aus Dolchen, und sie war auf düstere Art anziehend. Das Stück in ihrer Hand hatte nichts Anmutiges, und sie bezweifelte, dass man durch den Schleier gut sehen konnte, doch irgendetwas daran war äußerst fesselnd. Sie hätte nicht sagen können, zu welcher der Schicksalsmächte es gehörte, auch nicht, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.

			Die Schneiderin erbleichte. »Das sollte eigentlich überhaupt nicht auf diesem Wagen sein.« Sie versuchte, es Tella wegzuschnappen.

			Tella wich zurück und umfasste die Krone noch fester. »Was ist es? Sagt es mir oder ich wähle keine der Masken.«

			Die Schneiderin presste die Lippen aufeinander. »Es gehört zu keinem traditionellen Kostüm. Es repräsentiert Elantines verschwundenes Kind, den Verlorenen Erben.«

			»Elantine hat ein Kind?«

			»Natürlich nicht. Es ist nur ein hässliches Gerücht, das in die Welt gesetzt wurde, weil einige Menschen Euren Verlobten nicht auf dem Thron sehen wollen.«

			»Tja, das klingt nach dem perfekten Kostüm.«

			»Ihr seid ein törichtes Mädchen. Wer auch immer dieses Ding auf meinen Wagen gelegt hat, wollte damit eine Warnung an den Erben aussprechen – und an Euch.«

			»Keine Sorge, ich meine es nur scherzhaft«, erklärte Tella. »Mein Verlobter weiß solche Späße zu schätzen. Er wird lachen, wenn er mich sieht, und damit werde ich demjenigen, der dieses Kostüm auf Euren Wagen gelegt hat, beweisen, dass ich keine Angst habe.«

			Die Schneiderin schürzte die Lippen. »Wir haben kein passendes Kleid dazu.«

			»Wenn Jacks Euch beauftragt hat, wird Euch sicher etwas einfallen.« Sie setzte sich die wächserne Kerzenkrone auf den Kopf und drehte sich zu der Spiegelwand um. Der hauchdünne schwarze Schleier verbarg ihre Gesichtszüge vollkommen und verwandelte sie in einen lebendigen Schatten. Absolut perfekt.

			Wenn es ein Kostüm gab, das verkündete, dass Jacks sie trotz seiner Küsse und Flüche niemals vollständig besitzen würde, dann war es die Krone des Verlorenen Erben. Vielleicht war es eine dumme Entscheidung, dem Prinzen der Herzen so zu trotzen, aber es war eine der wenigen Entscheidungen, die er ihr gelassen hatte.

			Die Schneiderin schüttelte den Kopf, wieder murmelte sie etwas darüber, dass Tella keine Ahnung hatte, auf was für ein Spiel sie sich da einließ.

			Doch Tella wusste ganz genau, was dies für ein Spiel war: eines, das sie und die Menschen, die sie liebte, zerstören würde, wenn sie nicht gewann.
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			Unter der langsam sinkenden Sonne fuhr Tella zum Palast zurück. Es war später Nachmittag, jene warme Stunde des Tages, an dem normalerweise goldener und buttergelber Dunst in den Himmel stieg und sich pfirsichfarbene Schleier durch das Coelinblau zogen. Doch die Farben, die sich vor ihren Augen dort oben ausbreiteten, konnte man bestenfalls als Sepia bezeichnen. Ganz egal, wohin sie sah, der Himmel wirkte bräunlich, dumpf und irgendwie falsch, sodass sie sich fragte, ob etwas mit dem Nachmittag nicht stimmte oder ob es an ihrer Sicht lag.

			Als sie den Palast erreicht hatte, war sie schon halb davon überzeugt, dass zu Jacks’ Nebenwirkungen auch eine Welt gehörte, die ihre Farben verlor. Doch vielleicht war die wahre Nebenwirkung ja auch Verfolgungswahn. Im Gegensatz zu der dumpfen Umgebung war ihre Zimmerflucht im Turm so herrlich blau wie zuvor – von dem prunkwindenblauen Betthimmel bis zu den Petrolfläschchen mit Pflegetinkturen im Badezimmer.

			Ihr blieb allerdings kaum genug Zeit, sich die Hände zu waschen, sich das blutbefleckte Kleid auszuziehen und in ein neues von Minerva zu schlüpfen. Es war aus mitternachtsblauem Satin geschneidert, durchbrochen von dicken schwarzen Samtstreifen, die bis über den ausgestellten Rock verliefen. Es war dunkler als ihre üblichen Kleider, doch irgendetwas daran gab ihr das kühne Gefühl, es sowohl mit Jacks als auch mit Legend aufnehmen zu können und genauso mit allen anderen, die an Caraval teilnahmen.

			Ihre Schritte hatten wieder Schwung, was hoffentlich so bleiben würde, und so verließ sie das Schlafzimmer und trat ins Wohnzimmer, wo sie ihre Schwester entdeckte und einen Fluch hinunterschlucken musste.

			Scarlett saß vor einem der weißen Kamine, in denen kein Feuer brannte. Tella wusste nicht, wie Scarlett hereingekommen war, doch eigentlich hätte sie nicht überrascht sein sollen. Wenn Scarlett Dragna über eine Zauberkraft verfügte, dann war es die Macht, ihre Schwester immer zu finden. Tella wusste nicht, ob alle älteren Schwestern diese Verbindung zu ihren jüngeren Geschwistern hatten oder ob es zwischen ihnen etwas Besonderes war. Sie hätte es Scarlett gegenüber nie zugegeben, aber das Wissen, dass ihre Schwester sie immer finden konnte, ganz gleich, was sich ihr in den Weg stellte, gehörte zu den wenigen Dingen, die ihr wirklich Sicherheit gaben. Obwohl es nicht immer praktisch oder bequem war.

			Tella war nicht stolz darauf, dass sie Scarlett aus dem Weg gegangen war. Sie hatte einen guten Grund dafür gehabt, sie in der vergangenen Nacht nicht aufgesucht zu haben, aber sie hätte sich an diesem Morgen die Zeit nehmen sollen, zu ihr zu gehen und sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihr nicht die Wahrheit über Armando gesagt hatte.

			Als Tella eintrat, hielt Scarlett den Kopf weiter gesenkt und sah auf ihre Hände. Sie umfasste die hautfarbenen Handschuhe, die Jacks ihr an diesem Morgen geschickt hatte.

			»Wusstest du, dass Handschuhe symbolische Geschenke sind?« Sie rieb den weichen Stoff zwischen den Fingern. »Es ist inzwischen aus der Mode gekommen, doch ich habe einmal gelesen, dass das Verschenken von Handschuhen zu Beginn von Elantines Herrschaft zum Brauch gehörte, wenn man um die Hand eines Mädchens anhielt. Ich glaube, so wollte der junge Mann ausdrücken, dass er sich um das Mädchen kümmern würde, so wie die Handschuhe ihre Hände schützen würden.«

			»Ich würde etwas weniger Symbolisches und dafür Praktisches bevorzugen, wie zum Beispiel Blut.«

			Scarletts Kopf ruckte hoch. »Das ist aber nicht sehr romantisch.«

			Doch Tella glaubte zu sehen, wie Röte den Hals ihrer Schwester hinaufkroch und ihr in die Wangen stieg, als würde sie diese Vorstellung eher fesseln als abstoßen. Interessant.

			Tella hatte das nur gesagt, um die Unterhaltung etwas aufzulockern, doch vielleicht meinte sie es auch ein bisschen ernst, und da diese Bemerkung ihre Schwester auf andere Gedanken gebracht zu haben schien, fuhr sie fort: »Das habe ich in einem deiner Bücher über Hochzeiten gelesen. Es ist ein uralter Hochzeitsbrauch. Die Menschen tranken das Blut des jeweils anderen, damit beide Herzen im Gleichtakt schlugen. Damit sie am Herzschlag des anderen spüren konnten, ob er in Gefahr oder in Sicherheit war, selbst wenn sie voneinander getrennt waren. Das würde ich wollen. Jemanden, der mir ein Stück von sich selbst schenkt statt ein paar Stücke Stoff.«

			»Dann hat dein Verlobter dir also eine Phiole mit Blut gegeben, als er gestern Nacht um deine Hand angehalten hat?«

			Ein Fluch brannte ihr auf der Zunge. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass ihre Schwester hier war, um über Armando zu sprechen. Anscheinend wollte Scarlett dieses Thema jedoch lieber meiden, weshalb Tella ihr keinen Vorwurf machen konnte. Trotzdem wünschte sie, dass sie sich stattdessen nicht ausgerechnet diese Angelegenheit ausgesucht hätte. »Woher weißt du es?«

			»Ich war gestern Abend vielleicht nicht auf dem Ball, aber ich habe mich auch nicht zusammengerollt und unter dem Palast versteckt. Und selbst wenn ich es getan hätte, dann wären mir die Gerüchte über die sehr öffentlichen Zuneigungsbekundungen und die stürmische Verlobung des Erben mit einem Mädchen namens Donatella wohl trotzdem nicht entgangen.«

			»Scar, ich kann das erklären, du musst dir keine Sorgen machen.«

			»Komme ich dir besorgt vor?«

			Scarlett wirkte vielleicht ein wenig ernst, aber nun, da sie den Kopf nicht länger gesenkt hielt, stellte Tella überrascht fest, dass keine Sorgenfalten um ihre haselnussbraunen Augen zu sehen waren, dass ihre rosa Lippen nicht zusammengepresst waren, dass sie nicht die Hände rang und dass ihre Stimme angenehm leicht klang.

			Im Grunde genommen war es beunruhigend. Scarlett machte sich ständig Sorgen, selbst wenn es dafür überhaupt keinen Grund gab, und nun gab es eindeutig so einiges, was sie ängstigen könnte.

			»Dann macht es dir also wirklich nichts aus, dass ich verlobt bin?« Sie ließ sich auf die Chaiselounge ihr gegenüber fallen.

			»Tella, ich weiß, dass du nur Spaß machst, aber allmählich wird mir die Sache ein bisschen unheimlich. Kannst du mir nicht einfach sagen, was wirklich passiert ist?«

			Zum Teufel. Das war genau das, was Tella befürchtet hatte.

			Scarlett sah sie weiterhin an, und ihr Lächeln wirkte sowohl etwas angestrengt als auch belehrend, als wäre Tella ein kleines Mädchen, das in einem vorgegaukelten Märchen gefangen war. Tella konnte es ihr nicht verübeln. In gewisser Weise fühlte es sich für Tella tatsächlich so an. Sie wohnte in einem goldenen Turm. Ein böser Prinz hatte sie verflucht und hielt ihre Mutter gefangen, und wenn sie versagte, dann würden sie beide verdammt sein. Genau wie Scarlett, die dann niemanden mehr haben würde.

			Tella atmete tief durch. Während der letzten Aufführung von Caraval hatte sie ihre Schwester schon einmal davon überzeugt, dass sie verlobt war, und sie konnte es wieder tun. Sie musste es wieder tun, wenn sie ihre Schwester beschützen wollte.

			»Ich weiß, das kommt sehr plötzlich und es klingt unglaublich«, begann sie. »Ich kann es selbst kaum glauben. Die Wahrheit ist, dass wir einander schon seit über einem Jahr Briefe schreiben, aber vor letzter Nacht hatte ich keine Ahnung, dass er der Erbe ist. Und als er mir einen Antrag gemacht hat, konnte ich einfach nicht Nein sagen …«

			»Tella, hör auf.« Alle Farbe wich aus Scarletts Wangen. »Ich weiß nicht, was du hier versuchst, doch es ist wirklich nicht lustig.«

			»Das soll es auch nicht sein. Wenn du letzte Nacht dabei gewesen wärst, dann hättest du es selbst gesehen und es verstanden.«

			»Letzte Nacht hat Caraval begonnen«, widersprach Scarlett. »Alles, was in diesem Ballsaal geschehen ist, war bloß ein Spiel. Das weißt du.«

			»Scar, ich weiß, wie Caraval ist.« Und sie wusste auch, wie verrückt sie klang. Nun begriff sie, dass es ein Fehler gewesen war, ihrer Schwester von den Briefen zu erzählen – das alles hörte sich zu sehr nach Scarletts eigener Geschichte an. Aber Tella hatte das Arakel, sie konnte beweisen, was sie sagte, und vielleicht war es an der Zeit, dass ihre Schwester die ganze – oder fast die ganze – Wahrheit hörte. »Das hier ist etwas anderes, Scar. Und es dreht sich dabei nicht nur um mich, es geht auch um unsere Mutter …«

			»Nein«, fauchte Scarlett, und ihre Stimme war so scharf, dass sie den Kronleuchter zum Klingeln brachte. »Es ist nie etwas anderes, ganz gleich, wie sehr du das glauben willst. Es ist mir egal, worum es geht. Als ich gespielt habe, schien es unmöglich bloß ein Spiel sein zu können. Legend hatte Julian schon in unser Leben gebracht, noch bevor Caraval überhaupt begonnen hatte. Dann habe ich ihn sterben sehen, und ich habe dich sterben sehen. Und selbst als alles vorbei war und ich wusste, was Wirklichkeit war und was Lüge, musste ich herausfinden, dass ich mich geirrt hatte. Dass ich mich von einem falschen Verlobten getrennt hatte, weil ich dem echten nie begegnet war.« Ihre Stimme brach. Tella glaubte, die Worte auf dem Teppich zerschellen und über den prunkvollen Boden rollen zu sehen, als ihre Schwester endlich die Fassung verlor.

			Tella hatte sie zu weit getrieben, aber das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Schwester so tief betrogen wurde oder dass sie sich verliebte und am Ende mit gebrochenem Herzen und verwirrtem Kopf dastand. Caraval hatte sie aus der Angst, der Gefangenschaft und der elenden Verlobung befreien sollen.

			»Falls es etwas ändert, ich wurde auch hereingelegt.« Sie erhob sich und ging näher zu ihrer Schwester. Scarlett war größer als Tella, aber irgendwie wirkte sie klein und ungewöhnlich zerbrechlich, wie sie so zusammengesunken vor dem leeren Kamin saß. »Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, dass der Graf ein Schauspieler war, bis das Spiel vorbei war. Aber es tut mir trotzdem sehr leid.«

			»Ich weiß«, murmelte Scarlett. »Ich bin nicht wütend auf dich. Ich hätte es mir selbst zusammenreimen müssen. Schließlich hat man mir immer wieder gesagt, dass alles nur ein Spiel ist. Wahrscheinlich ist es zu spät, dich vom Mitspielen abzuhalten, aber, Tella, bitte sei vorsichtig.« Abrupt sah sie auf. »Ich weiß, dass Caraval magisch und romantisch und wundervoll sein kann, doch der Zauber, den es wirkt, lässt sich nicht leicht wieder abschütteln, und ich glaube, die Menschen merken oft nicht einmal, dass man sie verzaubert hat.«

			»Wenn du recht hast und alles wirklich bloß ein Spiel ist, Scar, bedeutet das dann nicht, dass du keinen Grund hast, dir Sorgen zu machen?«

			»Es ist nicht das Spiel, was mir Sorgen macht. Ich denke an dein Herz, Tella. Ich weiß nicht, was an diesen Verlobungsgerüchten um dich wirklich dran ist, aber ich weiß, dass Caraval einen dazu bringen kann, sich zu verlieben. Und manchmal in Menschen, die nicht ganz echt sind.«

			Tella war nicht so dumm, laut auszusprechen, dass ihr so etwas nie passieren könnte. Sie glaubte, dass Mädchen so etwas sagten, wenn sie sich im Grunde wünschten, dass genau das Gegenteil geschah. Als würden sie das Schicksal herausfordern, ihnen das eine zu bringen, von dem sie behaupteten, es nicht haben zu wollen.

			Aber sie wünschte sich die Liebe ebenso sehr wie eine ansteckende Krankheit. Es gab keine Küsse, die es wert waren, dafür zu sterben. Keine Seelen, die es wert waren, mit ihnen zu verschmelzen. Die Welt hatte viele schöne junge Männer zu bieten, doch sie glaubte nicht daran, dass man auch nur einem von ihnen etwas so Zerbrechliches und Kostbares wie ein Herz anvertrauen konnte – besonders, da ihr eigenes Herz schon vor langer Zeit vom Prinzen der Herzen dazu verdammt worden war, gebrochen zu werden. Und selbst wenn das nicht ihr Schicksal wäre, würde sie sich trotzdem nicht in jemanden verlieben, der nur eine Rolle spielte.

			Natürlich konnte sie nichts davon zu ihrer Schwester sagen, nicht jetzt, denn sie konnte sehen, dass Scarletts Herz im Begriff war, an Julian zu zerschellen.

			Das eine, was er getan hatte, um Scarlett zu halten, war zugleich genau das, was sie ihm nun entrissen hatte. Tella hätte nachdrücklicher versuchen sollen, ihn davon zu überzeugen, die Wahrheit zu sagen. Sie wusste, dass nicht alles ihre Schuld war, aber sie hätte dabei helfen können, einiges von dem hier zu verhindern.

			»Ich glaube nicht, dass es so hoffnungslos ist, wie es aussieht«, sagte sie. »Ich glaube, Julian ist so daran gewöhnt zu lügen, dass er nichts anderes kennt. Ich bezweifle, dass er vor dir jemals einen Grund hatte, daran etwas zu ändern. Ich glaube jedoch auch, dass er dich liebt. Jeder kann sehen, wie er dich anschaut. Du bist die Sonne in seiner Welt, und wenn du dasselbe für ihn empfindest, dann solltest du ihm noch eine Chance geben.«

			»Ich würde gerne glauben, dass du recht hast. Am Ende des Spiels hat Julian mir versprochen, mich nie wieder zu belügen, aber er konnte sein Wort nicht einmal einen Tag lang halten.«

			Tella brach ihre Versprechen genauso schnell, doch jetzt war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu erwähnen. Außerdem wollte sie keine Entscheidungen für ihre Schwester treffen. Sie glaubte wirklich, dass Julian ihre Schwester liebte, aber möglicherweise war sein Leben so sehr mit den Lügen verstrickt, dass er sich nicht ändern konnte, und Scarlett verdiente mehr als das. Sie hoffte bloß, dass Scarlett, ganz gleich, was sie tat, nicht wieder an den Grafen zu denken begann.

			Sie setzte sich auf den Rahmen des steinernen weißen Kamins neben ihre Schwester. »Dann hast du also vor, dich die ganze Woche einfach im Palast zu verstecken?«

			»Ich weiß es nicht.« Ihr Blick schweifte ab. Durch das Fenster betrachtete sie die anderen Teile des Palastes und die Stadt dahinter. Ihr Mund war nachdenklich verzogen. Dann legte sie den Kopf zur Seite und musterte die eleganten blauen Möbel, bevor sie den Blick zur Decke hob, von wo aus eine Gruppe geschnitzter Cherubim auf sie herabsahen.

			»Vielleicht bleibe ich hier«, sagte sie. »In diesen Räumen könnte man glatt noch eine zweite Zimmerflucht unterbringen.«

			»Dabei fällt mir ein: Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

			Ein Hauch von Scarletts Lächeln kehrte zurück. »Möglicherweise habe ich gestern Abend eine Vase durch mein Zimmer geworfen und dabei aus Versehen den Eingang zu einem Geheimgang geöffnet.« Sie trat an den zweiten Kamin und strich mit der Hand über das Sims, bis es klickte. Ein Geruch nach Spinnweben und rußigen Geheimnissen wehte durchs Zimmer, und einige der Backsteine glitten zur Seite.

			»Fantastisch!« Tella klatschte in die Hände.

			Scarletts Miene hellte sich auf. »Wenn du möchtest, dann zeige ich dir die Gänge.«

			Auf einmal war Tella neugierig. Doch durch das nächste Fenster sah sie, dass sich die Farben draußen verändert hatten. Das Braun war zu einem vielversprechenden Bronzeton geworden. Ein letzter Abschiedsgruß, bevor die Sonne unterging. Bald würde die Nacht die Bühne betreten, und Legend würde eine neue Sternenkonstellation am Himmel erscheinen lassen. Caraval würde aufs Neue beginnen, und sie wollte nicht zu spät kommen.

			Dem zufolge, was Jacks in der Nacht gesagt hatte und was auch sie selbst vermutete, besagte der erste Hinweis, den sie erhalten hatte und in dem von Verheißungen und Magie die Rede gewesen war, dass sie den zweiten Hinweis im Tempelviertel finden würde. Diesen Teil der Stadt kannte sie noch nicht, aber sie wusste, dass er größer war als das Gewürzviertel und der Satin-Distrikt zusammen. Die Suche konnte die ganze Nacht dauern.

			»Vielleicht kannst du mir die Gänge später zeigen«, sagte sie. »Die Sonne geht bald unter, ich sollte aufbrechen.«

			Sie hatte den Namen Caraval nicht einmal ausgesprochen, aber Scarletts Lächeln verblasste trotzdem.

			Tella griff nach ihrer Hand. Es war schwer genug, zu gehen und ihre Schwester mit ihrem Kummer allein zu lassen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Scarlett sich auch noch um sie sorgen musste. »Ich verstehe, dass du meinem Urteilsvermögen im Augenblick nicht traust. Aber ich weiß, welche Teile nur zum Spiel gehören …«

			Scarlett seufzte. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht traue. Ich traue Legend nicht und auch niemandem, der für ihn arbeitet. Und ich glaube, es wäre klug, wenn du es genauso hältst. Denk zumindest an die Geschichten, die Großmutter Anna uns erzählt hat: Legend ist gerne der Schurke der Geschichte.«

			Tella grinste. »Wie könnte ich das vergessen? Das war immer meine Lieblingsstelle.«

			Aber für diese Geschichte galt das nicht. Wenn Legend wirklich der Schurke war, dann konnte er nur einer sein: Jacks.

			Sie wollte nicht einmal daran denken, doch sie konnte sich Jacks durchaus mit Zylinder und Frack vorstellen, wie er ihr eine rote Rose hinstreckte und seine Lippen dabei zu einem bösen Lächeln verzog. Und wenn ihre Fingerspitzen an diesem Morgen nicht in Dantes Gegenwart zu bluten begonnen hätten, dann hätte sie vielleicht wirklich geglaubt, dass Jacks in Wahrheit Legend und dass dies alles bloß ein grausamer Trick war.

			Doch sie wusste, dass Jacks der echte Prinz der Herzen war. Sie wusste es ebenso sicher, wie sie gewusst hatte, dass ihre Schwester sie ins Leben zurückwünschen konnte, wenn sie starb. Seit dem Kuss spürte sie Jacks’ Macht, und sie fühlte sich anders an als der Zauber von Caraval. Legends Kräfte glitzerten wie die Sterne, doch Jacks’ Magie war Dunkelheit. Sogar in diesem Augenblick spürte sie, wie seine Macht ihren Herzschlag immer langsamer machte.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Eine tickende Uhr in ihrer Brust.

			Sie wollte nicht verflucht sein und sich dem Tod stellen müssen. Aber sie wollte ihre Mutter retten. Sie wollte sie wiedersehen, in Fleisch und Blut, und sie wollte herausfinden, wer Paloma wirklich war und warum sie ihre Töchter verlassen hatte. Wenn Jacks einer von Legends Darstellern oder Legend selbst war, dann würde dies niemals geschehen.

			Jacks konnte nicht Legend sein. Aber falls doch, dann war er ein noch größerer Schurke, als Tella sich jemals vorgestellt hatte.
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			Eine purpurrote Sternenkonstellation funkelte über dem Tempelviertel.

			Von Tellas Himmelskutsche aus hatte es ausgesehen wie ein zauberhaftes Muster aus Rosen in voller Blüte. Nun befand sie sich im Tempelviertel und stand direkt unter den Sternen. Von hier aus war es schwieriger, das ganze Bild zu sehen. Anstelle eines Rosenmusters sah sie vereinzelte rubinrote Tropfen Sternenblut, die unnatürlich hell auf die Welt hinabschienen.

			Auch ohne den unheimlich goldroten Schimmer von oben wäre das Tempelviertel ein merkwürdiger Ort gewesen. Klagende Schreie von Verehrern, gewisperte Gebete von Sündern, uralte Lobgesänge. Eine Menge merkwürdig gekleideter Menschen umgab sie, während sie ein Mosaik alter Straßen entlangging, die von menschengroßen Fackeln erhellt wurden.

			Sie wusste nicht, ob dieser Stadtteil immer so bevölkert war oder ob dies alles Spieler waren, die nach dem zweiten Hinweis von Caraval suchten.

			Sie griff in ihre Samttasche und las den ersten Hinweis im brennend roten Licht einer Fackel ein weiteres Mal:
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			Diese Beschreibung passte eindeutig zum Tempelviertel, wo eine ganze Reihe interessanter Religionen und Glaubensrichtungen praktiziert wurde, doch damit konnte so gut wie jedes der Anbetungshäuser gemeint sein.

			Tella kam an gewaltigen Tabernakeln vorbei, an antiken Missionsgebäuden und an modernen Badehäusern, in denen sich die Besucher mit heiligen Flüssigkeiten waschen konnten – oder zumindest wurde das behauptet.

			Auf Trisda war die Religion schnörkellos und einfach. Man betete zu einem bestimmten Heiligen, um zu bekommen, was man wollte, und bat die Priester um Vergebung, indem man seine Sünden auf ein Stück Papier schrieb, das von den heiligen Männern und Frauen verbrannt wurde. Doch hier war sie nicht sicher, ob die Menschen wirklich beteten oder sich vielmehr zur Schau stellten.

			Sie hatte gehört, dass man innerhalb der Grenzen dieses Viertels jedem möglichen Glauben nachgehen durfte. Doch nur wenige der Religionen schienen wahre Glaubensrichtungen zu vertreten. Viele der spirituellen Praktiken, die Tella mit ansah, wirkten eher wie Vorstellungen, die Besucher fesseln und begeistern sollten, damit sie willig ihre Taschen leerten.

			Vor ihrer Ankunft hatte man ihr gesagt, dass es sogar eine Kirche für Legend gab, was der offensichtlichste Ort für den nächsten Hinweis zu sein schien. Leider war Legends Kirche nicht leicht zu entdecken. Die Suche nach ihr sollte ein Spiel sein. Wenn Tella ganz bei Kräften gewesen wäre, hätte es ihr vielleicht nichts ausgemacht, doch ihre Beine waren wackliger, als sie sein sollten, und ihr Atem ging ein wenig flach.

			Während sie eine Straße nach der anderen absuchte, sah sie Kirchen, die jedem der Elemente geweiht waren. Am besten gefielen ihr die Feueranbeter. Sie tanzten mit Stöcken aus Flammen vor ihrem Tempel. Daneben befand sich eine Kirche aus Wasserfällen, die sich über Statuen von Wassermännern und Nixen ergossen. Menschen warfen den Statuen Muscheln als Opfergaben zu. Danach kam sie an einer Reihe von Tabernakeln vorbei, die unterschiedlichen Schicksalsmächten gewidmet waren. Diese abbröckelnden Gebilde wirkten älter als die anderen Bauten. Einige von ihnen waren nur noch Ruinen, Erinnerungen an die Tage, als die Schicksalsmächte noch geherrscht hatten. Heutzutage wurden sie bloß noch von wenigen Menschen angebetet, doch vor dem Schrein der Dame Glück hatte sich eine große Anhängerschar versammelt. Sie alle trugen kunstvolle grün gefiederte Hauben und voluminöse Capes.

			Ganz gleich, wie sorgfältig Tella auch suchte, sie fand kein Symbol, das auf Caraval hinwies. Keine Rosen – abgesehen von denen am Himmel. Keine schwarzen Herzen. Keine Zylinder. Doch es gab einige Menschen, die Kostüme trugen – oder »religiöse Gewänder«, wie sie genannt wurden. Während sie ihre müden Glieder weiter vorantrieb, sah sie gehörnte Helme für jene, die den alten Kriegsgöttern anhingen, und Ketten aus Knochen für jene, die den Tod verehrten. Sie wusste nicht, ob sie sich für ihren Zielort umkleiden musste, doch anscheinend konnte sie alles, was sie vielleicht brauchen würde, an einem der Straßenstände kaufen.

			»Hättet Ihr gerne eine Geisterkapuze?«, rief jemand. »Sie hält die Dämonen fern. Nur drei Kupfermünzen.«

			»Oder würdet Ihr den Dämonen lieber begegnen?«, rief sein Partner. »Dafür haben wir Perlen der Verderbtheit! Nur eine Kupfermünze.«

			»Warum denkt ihr, ich würde mich für Dämonen interessieren?«, erwiderte Tella spöttisch.

			Der Verkäufer zeigte ihr ein zahnlückiges Grinsen. »Ihr seid hier. Alle behaupten, in diesen Straßen nach Erlösern zu suchen, aber das ist selten, was sie finden.«

			»Dann ist es ja gut, dass der Mann, den ich suche, nie behauptet hat, ein Erlöser zu sein.« Tella warf dem Verkäufer eine Kusshand zu und tauchte noch tiefer in die Menge eifriger Besucher, gieriger Händler und enthusiastischer Valendaner ein, die sich an Caraval beteiligten.

			Die Straßen wimmelten von Menschen wie die Toten von Maden, abgesehen von der breiten Elfenbeinstraße vor dem Sternentempel.

			Tellas Beine zögerten ein wenig. Sie wusste, dass sie nicht anhalten durfte, aber es war merkwürdig verlockend. Dies war bei Weitem der hübscheste der Tempel. Eine Bastion aus Steinen, so weiß wie unschuldige Opfer und die Roben einer Göttin. Doch Tella wusste, dass es im Inneren des Tempels alles andere als rein und heilig zuging.

			Die Sterne hatten schon lange vor den Schicksalsmächten auf der Erde geherrscht. Vor so langer Zeit, dass sie mittlerweile mehr Legende als alles andere waren. Doch die Menschen flüsterten in tiefem Glauben, dass die Sterne keine engelsgleichen Wesen aus Licht und heiligem Staub waren, ganz gleich, wie sie dort oben am Himmel auch aussehen mochten. Einige sagten, die Sterne hätten die Schicksalsmächte erschaffen, was wiederum die Sterne zu den grausamsten Kreaturen von allen machte.

			Gleichwohl gab es immer noch viele, die sich bereitwillig in die Gemeinde derer einreihten, die daran glaubten, dass die Sterne eines Tages zurückkehren und jene, die sie verehrten, reich belohnen würden. Tella hatte gehört, dass die Reichsten der Menschen Dinge wie ihren freien Willen, ihre Schönheit oder ihr erstgeborenes Kind für eine Chance eintauschten, zu Mitgliedern ernannt zu werden.

			»Wenn Ihr eintreten wollt, dann braucht Ihr die richtige Kleidung!«, rief ihr jemand von der anderen Seite des Weges zu. »Wir verkaufen Akolythenroben für nur fünf Kupfermünzen.«

			»Ihr wollt diesem Tempel nicht beitreten. Nicht wenn ich Euch etwas Besseres zu einem niedrigeren Preis anbieten kann!«, rief ein anderer Händler. Seine Stimme kam ihr bekannt vor.

			Sie drehte sich um und wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben.

			Julian, gekleidet in eine alexandritgrüne Händlerrobe, stand mit weit ausgebreiteten Armen vor ihr und lenkte ihre verblüffte Aufmerksamkeit auf eine Reihe von Altaren, an die Männer gefesselt waren. Das Lächeln schien auf ihren mondweißen Lippen erkaltet zu sein, und sie hatten die Augen auf den Rubinhimmel gerichtet, als wären sie willige Opfer.

			»Julian, was … was machst du hier?«, stotterte sie.

			»Verzeihung, liebreizende Dame, sind wir einander schon einmal begegnet?« Er musterte sie, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

			Sie wusste, dass er die Rolle spielte, die man ihm für Caraval zugeteilt hatte. Trotzdem war es verstörend mit anzusehen, wie sein Blick gierig wurde, so als wäre sie ein Lamm, das er auf den falschen Weg führen wollte.

			»Ich erinnere mich nicht an Euch«, sagte er sanft. »Aber Ihr seid so hübsch, dass ich Euch ein Angebot mache. Ihr könnt die gleiche Ekstase erleben wie meine gefesselten Freunde, für nur vier Kupfermünzen!«

			»Oder Ihr könnt Euch umsonst von Euren Sünden reinwaschen.« Eine Frau in einer strahlend weißen Kutte lenkte Tellas Aufmerksamkeit fort von dieser verstörenden Version von Julian auf einen anderen beunruhigenden Anblick. Sie deutete auf eine Reihe von Käfigen und Schandstöcken, die nach Schweiß und Reue und ungewaschenen Körpern rochen. Diese Menschen sahen nicht ganz so willig aus wie Julians himmelsanbetende Opfer. Und Tella suchte nicht nach Sühne und Wiedergutmachung. Sie wollte Legend finden.

			»Vielleicht solltest du nicht so starren, sonst verstehen sie das noch als ein Ja und stecken dich auch in so ein Ding.«

			Als sie sich umdrehte, sah sie Dante gegenüber von einem Brunnen für den Blutenden Thron stehen.

			Er trug einen Frack und lehnte mit einem Ellbogen an einer angelaufenen Silbertür – die Farbe ausgeträumter Träume und schlechter Entscheidungen. Oder vielleicht war auch er es, der nach einer schlechten Entscheidung aussah.

			Auf den Schicksalskarten waren die Gefallenen Sterne immer als trügerische Götter oder Göttinnen in funkelnden goldenen Capes und dünnen weißen Mänteln dargestellt. Doch während sie Dante in seinen tintenschwarzen Kleidern betrachtete, die ihn mit der Nacht verschmelzen ließen, kam ihr der Gedanke, dass die Abbildungen auf den Karten möglicherweise falsch waren. Gold glänzte immer, aber bloß wenige konnten die Dunkelheit so funkeln lassen wie er.

			»Du musst damit aufhören, mir zu folgen«, sagte sie.

			»Vielleicht tue ich es ja, um dir zu helfen.« Er rückte seine neue schwarze Krawatte gerade, und sein Blick flog zur Tür hinter ihm und landete auf einem Caraval-Symbol, das über dem zwiebelförmigen Messingknauf eingraviert war.

			Der Eingang zu Legends Kirche.

			»Den hätte ich auch allein gefunden«, schnaubte sie.

			»Natürlich hättest du das.« Er blieb vor der Tür stehen und grinste ein wenig zu breit, als Tella näher kam.

			»Warst du nicht derjenige, der behauptet hat, er würde mit Mädchen genauso umgehen wie Mädchen mit Ballkleidern? Nur für den einmaligen Gebrauch?«

			»Dich sehe ich eindeutig ein bisschen anders.« Er streckte die Hand nach einer ihrer verirrten Locken aus und wickelte sie sich um einen seiner tätowierten Finger. Die schwarze Rose auf seinem Handrücken drehte sich, bis sie unter dem Rubinschein der Sterne rot wurde. Mit jeder Drehung zog er sie näher zu sich. In seiner Gegenwart war es leicht, ihre schmerzenden Beine und ihr sterbendes Herz zu vergessen. Er wickelte sich die Locke um den Finger, wie er vermutlich auch sie selbst um den Finger wickeln wollte.

			Als ob sie das jemals zulassen würde.

			Arrogant. Anmaßend. Eitel. Unmöglich. Es ärgerte sie, dass er sich weigerte, sie in Frieden zu lassen, dass er ihre Beleidigungen aufnahm, als wären es Komplimente, und dass sein Interesse an ihr eindeutig nur Teil seiner Rolle war. Und doch schien sie ihn einfach nicht fortstoßen zu können.

			»Wenn du hier bist, um etwas über Legend zu erfahren, dann kann ich dir mehr verraten als jeder dort drinnen«, sagte er.

			»Würdest du mir auch verraten, wer er ist?«

			»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

			»Du könntest es, wenn du selbst Legend wärst.«

			Ein Lachen grollte in seiner Brust. »Wenn ich Legend wäre, dann würde ich es dir definitiv niemals verraten.«

			»Weil du mir nicht traust?«

			»Nein«, antwortete er langsam und zog sie sanft noch näher zu sich. »Ich würde mein Geheimnis wahren, weil ich weiter mit dir spielen wollen würde. Wenn ich dir die Wahrheit verriete, dann wäre der ganze Spaß vorbei.«

			Er hielt ihren Blick, als gäbe es da noch etwas Unausgesprochenes, das er ihr sagen wollte. Wenn ein anderer sie so angesehen hätte, dann wäre sie sich vorgekommen wie jemand Besonderes. Die Menschen sahen einander nur selten lange in die Augen. Es wirkte beinahe intimer als eine Berührung. Wenn Dante sie ansah, dann wandte er den Blick vom Rest der Welt ab. Er achtete nicht mehr auf sich selbst. Er ging ein Wagnis ein, um sich ganz allein auf sie zu konzentrieren.

			Sie fragte sich, ob dies vielleicht die wahre Verlockung von Caraval war. Nicht der Zauber oder die Geheimnisse, sondern die Art, wie Legends Darsteller mit den Gefühlen der Spieler umgehen konnten. Während des letzten Spiels hatte Julian ihre Schwester immer wieder aus ihrer Komfortzone gestoßen. Nun tat Dante dasselbe mit Tella. Doch er stieß sie nicht, er zog sie zu sich und versuchte, sie in seine berauschende Sphäre zu locken, indem er vorgab, sie würde ihm etwas bedeuten. Als würde er sie nicht nur wollen, sondern tatsächlich brauchen. Sie spürte es in der subtilen Art, wie er den Atem anhielt, wenn er auf ihre Antwort wartete. Es war Furcht einflößend, wie etwas so Geringfügiges eine solche Macht haben konnte.

			Er verstand seine Arbeit, ganz ohne Frage. Sie wusste, dass er bloß schauspielerte. Dass er sie in Wahrheit weder wollte noch brauchte. Trotzdem ertappte sie sich dabei, dass sie sein Spielchen noch eine Weile mitmachen wollte, anstatt einfach an ihm vorbeizugehen und Legends Kirche zu betreten. »Wenn du also Legend wärst und wir Partner wären, würdest du mir dann dabei helfen zu gewinnen oder würdest du meine Arbeit sabotieren?«

			»Ich würde dir helfen.« Dante löste die Locke um seinen Finger wieder und streichelte ihr über den Hals, dann ließ er die Hand auf ihrem Pulsschlag ruhen und flüsterte: »Selbst wenn ich nicht Legend wäre, würde ich wollen, dass du gewinnst.«

			Er hielt den Blick auf sie gerichtet, als wäre da noch mehr, was er sagen wollte, und es machte ihr Angst, wie sehr sie sich danach sehnte, es zu hören, selbst wenn sie es nicht glauben könnte. Sie glaubte im Grunde nicht, dass er Legend war. So lustig und klug sie auch sein mochte, es gab zahllose andere Mädchen, die das ebenfalls waren, und der Meister von Caraval hatte vermutlich Besseres zu tun, als irgendeiner davon hinterherzulaufen. Trotzdem konnte sie den Gedanken nicht vollständig vertreiben, denn so sehr es sie später vielleicht schmerzen und so dumm sie am Ende dastehen würde, ein Teil von ihr wollte daran glauben, dass es wahr war. Sie wollte glauben, dass etwas in ihr hell genug strahlte, um Legends ungeteilte Aufmerksamkeit zu erregen.

			Ihr träges Herz setzte bei diesem Gedanken einen Schlag aus. Da Dantes warme Finger noch immer auf ihrem Puls ruhten, musste er es gefühlt haben. Seine Augen strahlten noch heller als sein Lächeln. Aber vielleicht lag es ebenfalls daran, dass er fühlte, wie sie ihm nachzugeben begann. Wie sie allmählich auf das Schauspiel hereinfiel, das er aufführte.

			»Ich wünschte, ich könnte dir glauben.« Sie ließ es wie einen Scherz klingen und lehnte sich zurück, bis seine Hand von ihrem Hals fiel.

			Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

			Da umfasste er ihr Handgelenk und zog sie wieder zu sich. In der Art, wie er sie festhielt, lag beinahe etwas Verzweifeltes. »Was, wenn ich dir den wahren Grund für dieses Spiel verrate? Würdest du mir dann glauben, dass ich dir helfen will?«

			»Dante, ich glaube nie auch nur ein Wort von dem, was du sagst.«

			»Aber du erinnerst dich gut genug an meine Worte, um sie wiederholen zu können.«

			Sie antwortete nicht, was er als Einladung nahm, um fortzufahren: »Weißt du, wie Legend seine Magie bekommen hat?«

			»Ich dachte, sie wäre Teil eines Wunsches gewesen. Von dem unmöglichen Wunsch, der angeblich uns allen erfüllt wird, wenn wir etwas nur genug wollen.« Es klang skeptisch. Obwohl Scarlett sie während des letzten Spiels mit einem Wunsch ins Leben zurückgeholt hatte, bezweifelte Tella noch immer, dass Legends sagenhafte Magie von etwas so Simplem herrührte. Außerdem gefiel es ihr vielleicht, wie Dante reagierte, wenn sie ihn herausforderte. Wie seine Augen schimmerten und seine Finger sich fester um ihr Handgelenk schlossen, so als wollte er sie nicht gehen lassen, bevor er nicht das letzte Wort hatte.

			»Es bekommt tatsächlich jeder einen Wunsch«, sagte er. »Aber Wünsche brauchen etwas Magie, um wirken zu können. Und Legend wollte besonders mächtige Kräfte. Also hat er die Hexe aufgesucht, die alle Schicksalsmächte verbannt hat.«

			»Wo hat er sie gefunden?«

			»In einem fernen Land. Wenn Legend etwas will, dann überschreitet er dafür selbst die Grenzen dieser Welt.« Sein Ton war absichtlich unglaubwürdig, so als würde er einem kleinen Kind ein Märchen auftischen, trotzdem wurden seine Finger um ihr Handgelenk bei jedem Wort wärmer. Er fuhr im selben unbekümmerten Tonfall fort, und doch schien das, was er sagte, mehr Gewicht zu haben als alles andere, was er ihr in dieser Nacht erzählt hatte.

			»Als die Hexe die Schicksalsmächte verbannte, da nahm sie ihnen die Hälfte ihrer Magie, damit sie, selbst wenn sie eines Tages zurückkehrten, nie mehr so mächtig sein könnten wie zuvor. Diese Magie war es, die sie für Legends Wunsch verwendete. Doch sie warnte ihn davor, dass die Schicksalsmächte töten würden, um ihre Magie zurückzuerlangen, falls es ihnen jemals gelingen würde, den Bann zu brechen. Ich glaube, so wollte sie sicherstellen, dass die Schicksalsmächte niemals zurückkehren würden. Die Hexe wusste, dass Legend die Mächte letztendlich würde zerstören müssen, wenn er seine Macht behalten wollte. Oder dass er selbst zerstört werden würde.«

			Er war ihr so nahe, dass er schließlich nur noch flüsterte. Er hatte Jacks nicht erwähnt, aber das musste er auch nicht. Tella konnte nicht anders, als seiner Erzählung das, was sie bereits über die Schicksalsmächte wusste, hinzuzufügen. Die Teile passten einfach zu gut zusammen.

			Von Jacks hatte sie erfahren, dass die Mächte alle in einem Kartendeck gefangen worden waren. Wenn in dem, was Dante sagte, bloß ein Funke Wahrheit steckte, dann hatte man ihnen außerdem einen Teil ihrer Kräfte geraubt, was wohl erklärte, warum Jacks hinter Legend her war. Vielleicht war Jacks aus den Karten entkommen, hatte seine volle Macht jedoch noch nicht zurückerlangt. Er musste sie sich zurückholen.

			Bei Jacks hatte es so geklungen, als wären die anderen Schicksalsmächte immer noch gefangen. Aber Legend musste wissen, dass der Prinz der Herzen frei war.

			Legend brachte dies vermutlich zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, alle Schicksalsmächte zu zerstören.

			Seit Jahrhunderten schon sind die Schicksalsmächte gefangen, doch nun wollen sie spielen, um wieder hierher zu gelangen.

			Bekommen sie ihren Zauber zurück, wird die Welt uns entrinnen; um die Schicksalsmächte zu stoppen, musst du das Spiel gewinnen.

			Sie schüttelte den Kopf. Genau davor hatte Scarlett sie gewarnt. Sie hatte gesagt, dass Tella irgendwann nicht mehr würde unterscheiden können, was Wirklichkeit und was nur Teil des Spiels war.

			Sie wusste, dass Jacks echt war. Doch es war Wahnsinn, auch das Spiel für echt zu halten.

			Sie entzog Dante ihr Handgelenk. »Danke für diese interessante Geschichte.«

			»Warte, bevor du …«

			Er brach ab.

			Sie erschrak und fürchtete schon, dass sie wieder zu bluten begonnen hatte, doch Dantes Blick lag nicht auf ihr. Sie sah über die Schulter zurück, dorthin, wo seine Aufmerksamkeit ruhte. Sie glaubte, Jovan zu erkennen. Doch anstelle ihres Kostüms des Verrückten Hofnarren, das sie in der vergangenen Nacht getragen hatte, war sie nun in einen Umhang gehüllt. Er bauschte sich um ihre Knöchel, als sie davonhuschte.

			Dante wandte sich wieder an sie, griff rasch in seinen Frack und zog ein Paar schwarze ellbogenlange Handschuhe hervor. »Wenn du meine Hilfe nicht annehmen willst, dann nimm wenigstens die hier.« Er drückte auf einen der Perlenknöpfe am Saum der Handschuhe.

			Klick.

			Klick.

			Klick.

			Klick.

			Klick.

			Fünf messerscharfe Krallen schossen aus den Fingerspitzen.

			»Du schenkst mir Handschuhe mit Messerklingen?«

			Auf einmal war sie erleichtert, dass Dantes Finger nicht mehr auf ihrer rasch heißer werdenden Haut lagen, als ihr wieder einfiel, was Scarlett gesagt hatte: Wusstest du, dass Handschuhe symbolische Geschenke sind? … Dass es zum Brauch gehörte, wenn man um die Hand eines Mädchens anhielt … so wollte der junge Mann ausdrücken, dass er sich um das Mädchen kümmern würde, so wie die Handschuhe ihre Hände schützen würden.

			Die Krallen blitzten im Fackelschein, und ihr wurde noch heißer. Zehn winzige Schutzversprechen. Allerdings wusste sie, dass er sie ebenso wenig heiraten wollte wie Jacks. Wahrscheinlich hatte er die Handschuhe geklaut, als er Minervas Geschäft verlassen hatte. Von einem Mädchen, dessen Arme und Hände zufällig genauso groß waren wie ihre.

			»Was willst du für die hier?«

			»Vielleicht will ich bloß dafür sorgen, dass ich dich wiedersehe.« Wieder drückte er auf die Perlen, woraufhin sich die Krallen in die Handschuhe zurückzogen.

			Dann schlenderte dieser unmögliche Bastard einfach davon.

			Er ging in dieselbe Richtung wie die verhüllte Gestalt, die Tella für Jovan hielt. Sie war versucht, ihm zu folgen, aber wahrscheinlich wollte er genau das – er wollte sie davon ablenken, Legends Kirche zu betreten und den nächsten Hinweis zu finden.

			Sie wandte sich wieder der Tür zu, doch das Caraval-Symbol war verschwunden. Wie von Zauberhand. Was sie nur noch mehr darin bestätigte, dass sie sich am richtigen Ort befand.

		


		
			 

			[image: ]

			Tellas religiöse Erfahrungen auf Trisda beschränkten sich auf verzweifelte Gebete und geschmuggelte Briefe in dem kleinen Beichtstuhl des Priesters, doch als sie Legends Kirche betrat, wusste sie sofort, dass dies kein gewöhnlicher Ort der Andacht war.

			»Willkommen.« Ein dunkelhäutiges Mädchen mit einem anmutigen Zylinder und einem roten Rüschenkleid begrüßte Tella und sank in einen Knicks. Tella wusste, dass Legend die Farbe Rot bevorzugte, doch dieses Mädchen kam ihr zu bemüht vor. So viele rote Rüschen.

			»Ich gratuliere Euch dazu, dass Ihr unsere Tür gefunden habt, aber nun müsst Ihr sorgfältig wählen, wenn Ihr die Kirche betreten wollt.«

			Das Mädchen winkte mit einem Rüschenarm, und mehrere Messingkandelaber flackerten auf und erleuchteten mehr als ein Dutzend Treppen. Sie waren samt und sonders mit dickem rubinrotem Teppich bedeckt und wanden sich in alle Richtungen. Nach oben und unten und von einer Seite zur anderen wie Blutadern, bevor sie wieder in der Schwärze dahinter verschwanden. Einige der Treppen schienen häufiger betreten zu werden als andere, doch sie alle schimmerten in demselben matten Licht, so als wäre ihr wahrer Glanz längst verblasst.

			»Nur eine davon bringt Euch dorthin, wohin Ihr wollt«, sagte das Mädchen.

			»Und wohin bringen mich die anderen?«

			Das Lächeln des Mädchens verschwand ein wenig. »Dieses Geheimnis müsst Ihr in Kauf nehmen, wenn Ihr wünscht, unserer Gemeinde beizutreten und Legend zu dienen.«

			Tella wollte nichts und niemandem beitreten, und sie hatte ganz sicher nicht vor, Legend zu dienen. Außerdem war ihr nicht danach, irgendwelche Stufen hinauf- oder hinunterzusteigen, doch offenbar war es ein Spiel, die Kirche zu finden.

			Wieder betrachtete sie die rubinroten Treppen. Jede von ihnen hatte ihre ganz eigene Persönlichkeit wie die fröhliche, goldrandige Wendeltreppe zu ihrer Rechten. Dann gab es da noch einen abenteuerlich geschwungenen Bogen direkt vor ihr, der wie eine Brücke in ein Fantasieland wirkte. Die schiefen Stufen links von ihr kamen ihr wenig vertrauenerweckend vor, genauso wie der gewundene, schmiedeeiserne Aufgang ohne Geländer, den sie auf keinen Fall ausprobieren wollte. Zu guter Letzt fiel ihr Blick auf eine herrliche Treppe aus schwarzem Marmor, die wie ein Spiegel glänzte und von einem weichen, unberührt wirkenden granatroten Teppich bedeckt wurde. Sie schien nach unten anstatt nach oben zu führen.

			Tella versuchte zu erkennen, wohin der Blick des Mädchens huschte. Sie war neugierig, welchen Weg sie wohl wählen würde, doch sie sah Tella nur unverwandt an.

			»Habt Ihr Euch entschieden?«

			Tella betrachtete ein weiteres Mal die prächtige Marmortreppe mit dem unberührten granatfarbenen Teppich. Die Miene des Mädchens änderte sich nicht, doch Tella glaubte eine gewisse Steifheit in den Schultern zu erkennen. Sie wollte nicht, dass Tella diese Treppe nahm, und irgendwie glaubte Tella nicht, dass es dem Mädchen dabei um ihre Sicherheit ging.

			»Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht lieber einen anderen Weg wählen wollt?«

			»Ich glaube, das, was am Ende von dem Weg dort liegt, wird mir gefallen.«

			Als Tella die makellosen schwarzen Marmorstufen betrat und den ersten Schritt nach unten ging, lachte das Mädchen, doch es klang gezwungen.

			Die Marmortreppe fühlte sich nicht richtig nach Legend an, aber Tella spürte, dass sie es versuchte. Mit jedem Absatz wurde die Luft kühler. Die Kerzen an den Wänden verloschen, und rätselhafte schwarze Flecken verunstalteten den einst so makellosen Teppich und das glatte Geländer wie Tropfen getrockneten Blutes. Tella hatte schon genug echtes Blut gesehen, um zu wissen, wie es fiel und welche Farbe es annahm, wenn es trocknete. Dies hier war kein Blut, nur eine Illusion.

			Für alle Fälle zog sie Dantes Krallenhandschuhe hervor. Sie rochen nach ihm, nach Tinte und Geheimnissen. Doch anders als Dante fühlten sie sich kühl an, als sie über ihre Haut glitten. Tella gefiel das sanfte Gewicht der versteckten Klingen an ihren Fingerspitzen.

			Nach ein paar weiteren Schritten stahl sie eine der Wachskerzen aus einem Wandleuchter. Dahinter entdeckte sie Löcher in der Wand, durch die der trockene Wind ziehen und die Kerzen zum Flackern bringen konnte. Immerhin war man hier raffiniert. Mittlerweile bereute sie es, dass sie ein so schweres Kleid trug, denn die Stufen wurden allmählich steiler. Die Windlöcher in den Wänden verschwanden schließlich unter breitrahmigen Porträts – sie alle zeigten junge Männer mit Zylinder.

			Zuerst fragte sie sich, ob es Mitglieder der Kirche waren, doch die Gesichter waren allesamt zu schön und ein wenig zu gerissen. Legend.

			Keine echten Bilder von ihm. Niemand wusste mit Sicherheit, wie er aussah, doch die Anhänger seiner Kirche hatten eindeutig versucht, sein Konterfei einzufangen. Die Hautfarbe der abgebildeten Männer reichte von durchscheinend weiß bis zu dunklem Braun. Einige der Gesichter waren schmal und so scharf wie Flüche, andere waren geschwungen wie die Antlitze der Cherubim oder markant gemeißelt wie die der Seraphim. Einige der Gesichter trugen Narben, andere starrten den Betrachter düster an. Tellas Herzschlag setzte aus, als sie ein Porträt erblickte, das sie an Jacks erinnerte mit seinen silberblauen Augen und dem Goldhaar. Das letzte Porträt zwinkerte, so als wäre alles nur ein Scherz.

			Vielleicht war es das ja auch. Möglicherweise spielte Legend schon wieder mit ihr und die Treppe führte einfach immer weiter und weiter. Bei dem Gedanken verwandelten sich ihre lethargischen Beine in Wasser. Vielleicht konnte man Legend niemals wirklich finden, und diese Kirche repräsentierte die endlose Suche nach einem unauffindbaren Mann.

			Oder sie wurde allmählich überdramatisch.

			Weiter unten wurde es langsam heller, was darauf schließen ließ, dass ein Ende der Stufen in Sicht war. Tella steckte die Kerze in einen leeren Wandleuchter und ging schneller.

			Ein paar Stufen weiter erklang eine dunkel schimmernde Musik: eine quietschende Geige, ein Cimbalom und ein Banjo. Sie hätte die Musik nicht als schön bezeichnet, aber sie wies genau die richtige Mischung aus fremdartig und fesselnd auf und passte zu der Taverne, die sie am Fuß der Treppe fand.

			Tella hatte noch mehr Rot erwartet, doch stattdessen war alles schimmernd grün wie heranreifender Zauber. Ihre Müdigkeit verflog, während sie alles in sich aufnahm, so als wäre die Luft ebenso berauschend wie die Getränke, die hier serviert wurden.

			Dunkelgrüne Kerosinlampen erleuchteten mintgrüne Glastische, und auf samtgrünen Polsterbänken ruhten die Gäste und saugten an grünen Zuckerstücken oder nippten an leuchtenden Phiolen mit limettengrüner Flüssigkeit. Selbst der Boden war mit winzigen Smaragdfliesen bedeckt, die aussahen wie vom Schwanz einer Meerjungfrau. Dies hier war ganz anders als die Schenken auf Trisda, die nur trübe Schattierungen zeigten und nach zerschmetterten Träumen und billigem Rum rochen. Es war nicht ganz so wie die Wirtshäuser in Caraval, aber es war ein interessanter Versuch.

			Die schiefe Musik und die leuchtend grünen Getränke waren gerade surreal genug, um auf einer der Karten aus den Schicksalsdecks abgebildet zu werden. Die Smaragdtaverne hätte Tella sie genannt. Wo man Antworten auf gefährliche Fragen fand. Im Deck gab es auch eine Leere Karte, und Tella hätte sich fragen können, ob diese Taverne vielleicht zu den Schicksalsmächten gehörte und eigentlich auf der Leeren Karte abgebildet sein müsste. Doch all der Glanz schien bei näherem Hinsehen eher Glitter zu sein, der bloß so tat, als wäre er Sternenstaub.

			Selbst die Treppen waren wohl nicht so gefährlich, wie das Rüschenmädchen ihr hatte weismachen wollen, sondern eher eine Art Prüfung. Zwischen den Tischen, der Bar und einigen schwebenden Balkonen entdeckte Tella die Endpunkte aller anderen Treppen – jede von ihnen schien zum selben Ort zu führen. Genau wie Caraval schien diese Kirche voller Illusionen zu sein, und ihre Mitglieder schienen diese Trugbilder eindeutig zu genießen.

			Die Gäste kamen offenbar von überall her. Während Tella sich weiter vorwagte, hörte sie verschiedene Sprachen und sah dunklere und hellere Gesichter. Auch die Mode war unterschiedlich, doch eines hatten fast alle Gäste gemeinsam: Sie trugen Zylinder.

			Tella wusste nicht, ob sie das taten, weil sie Legend verehrten oder weil sie wie Legend sein wollten. Einige der Zylinder waren gedrungen, einige kerzengerade, andere waren geschwungen oder absichtlich außer Form gebracht. Ein paar davon hatten Federn, Schleier oder andere kecke Verzierungen. Sie entdeckte sogar einen Zylinder mit Hörnern, und eine junge Frau trug gleich zwei winzige rosa Zylinder, die wie Ohren aus ihren Haaren hervorragten.

			Möglicherweise war dies der Grund, warum Dante davongelaufen war, anstatt ihr zu folgen. Vielleicht war er eifersüchtig auf all die Menschen, die Legend so offensichtlich verehrten. Nicht, dass Tella an Dante denken oder sich fragen sollte, was er wohl sagen würde, wenn er mit ihr hier wäre.

			Sie sah an dem bunten Treiben vorbei und suchte nach einem Ort, wo sie den Hinweis finden könnte, bis ihr Blick schließlich auf einer Menschenschlange landete. Die Wartenden reihten sich vor schwarzen Vorhängen mit prunkvollen Goldquasten. Wieder war es ein bisschen zu auffällig, einen Hauch zu protzig, um sich wirklich nach Legend anzufühlen. Es schien eher das zu sein, wie man sich Legend vorstellte. Ein Bild, das er nur allzu gerne aufrechterhielt. Während des letzten Spiels hatte Caspar, der Schauspieler, der in Legends Rolle geschlüpft war, ihn übertrieben schillernd dargestellt. Tella glaubte jedoch nicht, dass Legend wirklich so war.

			Sie hatte seine wahre Identität zwar noch nicht aufgedeckt, aber sie hatte Briefe von ihm erhalten. Die Nachrichten waren schnörkellos gewesen. Eine davon hatte bloß aus einem einzigen Satz bestanden, und trotzdem hatte sie den Zauber gefühlt, der durch diese schlichten Wörter pulsiert war.

			So betörend Legends Kirche auch war, Tella glaubte, dass ihre Anhänger ihn vollkommen falsch sahen. Caraval mochte über alle Maßen prunkvoll sein, aber Tella glaubte nicht, dass auch Legend es war.

			Dennoch ging sie in Richtung der schwarzen Vorhänge. Die Menschenmenge davor summte aufgeregt und erwartungsvoll. Viele Hände, die Krawatten gerade richteten, in Wangen kniffen, um Farbe hineinzubringen, oder Zylinder zurechtrückten. Allerdings schienen im Gegensatz zu den Tavernenbesuchern nicht alle in dieser Schlange Zylinder zu tragen. Vielleicht waren sie keine Anhänger von Legends Kirche, sondern Spieler auf der Suche nach dem nächsten Hinweis.

			Tella näherte sich dem Anfang der Schlange. Sie hatte nicht vor, sich hinten anzustellen, aber sie hielt es ebenfalls nicht für klug, sich hinter die Vorhänge zu schummeln, ganz ohne zu warten.

			»Entschuldigung«, wandte sie sich an ein Mädchen, das einen fedrigen Kopfputz mit einem hauchzarten karmesinroten Schleier trug. »Was wollen hier alle hinter dem Vorhang sehen?«

			»Wenn du das nicht weißt, dann gehörst du vielleicht nicht hierher.«

			»Achte gar nicht auf sie«, warf der schlaksige Junge an ihrer Seite ein. Er war ein wenig lässiger gekleidet als die anderen und trug ein kragenloses Hemd und eine lockere grau gestreifte Hose, die von kirschroten Hosenträgern gehalten wurde. »Meine Schwester vergisst manchmal, dass es nur ein Spiel ist, und wird ein bisschen zu ehrgeizig.«

			»Ist schon gut«, antwortete Tella. »Das denkt meine Schwester Scarlett auch von mir.«

			Der schlaksige Junge riss die Augen auf, und Tella glaubte, das Mädchen mit dem Schleier scharf Luft holen zu hören. »Hast du gerade Scarlett gesagt? Wie die Scarlett, die das letzte Spiel gewonnen hat?«

			»Oh, meine Schwester und ich haben nicht am letzten Spiel teilgenommen«, versicherte Tella. Doch sie legte ein leichtes Zittern in ihre Stimme, gerade genug, um den Hauch eines Zweifels zu säen. Es war ein Risiko, ihre wahre Identität preiszugeben, aber man gewann Caraval nicht dadurch, dass man auf der sicheren Seite blieb. Und es schien zu funktionieren.

			Der schlaksige Junge trat zurück und musterte Tella, während er Platz machte, damit sie sich zu ihnen in die Schlange stellen konnte. »Ich bin Fernando, und das hier sind meine Schwester Patricia und unser Freund Caspar.«

			Tella versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, als einer der Darsteller ihre Hand ergriff, der ihr sehr vertraut war.

			»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.« Caspar behandelte sie genau, wie Julian es getan hatte, nämlich so, als wären sie sich noch nie zuvor begegnet. Es war nicht ganz so beunruhigend wie Julians verstörende Vorstellung, doch es brachte sie dennoch aus der Fassung und gab ihr das Gefühl, dass Caspar vielleicht tatsächlich nur ein Fremder für sie war.

			Während des letzten Spiels hatte er sowohl ihren Verlobten als auch Legend verkörpert, doch nun sprach er mit einem melodischen Akzent, den Tella noch nie bei ihm gehört hatte. Darüber hinaus hatte er die vornehmen Kleider, die er während des letzten Caravals bevorzugt hatte, zugunsten eines robusteren Ensembles eingetauscht, das dem von Fernando nicht unähnlich war.

			»Caspar ist derjenige, der uns gesagt hat, dass uns hinter dem Vorhang der Mann erwartet, der diese Kirche gegründet hat«, erklärte Fernando.

			»Außerdem ist er ein Experte, was die Schicksalsmächte betrifft«, ergänzte Caspar glatt.

			»Er weiß von dem Gegenstand, den wir finden müssen und der sie zerstören kann«, fügte Fernando hinzu.

			Patricia rollte übertrieben mit den Augen. »Du vergisst immer wieder, dass es bloß ein Spiel ist. Dieser Gegenstand ist nur ein symbolisches Ding, das wir brauchen, um zu gewinnen. Legend will die Schicksalsmächte nicht wirklich zerstören. Sie wurden doch längst verbannt. Wenn du es so ausdrückst, dann klingst du wie ein Trottel.«

			Fernandos Wangen wurden rot.

			Tella stimmte seiner Schwester zwar zu, aber es gefiel ihr nicht, dass Patricia ihren Bruder so öffentlich demütigte.

			Das Paar vor ihnen trat hinter den quastenbesetzten Vorhang. Als Nächstes waren Fernando und Patricia an der Reihe, doch Fernandos Fröhlichkeit war vollkommen verschwunden. Nun hielt er den Blick auf die grünen Bodenfliesen gesenkt, während Patricia zustimmungsheischend Caspar ansah, so als hätte sie gerade etwas sehr Schlaues gesagt. Zu Caspars Gunsten musste man sagen, dass er sie nicht ermutigte.

			Tella beschloss indessen, noch einen Schritt weiterzugehen. Geschwister sollten einander unterstützen und sich nicht gegenseitig kleinmachen.

			»Ich glaube, du irrst dich.« Sie wandte sich direkt an Patricia und sprach so schnell, dass das Mädchen sie nicht mit einem Seufzen oder einem weiteren Augenrollen unterbrechen konnte. »Legend hat noch nie zwei Spiele so kurz hintereinander stattfinden lassen. Experten für Caraval zufolge ist der Grund dafür der, dass dieses Spiel echt ist. Wenn du darauf achtest, dann wirst du es fühlen. Die Magie in der Luft gehört nicht bloß zu Legend – sie gehört auch zu den Schicksalsmächten, die versuchen, wieder zurückzukehren. Aber das können sie nur, indem sie Legend seine Macht rauben.«

			Überrascht hob Caspar die Brauen, und sein Blick schien sie zu durchbohren, so als hätte sie soeben ein Geheimnis enthüllt, das sie eigentlich nicht einmal kennen durfte. »Wo hast du das alles erfahren?«

			»Etwas ganz Ähnliches habe ich ebenfalls gehört«, stimmte Fernando ihr zu. »Mir wurde jedoch gesagt, dass Legend, wenn es ihm gelingt, die Schicksalsmächte zu zerstören, nicht nur seine eigene Macht behält, sondern auch die Kräfte der Schicksalsmächte bekommt.«

			Diesen Teil hatte Dante nicht erwähnt. Nicht, dass Tella seiner Geschichte inzwischen Glauben schenkte. Aber es war schwer zu ignorieren, dass Caspars Gesicht knochenweiß geworden war.

			»Was, wenn die Kräfte der Schicksalsmächte etwas mit dem geheimnisvollen Preis zu tun haben?«, mischte sich Patricia ein. Sie klang so selbstbewusst, dass man nicht sagen konnte, ob sie unter dem Druck der Gruppe ihre Meinung geändert hatte oder ob sie nur einfach nicht aus dem Gespräch ausgeschlossen werden wollte. »Vielleicht verleiht Legend dem Gewinner die Kräfte einer Schicksalsmacht. Ich glaube, ich würde die Macht der Untoten Königin nehmen. Sie altert nie.«

			»Das tut keine der Schicksalsmächte«, warfen Tella, Caspar und Fernando gleichzeitig ein.

			Nun war es Patricia, die errötete. »Ihr habt mich ja nicht ausreden lassen.«

			»Dann nur zu«, sagte Caspar.

			Doch anscheinend wusste Patricia nicht, dass die wahre Macht der Untoten Königin darin bestand, all jene zu kontrollieren, die dumm genug waren, ihr die Treue zu schwören. Patricia blieb stumm, bis sich Caspar wieder an Fernando wandte. Er musterte den jungen Mann mit einem so warmen Lächeln, dass Tella sich fragte, ob sie sich vielleicht bloß eingebildet hatte, wie blass er vorhin geworden war.

			»Was ist mit dir?«, fragte Caspar. »Welche Macht würdest du wollen?«

			Fernando spielte mit seinen Hosenträgern und schien darüber nachzudenken. »Wahrscheinlich die der Jungfer Tod.«

			Tella erstarrte.

			Patricia sah ihren Bruder mit aufgerissenen Augen an. »Du würdest Menschen umbringen wollen?«

			»Die Jungfer Tod bringt niemanden um«, sagte Fernando. »Sie gehört zu den guten Schicksalsmächten. Sie spürt es, wenn eine Tragödie bevorsteht, und sie warnt die Menschen. Das würde ich auch gerne können.«

			Wenn Fernando damit nur recht hätte. Tellas Erfahrung nach besiegelte die Jungfer Tod ein Schicksal eher, als dass sie es verhinderte. Allerdings wäre vielleicht alles anders ausgegangen, wenn Tella gewusst hätte, wofür die Jungfer Tod stand, als sie ihre Karte damals aus dem Schicksalsdeck ihrer Mutter gezogen hatte. Dann hätte sie möglicherweise etwas tun können, um zu verhindern, dass ihre Mutter fortging.

			Caspar wandte sich an Tella. »Was ist mit dir? Welche Kraft hättest du gerne?«

			Sie mochte von den Schicksalsmächten fasziniert sein, aber sie wusste nicht, ob sie wirklich eine ihrer furchtbaren Gaben haben wollte. Die Schicksalsmächte waren nicht alle böse, die Dame Glück brachte den Menschen Ruhm und Reichtum, doch angesichts der Launenhaftigkeit des Glücks konnte selbst das schlecht ausgehen. Das Arakel hatte Tella zwar hilfreiche Einblicke in die Zukunft gewährt, aber es hatte ihr auch viel Trauer gebracht. Der Attentäter konnte sich frei durch Raum und Zeit bewegen, doch so verlockend dies auch klang, brachte es vermutlich ebenso einen Anflug von Wahnsinn mit sich. Noch schlimmer wäre es, über die Gaben aller Schicksalsmächte zu verfügen. Sie verstand allerdings, warum sich jemand wie Legend danach sehnte. Mit solchen Kräften würde er die ganze Welt beherrschen können. Tella bezweifelte allerdings, dass dies für Legend oder die Welt sonderlich förderlich wäre.

			Erneut teilten sich die Vorhänge vor ihnen, was Tella eine Antwort ersparte, denn Fernando und Patricia wurden hineingerufen.

			Tella wandte sich wieder an Caspar, doch er war bereits fort und suchte vermutlich nach einem anderen Paar, mit dem er spielen konnte.

			Wahrscheinlich war es besser so. Caspars Reaktion auf ihre Geschichte brachte sie dazu, Dinge anzuzweifeln, die lieber nicht infrage gestellt werden sollten. Sie wusste nicht, was sie auf der anderen Seite des Quastenvorhangs finden würde, aber wenn es etwas mit dem nächsten Hinweis zu tun hatte, dann würden ihre Gedanken vermutlich nur noch mehr durcheinandergebracht werden. Da war es besser, sich zu sammeln, bevor sie hineinging.

			An den Wänden der Taverne hingen keine Uhren, nur Spiegel, Laternen, Flaschen und weitere bemühte Verweise auf Legend. Also wusste sie nicht, wie lange sie wartete, doch es schien viel zu viel Zeit zu vergehen, bis sich der Vorhang endlich wieder teilte und eine vertraute Stimme sie hineinrief.
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			Tella fühlte sich, als wäre sie in eine Giftflasche gefallen. Wie auch im übrigen Teil der Taverne war auf der anderen Seite des Quastenvorhangs alles grün – von dem glasgefliesten Boden und den langen Spiegeln an den Wänden bis zu den drei Schalenstühlen. Grün wie reifender Hass, rohe Eifersucht und Armandos Smaragdaugen.

			Als sie ihn sah, sog sie scharf die Luft ein.

			Obwohl er nie wirklich mit ihrer Schwester verlobt gewesen war, würde sie in ihm immer den Schurken sehen, den er während der letzten Vorstellung von Caraval gespielt hatte.

			In dieser Nacht waren seine tiefgrünen Augen schwarz umrandet, was sie wie gefasste Juwelen aussehen ließ. Sein seidig glänzender Anzug war elfenbeinweiß, doch die Krawatte um seinen Hals war purpurrot und der Zylinder auf seinem Kopf schwarz. Der Hut saß leicht schief und war mit einem roten Satinband verziert. Irgendetwas daran ließ sie vermuten, dass der Zylinder keine Ehrenbezeugung an Legend war, sondern vielmehr ein Requisit, das den Spielern die Frage aufdrängen sollte, ob Armando vielleicht der wahre Meister des Spiels war.

			Geziert ließ sie sich auf einem der leeren Stühle ihm gegenüber nieder, so als würde nicht schon der Anblick seines makellos weißen Anzugs ausreichen, um in ihr den Wunsch zu wecken, die Perlenknöpfe an ihren Handschuhen zu drücken und seine Kleider in Fetzen zu reißen. Doch falls sie das tat, würde er ihr den nächsten Hinweis nicht geben, und wenn irgendjemand in dieser merkwürdigen Kirche wusste, wie es weiterging, dann wohl der Teufel vor ihr.

			Sein Mund lächelte, aber seine Augen blieben davon unberührt, so als wären sie bloß ein weiterer Teil seines Kostüms. Anders als die meisten anderen von Legends Darstellern machte Armando keinen Versuch, irgendetwas Charmantes zu sagen. Das machte es leicht, ihn nicht zu mögen und daran zu glauben, dass er nicht nur schauspielte, sondern tatsächlich so war wie die Rolle, die er spielte. »Wie geht es deiner Schwester?«

			Sie wurde wütend. »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nie wieder erwähnen sollst.«

			»Oder was? Schlägst du mir dann deine Krallen in die Wange und zerkratzt mir das Gesicht?« Er senkte den Blick auf ihre Handschuhe. »Wenn du den Wunsch nach Rache verspürst, dann nur zu, aber ich glaube immer noch, dass ich deiner Schwester einen Gefallen getan habe. Niemand möchte als Einziger nicht über ein Geheimnis Bescheid wissen, und wenn sie die Wahrheit erst nach dieser Woche herausgefunden hätte, dann wäre es noch viel schlimmer geworden.«

			»Du hättest nicht so gehässig sein müssen.«

			»Wenn du das glaubst, dann hast du noch immer nicht begriffen, wie dieses Spiel funktioniert. Legends Darsteller bekommen alle eine Rolle zugewiesen, eine Person, in die wir uns während des Spiels verwandeln – das ist es, was Caraval wirklich vorantreibt, nicht irgendwelche Hinweise in Gedichtform. Also, doch, ich muss so gehässig sein.« Mit jedem Wort wurde sein Blick härter und schärfer, so als würde er immer mehr zu einem Schurken.

			Wenn Tella hätte wetten müssen, dann hätte sie darauf gesetzt, dass er die Rolle genoss. Während des letzten Spiels hatte er ebenfalls ein Ungeheuer verkörpert, und da er keinen Funken Reue zeigte, nahm sie an, dass er auch das genossen hatte. Wurde diese Rolle deshalb immer ihm zugewiesen oder steckte mehr dahinter?

			Während sie darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, was ihre Großmutter Anna in einer ihrer oft erzählten Geschichten gesagt hatte: Die Hexe warnte ihn auch, dass Wünsche immer ihren Preis hatten. Je mehr Vorstellungen er geben würde, desto mehr würde er zu dem werden, den er spielte. Wenn er in die Rolle eines Schurken schlüpfte, würde er auch in Wahrheit einer werden.

			Tella hatte nie vergessen, dass Legend ihrer Großmutter zufolge gerne den Schurken spielte und dass er deswegen zu einem geworden war. Doch das stimmte nicht ganz. Legend wurde zu den Rollen, die er spielte, was bedeutete, dass er nur dann ein Schurke war, wenn er die Rolle eines Schurken übernahm – wie Armando es getan hatte.

			Darüber hatte sie bisher noch nicht nachgedacht. Sie verabscheute Armando für das, was er ihrer Schwester angetan hatte. Sich vorzustellen, dass er Legend sein könnte, war, als würde sie ihm ein Kompliment schenken. Doch sie wollte ihm überhaupt nichts schenken – außer vielleicht etwas, mit dem sie ihm eine beträchtliche Menge Schmerz zufügen konnte.

			»Sogar du hast eine Rolle in seiner Vorstellung.« Armando nahm ein Schicksalsdeck von der Tischmitte und begann, die Karten zu mischen. »Du denkst vielleicht, dass du keinem Skript folgst, aber ich kann dir sagen, dass du in dem Augenblick, in dem du hier hereingekommen bist, daran gedacht hast, mir wehzutun. Wahrscheinlich denkst du immer noch daran. Legend manipuliert dich und führt dich auf einen Pfad, an dessen Ende du nur noch die Entscheidung treffen kannst, die er von dir will.«

			»Und warum sollte er das tun?«

			»Wenn du diese Frage beantworten kannst, dann hast du das Spiel wirklich gewonnen.« Er legte die Karten wieder in die Tischmitte und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie abheben sollte. Die Karten waren golden mit Silberwirbeln, und sie waren viel dicker als gewöhnlich, so als wären sie aus echtem Metall gemacht – schwer zerstörbar, wie die Zukunft, die sie voraussagten.

			Tella starrte das Deck an, berührte es jedoch nicht. Sie mochte wie besessen von den Karten sein seit jenem Tag, an dem sie das Deck ihrer Mutter gefunden hatte, und sie mochte sich selbst gestattet haben, das Arakel anzusehen, doch sie hatte nie wieder Karten aus einem Schicksalsdeck gezogen, um die Zukunft vorherzusagen. Dieses Versprechen ihrer Mutter gegenüber hatte sie gehalten. Außerdem hatte dieses eine Mal schon genug Schaden angerichtet.

			»Ich glaube, die Weissagung lasse ich lieber aus. Ich bin nicht hergekommen, um kryptische Worte über die Zukunft zu hören.«

			»Aber du willst den nächsten Hinweis?«

			»Ich dachte, du hättest gerade gesagt, dass die Hinweise bedeutungslos sind.«

			»Nein, ich habe gesagt, dass es im Spiel im Grunde nicht um die Hinweise geht, doch sie sind trotzdem notwendig, um Menschen wie dir den richtigen Weg zu zeigen.«

			»Vielleicht schaue ich stattdessen lieber hoch zu den Sternen und folge Legends Konstellation.«

			»Die Konstellationen helfen den Spielern, aber sie führen niemanden zum Sieg, und ich nehme an, dass du gewinnen willst.« Er schob ihr das Deck noch ein Stückchen hin, es kratzte über den Glastisch.

			»Warum ist dir meine Zukunft überhaupt so wichtig?«

			»Mir könnte sie nicht gleichgültiger sein, doch Legend ist sehr daran interessiert.«

			»Ich nehme an, das sagst du zu jedem, der hier sitzt.«

			»Stimmt. Aber bei dir meine ich es tatsächlich ernst.« Dieses Mal erhellte Armandos perfektes Lächeln sein ganzes Gesicht. Seine Lippen teilten sich, seine Augen wurden strahlend grün, und einem Moment lang dachte sie, dass seine Schönheit einem das Herz brechen würde, wenn er nur ein kleines bisschen freundlicher wäre. »Entweder du spielst mit mir, oder du kannst dein Glück in einem der anderen Tempel versuchen.«

			Wie aufs Stichwort erklangen zwei Glockenschläge und verkündeten, dass es zwei Uhr morgens war. Später, als sie geglaubt hatte. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie in einem anderen Tempel einen weiteren von Legends Darstellern finden wollte. Doch möglicherweise würde auch dieser ihre Zukunft lesen wollen, so wie Armando.

			Sie griff nach dem Metalldeck.

			Die Karten waren so kalt, dass sie es durch ihre Handschuhe spürte. Nachdem sie abgehoben hatte, breitete Armando die Karten vor ihr aus. Ein Fächer aus Silber und Gold. Er hätte schimmern müssen, doch kurz darauf wurde das Gold zu Schwarz, und das Silber lief an, so als wollten die Karten sie warnen, dass auch ihre Zukunft dunkler wurde.

			»Wähle vier. Eine nach der anderen.«

			»Ich weiß, wie das geht.« Ohne auf die Karten direkt vor ihr zu achten, wählte sie eine versteckte ganz links. Wieder kratzte Metall über Glas, als sie die Karte hervorzog und umdrehte, woraufhin ein viel zu vertrautes blutiges Lächeln zum Vorschein kam.

			Der Prinz der Herzen.

			Die Luft in ihren Lungen wurde eiskalt. Sie konnte ihm einfach nicht entkommen.

			Armando lachte trocken und höhnisch. »Unerwiderte Liebe. Offenbar wird aus der Geschichte zwischen dir und Dante wohl doch nichts werden.«

			Diese Bemerkung hätte vielleicht geschmerzt, wenn Tella sich irgendwelche Illusionen gemacht hätte. Aber sie wusste besser als jeder andere, wofür der Prinz der Herzen stand. Ganz gleich, was sie über die Liebe behauptete, der Prinz der Herzen war der wahre Grund, warum sie nie zugelassen hatte, dass sie Zuneigung für die jungen Männer entwickelte, die Interesse an ihr zeigten. Sie wusste, wie man die Aufmerksamkeit eines jungen Mannes weckte, aber es war immer zum Scheitern verurteilt. Das Schicksal hatte bereits entschieden, dass niemand, den sie liebte, diese Liebe jemals erwidern würde.

			Dieses Mal wählte sie die Karte, die ihr am nächsten lag. Sie war eine so offensichtliche Wahl, dass die Karte vielleicht erwartet hatte, übersehen zu werden.

			Oder auch nicht.

			Die Jungfer Tod.

			Schon wieder.

			»Diese Karte habe ich immer gemocht.« Mit kalter Präzision zeichnete er die Perlen um das Gesicht der Jungfer nach. »Der Tod hat sie ihrer Familie gestohlen, um sie zu seiner unsterblichen Gefährtin zu machen. Doch sie hat ihn zurückgewiesen, weshalb er ihren Kopf in einen Perlenkäfig eingeschlossen hat, damit sie auch kein anderer jemals besitzen könnte. Selbst dann trotzte sie ihm noch. Jede Nacht schlich sie sich davon, um die Geliebten jener Menschen zu warnen, die er holen würde.«

			»Ich kenne ihre Geschichte.«

			»Warum machst du dir dann keine Sorgen darüber, du könntest jemanden verlieren, der dir wichtig ist?«

			»Weil ich sie schon verloren habe.«

			»Vielleicht wirst du ja noch jemanden verlieren.« Für einen Mann, der vorgegeben hatte, sich kein bisschen für ihre Zukunft zu interessieren, schien er sich sehr darüber zu freuen, wie düster sie aussah.

			Tella tat so, als würde sie ihm keinerlei Beachtung schenken, und drehte eine weitere Karte um. Sie achtete nicht darauf, woher sie die Karte zog, in der Annahme, dass es das Arakel sein würde – wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Aber statt eines goldgerahmten Spiegels zeigte die Karte vor ihr eine spitze schwarze Krone, bestückt mit schimmernden schwarzen Opalen und in fünf Stücke mit gezackten Rändern zerbrochen.

			Die Zerbrochene Krone.

			Auf einmal wirkte Armando nicht mehr amüsiert. Er klappte den Mund auf und zu wie eine Marionette, die man nicht mit Worten fütterte.

			»Ist die hier dir nicht schrecklich genug?«, fragte sie.

			Tatsächlich beunruhigte sie diese Karte nicht annähernd so sehr wie die beiden anderen. Die Zerbrochene Krone stand für eine unmögliche Entscheidung zwischen zwei gleichermaßen schwierigen Wegen. Doch Tella glaubte nicht daran, dass eine Wahl unmöglich sein konnte. Ihrer Erfahrung nach war ein Weg immer eindeutig schlimmer als der andere. Trotzdem zögerte sie, bevor sie die vierte Karte aufdeckte. Die Zerbrochene Krone war neu, und während ein masochistischer Teil von ihr neugierig war, welche weiteren Überraschungen das Schicksal wohl für sie bereithalten würde, war sie es zugleich leid, dass die Schicksalsmächte mit ihrer Zukunft spielten.

			»Ich muss noch eine weitere Karte sehen«, sagte Armando.

			»Warum? Ich habe dir gerade drei furchtbare Karten gezeigt. Reicht das nicht?«

			»Ich dachte, du wärst damit vertraut, wie man die Zukunft liest. Jede Geschichte besteht aus vier Teilen: dem Anfang, der Mitte, dem Beinahe-Ende und dem wahren Ende. Deine Zukunft ist nicht komplett, bis du die vierte Karte umgedreht und das wahre Ende enthüllt hast.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum Legend irgendetwas davon interessiert.«

			»Vielleicht musst du diese Frage dir selbst stellen und nicht mir?« Er betrachtete die aufgedeckten Karten, die eine Geschichte von gebrochenen Herzen, verlorenen geliebten Menschen und unmöglichen Entscheidungen erzählten. Tella sah nicht, wie irgendetwas davon mit Caraval zusammenhing, es sei denn, Legend fand wie Jacks Freude daran, anderen Schmerz zuzufügen.

			Dieses Mal schloss sie die Augen und hoffte auf eine wohlwollende Karte wie die Dame Glück oder der Umhang Ihrer Majestät, der für kühne Veränderungen und ausgefallene Geschenke stand.

			Die glatten metallenen Oberflächen der Karten funkelten nicht vor Magie wie ihr verstecktes Arakel. Trotzdem spürte sie etwas, als sie die Finger darüber tanzen ließ. Die meisten Karten fühlten sich kühl an, einige waren kälter, andere wärmer. Dann gab es noch eine, die so heiß brannte, dass Tella versucht war, die Hand wegzuziehen. Stattdessen drehte sie die Karte um.

			Das Metall schimmerte violett, als eine schöne Frau in einem Kleid aus Asche und Lavendel durch die Gitterstäbe eines gewaltigen Vogelkäfigs zu ihr aufsah.

			Die Gefangene.

			Ein Knoten formte sich in ihrer Brust, und nicht bloß deshalb, weil diese Karte sie an das Bild erinnerte, das das Arakel ihr von ihrer Mutter gezeigt hatte. Die Gefangene hatte eine Doppelbedeutung: Manchmal versprach ihr Bild Liebe, aber meistens erzählte es von einem Opfer. In allen Geschichten war sie selbst vollkommen unschuldig, doch sie hatte sich anstelle eines anderen einsperren lassen, den sie wahrhaft liebte.

			Da fielen ihr Nigels Worte wieder ein: Aber sei gewarnt, wenn du das Spiel gewinnst, dann wird es dich etwas kosten und du wirst es später bereuen.

			Sie funkelte Armando an. »Ich habe meine Karten gewählt. Gib mir den nächsten Hinweis.«

			Sein Mund verzog sich zu einer unlesbaren Miene.

			»Wenn du auch nur versuchst, mir weiszumachen, du könntest nicht …«

			»Lass deine Krallen eingefahren.« Er stand von seinem Stuhl auf und durchquerte den kleinen Raum, um die Hand auf einen der Spiegel an der Wand zu drücken. Zischend öffnete er sich und offenbarte einen Tunnel aus Erde und uralten Spinnennetzen.

			Tella hatte davon gehört, dass es überall in Valenda Geheimgänge gab. Dieser hier musste einer davon sein.

			»Folge dem Pfad, bis etwas dich dazu bringt, stehen zu bleiben. Dort wirst du den nächsten Hinweis finden. Aber vergiss nicht, in Caraval geht es nicht um die Hinweise. Deine Schwester hat nicht gewonnen, weil sie ein paar simple Rätsel gelöst hat. Sie hat gewonnen, weil sie bereit war, etwas für diese Rätsel zu opfern, und weil sie bereit war, etwas zu opfern, um dich zu finden.«
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			Die Welt des Spiels und die Welt außerhalb begannen sich zu vermischen. Tella spürte, wie sich die Teile nahtlos zusammenfügten.

			Das Spiel war nicht echt. Sie wusste das. Alle wussten das. Doch während sie Armandos verborgenen Tunnel auf der Suche nach dem zweiten Hinweis durchquerte, ertappte sie sich bei der Frage, ob das Spiel vielleicht mehr Wahrheit enthielt, als sie wollte.

			Zu Beginn von Caraval hatte sie geglaubt, dass ihr Handel mit Jacks echt war und dass sie ihre Mutter würde retten können, wenn sie das Spiel gewann und ihm Legend brachte. Nach der Ballnacht war sie außerdem davon überzeugt gewesen, dass Jacks tatsächlich der Prinz der Herzen war, eine der Schicksalsmächte, die irgendwie entkommen war. Doch das war alles gewesen.

			Allein die Vortsellung, dass ein Teil des Spiels wahr sein könnte, führte in ein gefährliches Gedankenkarussell. Legend war nicht darauf aus, die Schicksalsmächte zu vernichten, und die Schicksalsmächte waren nicht darauf aus, Legend zu vernichten.

			Doch wenn Tella recht hatte und alles tatsächlich bloß ein Spiel war, würde sie dann wirklich Legend begegnen, wenn sie gewann? Oder würde er nur von einem weiteren Schauspieler dargestellt werden?

			Legend wurde immer von einem seiner Darsteller gespielt. Allerdings hatte sie wirklich geglaubt, dass es dieses Mal anders war. Nigel hatte es versprochen. Wenn du Caraval gewinnst, dann wird das erste Gesicht, das du siehst, das von Legend sein.

			Sie hatte gespürt, wie sich die Welt bei diesen Worten verschoben hatte, sie hatte die Macht darin gespürt, dieselbe weissagende Magie, die sie fühlte, wann immer sie das Arakel berührte. Wenn sie das Spiel gewann, würde sie Legend begegnen. Doch wenn am Ende tatsächlich der wahre Legend auftrat, bedeutete das dann, dass auch der Rest des Spiels wirklich war? Bedeutete es, dass außer Jacks noch andere Schicksalsmächte versuchten zurückzukehren und dass sie Legend zerstören würden, wenn es ihnen gelang?

			Sie war so in ihre Fragen versunken, dass sie kaum bemerkte, wie lange sie schon unterwegs war oder wohin Armandos gewundener Tunnel führte. Bis sie Stimmen von den uralten steinernen Wänden widerhallen hörte.

			Sie ging schneller und folgte den Stimmen, bis sie vor einer spinnennetzverhangenen Tür stand. Es war nicht die erste Tür auf ihrem Weg, aber es war das erste Mal, dass sie stehen blieb. Sie erkannte die Stimmen auf der anderen Seite.

			Scarletts und Julians.

			Sie drangen nur gedämpft durch die schmutzige Tür, doch ein Irrtum war ausgeschlossen. Die Stimme ihrer Schwester kannte sie besser als ihre eigene, und Julians Stimme war wie keine andere.

			Als sie Julian damals auf Trisda kennengelernt hatte, da hatte sie sich von ihm zwar nicht so angezogen gefühlt wie ihre Schwester, doch der Klang seiner Stimme hatte ihr sofort gefallen. Samtig und volltönend, wie geschaffen dafür, Zauber zu wirken. In dieser Nacht schien der Zauber allerdings gebrochen zu sein. Er klang leer und immer leerer mit jedem Wort, das er sprach.

			Ein Geruch nach Ruß und Spinnweben drang ihr in die Nase, als sie sich näher zur Tür beugte und sich vorstellte, dass dahinter das Palastzimmer ihrer Schwester lag.

			»Danke, dass du mich reingelassen hast«, sagte Julian. »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich noch einmal wiedersehen möchtest.«

			»Ich möchte dich immer sehen«, antwortete Scarlett. »Deshalb tut es ja so weh.«

			In der darauffolgenden Stille malte sich Tella aus, wie ihre Schwester auf der anderen Seite der Tür stand. Es war mittlerweile nach drei Uhr morgens. Wahrscheinlich trug Scarlett ihr Nachthemd, aber so, wie Tella ihre Schwester kannte, hatte diese vermutlich zum Schutz eine Decke um sich geschlungen. Tella konnte vor sich sehen, wie Scarlett den Stoff noch enger um ihre Schultern zog, während ihr kluger Kopf und ihre Enttäuschung darüber, belogen worden zu sein, gegen ihr schmerzendes Herz und ihre Sehnsucht nach Julian ankämpften.

			»Meine Schwester findet, ich sollte dir noch eine Chance geben.«

			»Da stimme ich deiner Schwester zu.«

			»Dann gib mir einen guten Grund, dir noch einmal zu vertrauen. Ich möchte es ja gerne, aber beim letzten Mal hast du mich nach nicht einmal einem Tag wieder belogen.« Ihr bebender Tonfall verriet Tella, dass sie mit den Tränen rang.

			Es war ein sehr intimer Moment, den sie da belauschte. Sie musste die beiden allein lassen und dem Tunnel weiter folgen.

			»Was deine Schwester betrifft …«

			Tella blieb stehen.

			»… wie oft hat sie …«

			»Halte sie da raus.«

			»Ich möchte bloß wissen, warum es bei ihr etwas anderes ist. Warum kannst du ihr dafür vergeben, dass sie dich wegen Caraval und Armando belogen und dir so vieles vorenthalten hat?«

			»Weil sie meine Schwester ist.« Nun klang Scarlett wieder kämpferisch. »Das müsstest du doch eigentlich verstehen. Ist nicht genau das der Grund dafür, warum du so viel für deinen Bruder Legend lügst?«

			Tellas ganze Welt erstarrte.

			Legend war Julians Bruder.

			Wie hatte Scarlett das vor ihr geheim halten können?

			Weil Tella sie nie danach gefragt hatte.

			Trotzdem schien dies ein Detail zu sein, das Scarlett ihr hätte anvertrauen sollen. Wenn das stimmte, dann würde sich dadurch alles lösen lassen. Sie würde keine weiteren Hinweise mehr benötigen, um das Spiel zu gewinnen. Sie würde nur Scarlett dazu überreden müssen, Julian die wahre Identität seines Bruders zu entlocken.

			Aber Julian war ein Lügner, und er arbeitete für Legend. Sie wusste nicht, ob man überhaupt irgendetwas glauben konnte, das aus seinem Mund kam. Außerdem könnte all das auch bloß Teil des Spiels sein. Ein Trick. Eine Ablenkung, damit sie die Hinweise, die sie zum wahren Legend führten, nicht fand.

			Oder war genau das der Hinweis?

			Armando hatte ihr gesagt, dass sie ihn finden würde, wenn sie dem Tunnel folgte.

			Aufmerksam lauschte sie Julians nächsten Worten.

			»Crimson«, flehte er. »Bitte, ich tue alles, um dich zu halten.«

			»Vielleicht liegt genau darin unser Problem«, antwortete Scarlett. »Ich will nicht, dass du versuchst, mich zu halten. Ich will wissen, wer du wirklich bist.«

			Julians Antwort war jedoch zu leise, als dass Tella sie hätte verstehen können. Dann hörte sie, wie er ging.

			Vielleicht hätte sie noch eine Weile warten sollen, bevor sie die Tür öffnete und in Scarletts Zimmer platzte, aber sobald sie hineinging, würde es ohnehin keinen Zweifel mehr daran geben, dass sie gelauscht hatte.

			Sie drehte den Türknauf.

			Auf der anderen Seite fand sie sich in einem Kamin wieder, der glücklicherweise nicht entzündet war. Sie strich sich Asche vom Kleid und trat in den Raum hinaus.

			Scarletts Zimmer war kühl wie Tränen. Auf den ersten Blick wirkte es wie das Innere einer Spieluhr: gesteppte, saphirblaue Wände hüllten einen runden Raum voller zarter Kristalltische mit gewellten Rändern und filigranen Buntglasstühlen ein. Selbst das schmale Himmelbett wirkte so flüchtig, als hätte man es aus funkelndem Quarz und Träumen geformt. Es war das Zimmer einer verzauberten Prinzessin. Aber in dieser Geschichte wirkte Scarlett eher entzaubert. Ihr Gesicht war blass, eingerahmt von schwunglos herabhängendem Haar. Selbst ihre Verwunderung beim Anblick ihrer Schwester wirkte dumpf.

			Ihr Kleid war das Einzige an ihr, was nicht düster war. Tella hatte erwartet, ihre Schwester im Nachthemd vorzufinden, doch entweder war Scarlett gerade von einem geheimen Ball zurückgekehrt, oder sie trug noch immer Legends magisches Kleid, das entschlossen war, sie und Julian zusammenzuhalten. Die trägerlose Korsage bestand aus roter Seide und lief in einen karmesinroten Rock aus, der so ausladend war, dass er ein Viertel des gesamten Raumes einnahm.

			Tella bezweifelte, dass Scarlett auf einem Ball gewesen war. Es musste also tatsächlich Legends Zauberkleid sein, was Tella nur umso mehr verwunderte. Bei ihrem letzten Treffen hatte Scarlett sie ermahnt, weder Legend noch irgendjemandem zu trauen, der für ihn arbeitete, aber sie trug trotzdem immer noch sein Kleid.

			Sie wollte ihre Schwester nicht verdächtigen, doch ihr Anblick in diesem Kleid reichte aus, um in Tella den Verdacht zu wecken, dass Scarlett möglicherweise in das Spiel eingeweiht war. Vielleicht wollte Scarlett es ihr heimzahlen, dass Tella sie beim letzten Mal so getäuscht hatte.

			Sie presste die Lippen aufeinander.

			Doch dann sah sie, wie ihrer Schwester eine Träne über die Wange lief. Dann noch eine.

			Im Gegensatz zu Tella wusste Scarlett nicht, wie man falsche Tränen weinte, sonst hätte Tella es sicher schon einmal gesehen.

			Eine weitere Träne tropfte zu Boden. Und noch eine. Sie zogen Spuren über Scarletts Wangen.

			Nein. Ihre Schwester spielte ihr nichts vor. Tella sah Gespenster. Genau wie Scarlett vorhergesagt hatte, war sie nicht mehr in der Lage, zu unterscheiden, was zum Spiel gehörte und was nicht.

			Wütend auf sich selbst und das Spiel, das sie dazu gebracht hatte, an Scarlett zu zweifeln, sah sie sich in dem runden Zimmer um, auf der Suche nach tröstlichen Worten. Scarlett schien es wirklich schlecht zu gehen, und es war offensichtlich, dass Tella den Grund dafür soeben mit angehört hatte. Doch dann brachte sie nur »Ist Julian wirklich Legends Bruder?« heraus.

			Scarlett sank auf das Bett, und der rote Seidenrock bauschte sich um sie. »Julian hat mir am Ende von Caraval gesagt, sie wären Brüder, aber allmählich glaube ich, dass er mir alles erzählen würde, um mich zu halten.«

			»Wenigstens weißt du, dass du ihm wichtig bist.«

			»Bin ich das wirklich?« Noch mehr Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Wenn dir eine Person wirklich am Herzen liegt, bist du dann nicht ehrlich zu ihr, auch wenn das bedeuten könnte, dass du sie verlierst?«

			»Ich glaube, meistens ist es nicht so einfach. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, doch ich habe dich trotzdem schon oft belogen.« Tella verlieh ihrer Stimme einen fröhlichen Klang, in der Hoffnung, ihre Schwester zum Lächeln zu bringen.

			Scarletts Miene bebte, so als wollte sie lachen, könnte sich aber nicht daran erinnern, wie das ging. »Ich weiß nicht, ob du wirklich findest, dass ich ihm vergeben sollte, oder ob du mich bloß trösten willst.«

			»Natürlich will ich dich trösten. Und ob du ihm vergeben solltest oder nicht, hängt davon ab, ob er wirklich Legends Bruder ist.« Es war nur zum Teil ein Scherz, und ganz kurz verabscheute sie sich dafür, dass sie ihre Schwester so ausnutzte. Doch wenn sie das Spiel nicht gewann und Legend nicht fand, dann würde sie ein weiteres Mal sterben und Scarlett würde mehr als untröstlich sein. Tella würde die ganze Welt zerstören, falls Scarlett etwas zustieß. Aber Scarletts Welt war es, die zerstört werden würde, falls Tella etwas passierte.

			»Ich habe schon versucht, Julian auszufragen, doch er verrät mir nicht, wer Legend ist.« Sie lehnte sich gegen den Bettpfosten. »Er hat es so aussehen lassen, als wäre es körperlich unmöglich für ihn, dieses Geheimnis auszuplaudern. Allerdings schien er keine Schwierigkeiten damit zu haben, mir anzudeuten, dass Legend sein Bruder ist.« Zornig wischte sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. »Langsam frage ich mich, ob das nicht auch nur eine Lüge war. Ich könnte fast eher glauben, dass Julian selbst Legend ist, dass er mir das aber nicht verraten wollte und deshalb behauptet hat, Legend wäre sein Bruder.« Sie schniefte und sank noch weiter in sich zusammen.

			Tella dachte darüber nach, was ihre Schwester gesagt hatte, während sie dabei zusah, wie ihr Rock kürzer und schmaler wurde und ein zartes Rosa annahm, bis das Kleid eher einem Nachthemd ähnelte. Es war erstaunlich. Während des letzten Spiels war Tella wegen des Kleids ein wenig neidisch gewesen. Es benahm sich, als hätte es eigene Gefühle und Gedanken, und wechselte dementsprechend Stoff, Schnitt und Farbe. Selbst für Caraval war dieser Zauber außergewöhnlich. Und Legend hatte Scarlett dieses Kleid geschenkt. Tella hatte gehört, wie die Darsteller während der Dauer des vergangenen Caravals darüber getuschelt und sich gefragt hatten, warum er ihr ein so außergewöhnliches Geschenk gemacht hatte. Falls Julian tatsächlich Legend war, dann ergab es auf einmal Sinn.

			Tella setzte sich neben ihre Schwester auf das Bett. »Glaubst du wirklich, dass Julian Legend sein könnte?«

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Scarlett. »Ich glaube, Legend hat Macht über seine Darsteller. Vermutlich kann er zwar nicht jede ihrer Handlungen kontrollieren, aber ich habe den Eindruck, dass er sie davon abhalten kann, bestimmte Geheimnisse zu verraten. Wenn Julian also wirklich Legend ist, dann hätte er wohl kaum zugelassen, dass Armando mir die Wahrheit über seine Rolle im letzten Spiel erzählt.«

			»Ich kann Armando nicht ausstehen«, sagte Tella.

			»Er hat bloß seine Aufgabe erledigt. Ich kann jedoch auch nicht behaupten, dass ich ihn besonders mag.« Sie boxte in ihr Kissen, und ein Hauch ihres Kampfgeistes schien zurückzukehren.

			»Du denkst doch nicht, dass er Legend sein könnte?«, fragte Tella.

			»Ich denke, dass jeder Legend sein könnte.« Sie schluckte die letzten Tränen herunter. Als sie Tella wieder ansah, wirkte ihre Miene entschlossen. »Es gibt wohl nur einen Weg, wie wir herausfinden, wer Legend ist: Wir benutzen Julian, um das Spiel zu gewinnen.«

			»Du willst ihn benutzen?« Beinahe wäre Tella vom Bett gefallen. Das sah ihrer Schwester überhaupt nicht ähnlich. »Wo kommt das denn her? Ich dachte, du wolltest nicht einmal, dass ich mitspiele.«

			»Das will ich auch nicht. Aber wenn du gewinnst und Legend begegnest, dann können wir die Wahrheit über Julian herausfinden.« Sie zog ein Stück Papier hervor wie einen versteckten Dolch im Ärmel.

			Diese Seite an Scarlett war eindeutig neu.

			Sie gefiel Tella.

			»Das hier hat Julian mir gegeben«, sagte Scarlett. »Es ist der nächste Hinweis. Er hat gesagt, er wolle dir helfen, aber ich glaube, er hat nur versucht, mich damit zu bestechen.«

			Tella nahm den Zettel und erkannte die Handschrift darauf. Es war dieselbe wie auf der ersten Hinweiskarte, die sie auf dem Ball erhalten hatte.
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			»Das klingt nach der Frau, die ich bei einem Geschäft für die Personensuche gesehen habe. Erst vor Kurzem im Gewürzviertel.«

			Außerdem klang es so, als wäre dieser Hinweis tatsächlich ausschließlich für Tella bestimmt. Sie bezweifelte, dass sämtliche Spieler vor demselben Geschäft angehalten hatten. Elantines Meistgesuchte. Sie hatte gehofft, dass sie noch einmal dorthin zurückkehren würde, doch es schien ein ziemlich großer Zufall zu sein, dass Legend sie nun ausgerechnet an jenen Ort führte, der sie überhaupt erst mit Jacks in Kontakt gebracht hatte.

			Wieder einmal schien das Spiel zu wirklich zu sein.

			Sie rief sich all die Scharaden in Erinnerung, die sie soeben im Tempelviertel mit angesehen hatte. Es wäre naiv, wenn sie in Erwägung zog, dass Caraval mehr war als nur ein Spiel. Caraval war nichts als ein einziger gewaltiger Betrug, doch sie spürte, wie das Spiel sie einlullen wollte.

			Sie streckte Scarlett den Zettel mit dem Hinweis entgegen, den ihre Schwester ihr gerade erst gegeben hatte. »Komm morgen Nacht mit mir, dann sehen wir uns das einmal an.«

			Scarlett biss sich auf die Unterlippe.

			»Was? Hast du schon etwas anderes vor?«

			»Was sollte ich denn vorhaben?« Bei dieser Frage klang Scarletts Stimme allerdings merkwürdig schrill, und selbst das Kleid schien zurückzuzucken. Es flackerte und war auf einmal nicht mehr rosa, sondern schwarz.

			Tella wusste nicht, was ihre Schwester zu verbergen hatte, doch irgendetwas schien sie ihr vorzuenthalten.

			»Ich würde bloß lieber nicht nachts rausgehen«, fügte Scarlett hinzu. »Ich kann es nicht riskieren, mich noch einmal in Caraval zu verlieren.«

			»Verstehe«, antwortete Tella. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie es auch glaubte.
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			Tella hätte ein Jahr ihres Lebens für eine weitere Stunde Schlaf gegeben. Es kümmerte sie nicht einmal, dass sie vielleicht gar kein ganzes Jahr mehr zu leben hatte. Sie wollte nie wieder aus dem himmlisch behaglichen blauen Bett mit den weichen Decken und den Federkissen aufstehen. Der vergangene Tag war erbarmungslos lang gewesen. Aber sie hatte schon mehr geschlafen, als klug war – und wenn sie nicht aufstand, dann würde ihr ohne Frage kein ganzes Jahr mehr zu leben bleiben.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Nichts.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Nichts.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Nichts.

			Ihr Herz schlug sogar noch langsamer als in der Nacht zuvor. Doch es schlug noch. Und sie würde dafür sorgen, dass es nicht verstummte. Es machte sie ein bisschen langsamer, aber nachdem sie eine Tasse starken Tee getrunken und ein paar Karamelltörtchen und Beerenwindbeutel gegessen hatte, fühlte sie sich wieder etwas mehr wie sie selbst.

			Gerade noch rechtzeitig vor der Dämmerung war sie mit dem Anziehen fertig. Sie hatte sich für ein korsettloses Kleid mit schmalem Rock entschieden, das einen dunklen Blauton aufwies. Es war vielleicht ein wenig zu dünn, um bei Nacht getragen zu werden, aber man konnte sich darin gut bewegen. Trotzdem war sie leicht außer Atem, als sie den Saphirflügel erreichte, in dem Scarletts Zimmer lag.

			Bloß war Scarlett nicht in ihrem Zimmer.

			Eine volle Minute lang klopfte sie sich die Fingerknöchel an der schweren Holztür wund.

			Da ihre Schwester so entschlossen gewesen war, den Palast bei Nacht nicht zu verlassen, um sich nicht wieder im Spiel zu verlieren, hatte Tella erwartet, dass sie sicher und wohlbehütet auf ihrem Zimmer war. Doch entweder hatte Scarlett die Zeit vergessen – was nicht sehr wahrscheinlich war –, oder sie verbarg tatsächlich etwas vor Tella.

			Es war furchtbar, dass sie schon wieder an ihrer Schwester zweifelte, aber angesichts von Scarletts Vorsicht ergab es einfach keinen Sinn, dass sie ausgegangen war. Besonders an einem Abend wie diesem, an dem ganz Valenda Legends Spielbrett zu sein schien.

			Im Gegensatz zu den beiden vorangegangenen Nächten, in denen Legends Konstellationen auf einen bestimmten Ort hingedeutet hatten, hingen sie heute über allen Stadtvierteln. Funkelnde Explosionen aus himmelblauen Sternen.

			Tella ertappte sich dabei, dass sie Armando gegenüber eine vollkommen ungewohnte Dankbarkeit empfand, weil er sie so gedrängt hatte, sich den zweiten Hinweis zu verdienen. Ohne ihn hätte sie nun keine Ahnung, wo sie suchen sollte.

			Als sie den Palast in einer Himmelskutsche verließ, sah sie, wie die Sterne alle traditionellen Symbole für Caraval formten: ein glitzernder blauer Zylinder, ein Strauß blauer Rosen, ein blaues Stundenglas. Aber dies waren nicht die einzigen Formen am Himmel. Über den Stadtvierteln und den Hügeln von Valenda hingen auch Sternbilder, die an die Schicksalsmächte erinnerten. Tella entdeckte eine juwelenbesetzte Augenklappe, eine Dolchkrone, einen Skelettschlüssel, einen Perlenkäfig, zugenähte Lippen und ein paar schimmernde dunkelblaue Schwingen. Die Flügel sollten wahrscheinlich den Gefallenen Stern repräsentieren, aber sie erinnerten so schmerzlich an die tätowierten Flügel auf Dantes Rücken, dass Tellas sterbendes Herz bei ihrem Anblick ein paar zusätzliche Schläge schaffte und warmes Blut durch ihre Adern strömen ließ.

			Als die Kutsche im Gewürzviertel landete, sah sich Tella unwillkürlich nach Dante um, doch in dieser Nacht schien er ihr nicht zu folgen.

			Sie hob den Blick wieder zum sternenübersäten Himmel und fragte sich, unter welchem der Bilder er sich wohl befand und ob jemand bei ihm war. Sie stellte sich seine großen, tätowierten Hände vor, die über den Hals eines anderen Mädchens strichen. Sie stellte sich vor, wie er ihren Puls unter den Fingern spürte und sie mit denselben leisen Worten betörte, die er Tella in der Nacht zuvor zugeraunt hatte. Selbst wenn ich nicht Legend wäre, würde ich wollen, dass du gewinnst.

			Bei diesem Gedanken zog sich Tellas Magen schmerzvoll zusammen. Nicht, dass sie gewollt hätte, dass Dante bei ihr wäre. Sie durfte sich von seinen rätselhaften spöttischen Bemerkungen und dem tiefen Klang seiner Stimme nicht ablenken lassen. Die schmalen Straßen des Viertels waren auch so schon verwirrend genug.

			Jede Gasse und jede Ecke war voller Menschen, es herrschte viel mehr Trubel als bei ihrem letzten Besuch hier. Die farbenfrohen Bewohner des Gewürzviertels mischten sich mit den Feiertagskaufleuten, die überteuerte Kostüme für den Elantine-Abend feilboten. Vor beinahe jedem der Geschäfte standen sie und riefen laut über die Menschenmenge hinweg.

			»Fünf Kupferstücke für die Krone des Ermordeten Königs!«

			»Drei Kupferstücke für den Perlenkäfig der Jungfer Tod!«

			»Vier Kupferstücke für eine Prinz-der-Herzen-Maske!«

			»Zwei Kupferstücke für Chaos’ Panzerhandschuhe!«

			»Ein Kupferstück für den Tränenschleier der Unvermählten Braut!«

			Tella sah keinen von Legends Darstellern unter ihnen, jedenfalls keinen, den sie kannte, aber sie glaubte, andere Spieler zu entdecken. Mehr als einmal hörte sie, wie jemand gegen eine der Ziegelmauern klopfte und »Legend hat mich geschickt« sagte. Als wäre es eine Losung, mit der man eine verborgene Tür öffnen konnte, die zum nächsten Hinweis führte. Tella beneidete sie um ihre Energie und ihre überschäumende Sorglosigkeit. Welcher Fährte diese Menschen auch folgten, es schien eine ganz andere zu sein als die ihre.

			Entweder hatte Legend eigene Pläne mit Tella, oder sie spielten nicht alle dasselbe Spiel.

			Im dritten Hinweis war sie dazu aufgefordert worden, die Frau aus Pergament und Tinte aufzusuchen, was eindeutig auf die alte Dame hinwies, die bei Elantines Meistgesuchte arbeitete. Als Tella jedoch dort eintraf, fand sie niemanden vor.

			Der Geruch nach unglaublichen Geschichten, Kohlestiften und Pergament kitzelte sie in der Nase, als sie das Geschäft betrat. In einer Ecke war ein kleines Stück für ein ungeordnetes, aber gut ausgestattetes Atelier abgetrennt worden. Überall sonst lagen Papierbogen, selbst die Decke war mit vergilbten Plakaten bedeckt, die älter zu sein schienen als die abwesende Eigentümerin des Ladens.

			Tella versuchte, sich jedes der Bilder einzuprägen, während sie darauf wartete, dass die Alte zurückkehrte. Diese Plakate waren keine Zettel mit flüchtig dahingeworfenen Porträtskizzen. Es waren Meisterwerke, detaillierte Abbildungen von Kriminellen, von denen Tella bisher nur Gerüchte kannte. Viele von ihnen kannte sie überhaupt nicht. Jeder Zoll der Pergamente und Leinwände schien eine ebenso unglaubliche wie makabere Geschichte zu erzählen.

			Augustus der Pfähler. Dieser Name sprach für sich selbst.

			Es gab auch eine Herzogin von Dao. Gesucht wegen Binnenpiraterie, dem Verkauf von Giften und wegen Verführung.

			»Ich wusste nicht, dass Verführung ein Verbrechen ist«, murmelte Tella.

			»Kommt darauf an, wen man zu verführen versucht.«

			Tella fuhr herum. Doch statt der tintenbefleckten alten Hexe stand ein Mädchen in einem leuchtend pergamentweißen Kleid mit dicken schwarzen Nähten vor ihr, in dem es aussah, als wäre es aus einem der Tintengemälde an den Wänden gestiegen. Aiko, eine weitere von Legends Darstellerinnen.

			Sie hatte Tella noch nie gut einschätzen können. Üblicherweise blieb Aiko für sich, da es ihre Aufgabe war, alles zu beobachten. Sie arbeitete als Histografikerin und machte Caravals Geschichte unsterblich, indem sie bedeutende Ereignisse in ein magisches Notizbuch zeichnete. Das Buch steckte nun unter ihrem Arm.

			Ihr Erscheinen bedeutete fraglos, dass Tella auf dem richtigen Weg war. Doch sie konnte nicht ehrlich sagen, dass sie sich freute, das Mädchen zu sehen.

			Tella mochte Aiko. Zumindest außerhalb des Spiels. Solange das Spiel lief, wäre sie ihr allerdings lieber aus dem Weg gegangen. Aiko war für ihre erbarmungslosen Handel berüchtigt. Während des vergangenen Caravals hatte sie mit Scarlett eine Abmachung getroffen, die Scarlett zwei Tage ihres Lebens gekostet hatte. Dieser vorübergehende Tod war nicht mit Tellas Tod zu vergleichen, aber trotzdem wollte sie so etwas lieber vermeiden.

			»Sieh dich gerne um, solange du möchtest«, sagte Aiko. »Wähle jedoch klug, bevor du mir eine Frage stellst, denn ich beantworte nur eine umsonst. Jede weitere kostet dich etwas Unersetzliches.«

			»Kann ich dich einfach nach dem nächsten Hinweis fragen?«

			»Das kannst du, aber ich werde ihn dir nicht geben. Ich kann dich höchstens in die richtige Richtung lenken, wenn du es fertigbringst, beim nächsten Mal eine bessere Frage zu stellen.«

			Verflixt. Es hatte eigentlich keine Frage werden sollen.

			Tella hielt den Mund fest geschlossen und betrachtete einige der Plakate. Sie hoffte, ein Gesicht aus dem Schicksalsdeck zu finden, das sie vielleicht zum nächsten Hinweis führen würde.

			Eine der Schicksalsmächte erkannte sie zwar nicht, aber dafür Kriminelle, deren Verbrechen von Bluttrinken und Kannibalismus bis hin zu Nekromantie und dem Verkauf von bösen Zaubern reichte …

			Sie stutzte. Dann vergaß sie jeden Gedanken an Verbrechen und Hinweise und Schicksalsmächte, als sie vor einem Plakat in der Mitte der Rückwand stehen blieb.

			Sie vergaß, wie man atmete. Wie man sprach. Wie man blinzelte. Wie man sich bewegte.

			Dieses Porträt war mit einem Sternenrahmen versehen und hübscher als die anderen, was aber auch an dem schönen Gesicht unter dem Wort Gesucht liegen konnte – einem Gesicht, das dem von Tellas und Scarletts verschwundener Mutter Paloma verblüffend ähnlich sah.
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			Paradise die Verlorene.

			Gesucht wegen Diebstahls, Entführung und Mord.

			Tella konnte die Augen nicht von dem Bild lösen. Sie wusste nicht, ob sie es glauben wollte.

			Nach so vielen Jahren, in denen sie so oft an ihre Mutter gedacht hatte, war sie vielleicht endlich auf die Antwort auf eine der unlösbaren Fragen gestoßen. Doch es war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte. Ihre Mutter war eine Diebin. Eine Entführerin. Eine Mörderin. Eine Verbrecherin.

			Tella wollte glauben, dass das Plakat nicht echt war. Die Mutter, die sie kannte, war nichts dergleichen, und doch hatte Jacks gesagt: Der Grund, warum du sie nie finden konntest, ist der, dass Paloma nicht ihr richtiger Name ist.

			Der richtige Name ihrer Mutter lautete Paradise. Und Paradises Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war unübersehbar. Es war nicht nur das ovale Gesicht oder das dichte dunkle Haar. Es war der Schwung der Lippen, die dieses betörende, rätselhafte Lächeln zeigten, das Tella als Mädchen nachzuahmen gelernt hatte. Ihre großen Augen verengten sich in den Winkeln und strahlten die perfekte Balance aus Listigkeit und Aufmerksamkeit aus. Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr Tella, als sie erkannte, dass Paradise beinahe genau wie Scarlett aussah. Auf dem Plakat schien sie außerdem auch etwa in Scarletts Alter zu sein.

			Wusste Scarlett davon? War dies der Grund, warum ihre Schwester nicht über ihre Mutter sprechen wollte?

			»Was kannst du mir über Paradise die Verlorene sagen?«, fragte Tella.

			»Sie war jemand Besonderes.« Aiko trat zu dem Porträt und strich mit einem schmucklosen Finger über Paradises Wange. »Bisher ist es mir noch nie aufgefallen, aber sie sieht deiner Scarlett ein wenig ähnlich. Allerdings war sie viel verwegener als deine Schwester.«

			»Was kannst du mir noch über sie erzählen?«

			»Über deine Schwester oder über Paradise?«

			»Ich kenne meine Schwester besser, als sie sich selbst kennt. Ich möchte mehr über Paradise erfahren.«

			Ein vertrautes Funkeln leuchtete in Aikos dunklen Augen auf. Mit ihrem verzauberten Histografiker-Notizbuch war das Mädchen beinahe magisch und listig genug, um zu den Schicksalsmächten zu gehören. Oder vielleicht war Aiko ja Legend – es wäre ein Geniestreich, wenn sich der Großmeister Legend als Mädchen entpuppen würde. »Ich sage dir alles, was ich weiß, aber zuerst brauche ich deine Bezahlung.«

			»Du kannst keinen Tag meines Lebens haben.«

			»Du bist nicht gerade in einer guten Position, um zu verhandeln, wenn du die Wahrheit über Paradise wirklich hören willst. Sie ist vor beinahe achtzehn Jahren verschwunden, weshalb sich die meisten nicht mehr an sie erinnern. Aber ich entstamme einer langen Linie von Geschichtenerzählern.«

			Tella zuckte mit den Schultern, als würde sie das vollkommen kaltlassen. Doch innerlich konnte sie nur noch denken: Achtzehn Jahre, achtzehn Jahre, achtzehn Jahre …

			Vor beinahe achtzehn Jahren hatten ihre Eltern geheiratet. Das wusste sie, da sie nach dem Verschwinden ihrer Mutter zuerst nach Informationen darüber gesucht hatte, wo ihre Mutter vor der Hochzeit mit ihrem Vater gelebt hatte. Tella hatte allerdings nichts gefunden. Dies musste der Grund dafür sein. Sie hatte nach einer Frau namens Paloma gesucht, doch bevor sie nach Trisda gekommen war, könnte Paloma die Verbrecherin Paradise die Verlorene gewesen sein.

			Tella hatte sich immer bitter beraubt gefühlt, weil sie bloß so wenig Zeit mit ihrer Mutter hatte verbringen dürfen, doch nun glaubte sie, dass sie ihre Mutter vielleicht überhaupt nicht gekannt hatte.

			»Mehr gebe ich umsonst nicht preis«, sagte Aiko. »Für den Rest der Geschichte verlange ich eine Gegenleistung. Und keine Sorge, ich werde dir keine Tage deines Lebens stehlen.«

			»Was willst du dann?«

			Aiko legte den Kopf schief, und ihr langes schwarzes Haar fiel auf eine Seite, während sie offensichtlich nachdachte. »Caraval ist eine Welt aus Lug und Trug, und manchmal ist es für diejenigen von uns, die immer darin leben, schwer, sich vorzustellen, dass überhaupt noch irgendetwas echt ist. Die meisten von uns wollen es nicht zugeben, aber wir sehnen uns nach etwas Echtem.« Sie hielt inne, so als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Ich möchte von dir heute nur etwas, das echt ist. Eine Erinnerung.«

			»Da musst du schon genauer werden. Ich bin neugierig wegen meiner Mutter, aber ich werde nicht zulassen, dass du mir so etwas wie die Erinnerung an meinen Namen nimmst.«

			»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Aikos dunkle Augen glühten. »Fantastische Idee. Das hebe ich mir jedoch für ein anderes Mal auf. Heute Nacht möchte ich die letzte Erinnerung an deine Mutter.«

			Instinktiv wich Tella einen Schritt zurück. »Nein. Ich werde dir keine Erinnerung an sie geben.«

			»Dann kann ich dir auch nichts über Paradise die Verlorene erzählen.«

			»Kannst du dir nicht irgendeine andere Erinnerung aussuchen?«

			»Du hast Paradise deine Mutter genannt. Ich will sehen, warum.«

			»Das habe ich nie getan«, widersprach Tella.

			»Doch, hast du. Du hast gesagt, du wärst neugierig wegen ihr. Und da Geschichte mein Fachgebiet ist, kann ich dir alles erzählen, was du wissen möchtest. Also suchst du dir entweder einen anderen Historiker, oder du gibst mir die letzte Erinnerung, die du an deine Mutter hast. Ich gebe dir eine Minute Bedenkzeit.«

			Tella konnte keine der Erinnerungen an ihre Mutter aufgeben. Es gab zu wenige von ihnen, und sie waren zu kostbar. Aber wenn es bei Caraval wirklich um Opfer ging, wie Armando gesagt hatte, dann würde ihr dieses Opfer vielleicht gestatten, in Zukunft weitere Erinnerungen mit ihrer Mutter zu erschaffen.

			Und möglicherweise wäre sie ohne diese letzte Erinnerung sogar besser dran. Seit sie die Karten im Zimmer ihrer Mutter gefunden hatte, fühlte sie sich von ihnen verfolgt. Sie konnte die Frage nicht verdrängen, was wohl geschehen wäre, wenn sie den Prinzen der Herzen oder die Jungfer Tod niemals aufgedeckt hätte. Wäre ihre Mutter auch dann verschwunden, wenn es die Jungfer Tod nicht vorausgesagt hätte? Hätte sie sich mittlerweile vielleicht verliebt, wenn sie den Prinzen der Herzen damals nicht umgedreht hätte?

			»In Ordnung«, sagte sie. »Du kannst meine letzte Erinnerung an meine Mutter haben.«

			»Großartig.« Aiko ging zum Arbeitstisch an der Rückseite des Ladens hinüber. Sie kam Tella ein wenig zu eifrig vor, was sie noch mehr beunruhigte. Aiko öffnete ihr magisches Notizbuch und schlug eine leere Seite auf. Unberührtes Pergament.

			»Du musst nichts weiter tun, als die Hand auf die Seite zu legen. Manche Menschen genießen diese Prozedur geradezu. Unsere Erinnerungen belasten uns stärker, als wir glauben.«

			»Versuch nicht, mich davon zu überzeugen, dass du mir damit auch noch einen Gefallen tust.« Tella drückte die Hand auf das trockene Pergament. Es wurde warm unter ihrer Haut, ganz ähnlich wie das Arakel, wenn sie es berührte. Doch diese Wärme erreichte nicht bloß ihre Hand. Sie kroch ihren Arm hinauf bis zum Hals und hüllte sie ein wie geschmolzene Butter. Ihr Kopf fühlte sich angenehm vernebelt an.

			»Das Buch muss die Erinnerung erst wachrufen, bevor es sie einsammeln kann«, erklärte Aiko. Doch nun klang ihre Stimme weit entfernt, wie als würde jemand vom Ende eines sehr langen Korridors etwas rufen.

			Flatternd schlossen sich Tellas Augen, und als sie die Lider wieder hob, befand sie sich in den magischen Gemächern ihrer Mutter auf Trisda. Paloma saß ihr auf dem Boden gegenüber, so klar und deutlich wie noch nie in Tellas Erinnerungen.

			Sie duftete nach den Blüten des Tempelbaums. Ein Geruch, von dem Tella geglaubt hatte, sie hätte ihn vergessen. Nachdem ihre Mutter fortgegangen war, hatte ihr Vater diese Blumen auf dem Anwesen verboten, und Tella hatte seit Jahren nicht mehr an sie gedacht. Sie wollte sich in dem Duft versenken und die Arme um ihre Mutter schlingen, um ihn nicht wieder zu vergessen. Doch dies war nur eine Erinnerung, und Tella konnte sie nicht verändern, sosehr sie es sich auch wünschte.

			Vor wenigen Augenblicken hatte ihre Mutter ihr das Versprechen abgenommen, nie wieder ein Schicksalsdeck zu berühren. Dies war die Erinnerung, von der Tella geglaubt hatte, sie würde sie an Aiko verlieren, doch das hier war etwas anderes. Etwas, das tief in ihrem Inneren verborgen gewesen war und von dem Tella vergessen hatte, dass es da war. Sie hatte vergessen, wie ihre Mutter ihre Hände ergriffen und ihre winzigen Fingerchen angehoben hatte, um sich den Opalring näher anzusehen, den Tella gerade stibitzt hatte.

			»Oh – was ist denn das?«, fragte Paloma.

			»Ich wollte ihn gerade zurücklegen«, versicherte Tella.

			»Nein, meine Kleine, behalte ihn und pass für mich darauf auf.« Sie küsste Tellas Finger, als würde der Ring damit unwiderruflich ihr gehören. Ihre Mutter besiegelte die Dinge immer mit Küssen, auch das hatte Tella beinahe vergessen.

			»Und jetzt werde ich dir ein Geheimnis über die Karten erzählen, die ich gerade weggeräumt habe«, flüsterte Paloma. »Die Schicksalsmächte darauf haben einst die Welt regiert. Aber sie waren sehr hart und sehr grausam. Sie haben Menschen aus Lust und Laune in Spielkarten gesperrt. Nur eine Schicksalsmacht konnte sie wieder daraus befreien … außer …«

			Nein. Tella kämpfte darum, die Erinnerung festzuhalten, doch sie begann schon, zu verblassen und zu verklingen. Der Olivton der Haut ihrer Mutter wurde durchsichtig, und ihre Lippen formten Worte, die Tella nicht mehr hören konnte. Nein. Nein. Nein! Dies waren die Worte, die sie brauchte. Die Antwort, nach der sie suchte. Sie wusste nicht, was ihre Mutter sagen würde, aber sie war sicher, dass es lebenswichtig war.

			Sie krallte sich an die Erinnerung, grub die Finger hinein. Doch je verbissener sie kämpfte, desto dunkler wurde das Bild, bis es sich schließlich in Rauch verwandelte und dann im Nichts verschwand.

			Als Tella die Augen öffnete, fühlte sie sich nicht, als wäre ihre eine Last von den Schultern genommen. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas verloren. Als hätte man ihr etwas abgeschnitten, obwohl sie nicht blutete. Und es schien auch nichts zu fehlen. Die Erinnerung, von der sie erwartet hatte, sie an Aiko zu verlieren, war immer noch da. Und obwohl Tella bereit gewesen war, sich davon zu trennen, war sie erleichtert, dass sie nicht verschwunden war.

			Warum also hatte sie dann das Gefühl, dass Aiko ihr etwas noch viel Wertvolleres gestohlen hatte?
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			Aikos verfluchtes Notizbuch war nun fest geschlossen, aber Tella hätte schwören können, dass es dicker aussah als zuvor. Es schien sogar sanft zu schimmern.

			Was hatte Aiko ihr genommen?

			»Mach kein so finsteres Gesicht«, sagte Aiko. »Du hast dir soeben eine fantastische Geschichte über eine von Valendas berüchtigtsten Gesetzlosen verdient.«

			Sie trat wieder zu den Porträts an den Wänden. »Vor ihrem Verschwinden war Paradise die Verlorene so etwas wie eine Legende in dieser Stadt. Die Menschen waren so bezaubert von ihr, dass sie ihr oft Briefe schrieben und darum baten, von ihr ausgeraubt oder entführt zu werden. Paradise die Verlorene gehörte zum Verbrecheradel. Es gab sogar Gerüchte, dass Prinzen aus fernen Ländern an die Herren des Gewürzviertels geschrieben und angeboten hatten, Paradise zu heiraten.«

			Während Aiko sprach, versuchte Tella, an ihrem Zorn und Ärger festzuhalten, weil sie eine ihrer Erinnerungen verloren hatte, doch stattdessen entstand das Bild ihrer Mutter vor ihrem inneren Auge, so klar und deutlich, als würde Aiko die Szene in ihr böses Buch malen. Tella sah Paloma als junge, temperamentvolle Frau, die eine Spur aus glitzernden Sagen hinter sich herzog, während sie sich ihren Weg in die Geschichte raubte und stahl, bis sie selbst ein schillernder Teil davon wurde.

			Dann hatte sie Tellas Vater geheiratet. Ausgerechnet ihn, bei all den Männern, die sie hätte wählen können.

			»Warum hat Paradise keinen der Prinzenanträge angenommen?«, fragte Tella.

			»Ich nehme an, sie war klug genug, um zu wissen, dass die meisten Prinzen grausam, verwöhnt und selbstsüchtig sind. Außerdem waren ihr Abenteuer wichtiger als die Liebe. Sie behauptete, dass es nichts gäbe, was sie nicht stehlen könnte. Als man sie also vor die Herausforderung stellte, etwas Unstehlbares und machtvoll Magisches zu stehlen, nahm sie an. Doch das Ding erwies sich als viel mächtiger und gefährlicher, als man sie hatte glauben lassen. Sie wollte es nicht zurückgeben und riskieren, dass irgendein anderer es an sich brachte. Also floh sie, und seither hat sie niemand mehr gesehen.«

			Tella schon.

			Nun ergab es mehr Sinn, dass sie mit Tellas Vater auf Trisda gelandet war. Niemand würde sie auf diesem kleinen, unbedeutenden Teil der Eroberten Inseln vermuten.

			»Was war es, was sie gestohlen hat?«

			»Wenn du die Antwort darauf willst …«

			»Nein«, fiel Tella ihr hart ins Wort. »Kein weiterer Handel mehr. Ich habe mir diese Antwort schon verdient, sie ist Teil der Geschichte.«

			Aikos Nasenflügel bebten, und ihre sonst so freundliche Miene glühte vor Wut. Sie war eindeutig daran gewöhnt, mehr zu nehmen als zu geben.

			Tella schnappte sich das verzauberte Notizbuch vom Tisch und hielt es über eine brennende Kerze. »Sag mir, was sie gestohlen hat, oder das Buch wird zu Asche.«

			Aiko lächelte sie schmallippig an. »Du hast mehr Mumm als deine Schwester.«

			»Scarlett und ich haben beide unsere eigenen Stärken. Und jetzt sag mir, was es war.« Langsam ließ sie das Buch über der Flamme sinken, bis sie heißes Leder riechen konnte.

			»Ein verfluchtes Schicksalsdeck«, spuckte Aiko aus.

			Mit einem dumpfen Aufprall landete das Buch auf dem Tisch. Überall um Tella herum flatterten die Pergamente, so als würden ihre Papierherzen im Einklang mit Tellas schlagen. Derart schnell hatte ihr Herz seit Jacks’ Kuss nicht mehr gepocht. Als hätte diese Enthüllung ihren ganz eigenen Zauber.

			Lediglich das Porträt von Paradise der Verlorenen blieb reglos. Das ruhige Auge in einem Papiersturm.

			Tella wusste, dass Bilder keine Gefühle hatten, trotzdem stellte sie sich vor, dass das Porträt von Paradise, der Frau, die ihre Mutter früher einmal gewesen war, den Atem anhielt, still hoffte und Tella dazu drängte, alle Puzzlestücke ihrer Geschichte zu finden und zusammenzusetzen.

			Das Schicksalsdeck ihrer Mutter war anders als gewöhnliche Kartendecks, das hatte sie immer schon gewusst. Doch bei Aiko klang es so, als gäbe es auf der Welt nichts Vergleichbares, und sie hatte es verflucht genannt.

			Verflucht. Verflucht. Verflucht.

			Das Wort wurde in ihrem Kopf immer lauter und kämpfte gegen das Rauschen der Plakate an, die weiter gegen die Wände flatterten. Die Schicksalsmächte waren auch von einer Hexe verflucht worden, und Jacks zufolge hatte dieser Fluch sie in ein Kartendeck gesperrt.

			Ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass es qualvoll ist, hatte er gesagt.

			Der Gedanke, dass ihre Mutter ausgerechnet dieses Deck gestohlen hatte, war spektakulär, aber je mehr Tella darüber nachdachte, desto mehr Sinn schien es zu ergeben.

			Wenn die Schicksalsmächte tatsächlich im Schicksalsdeck ihrer Mutter gefangen waren, dann erklärte das, warum ihre Mutter so erschrocken gewesen war, als sie Tella dabei ertappt hatte, wie sie mit den Karten spielte. Tella erinnerte sich daran, dass sie bis zu jenem Tag in einem übel riechenden Säckchen verborgen gewesen waren. Der Zauber, der sie verborgen hatte, musste nachgelassen haben, weshalb Tella sie schließlich gefunden hatte.

			Es war unfassbar, dass sie das Kartendeck in den Händen gehalten hatte, in dem alle Schicksalsmächte gefangen saßen – jene mythischen Wesen, die einst die Welt regiert hatten.

			Sie konnte es nicht glauben, und doch hatte sie jedes Mal, wenn ihr das Arakel Bilder der Zukunft gezeigt hatte, den Beweis dafür vor Augen gehabt. Eine Karte wie diese hatte sie noch nie zuvor gesehen, und sie bezweifelte, dass sie es jemals tun würde. Denn es war nicht nur eine Karte. Sie war eine der Schicksalsmächte, und Tella hatte sie in ein kleines Köfferchen gesteckt.

			Bei dem Gedanken stieß sie ein zittriges kleines Lachen aus. Ihre Mutter musste eine wahre Naturgewalt gewesen sein, wenn es ihr gelungen war, die Schicksalsmächte zu stehlen.

			Nun war sie jedoch machtlos und in einer Karte gefangen, genau wie die Schicksalsmächte.

			Bei diesem Gedanken lachte sie nicht. Auf einmal bereute sie es, überhaupt gelacht zu haben.

			Seit jenem furchtbaren Tag, an dem ihre Mutter verschwunden war, hatte Tella geglaubt, dass sie zumindest zum Teil die Schuld dafür trug. Wenn sie auf ihre Mutter gehört und die Finger von ihrem Schmuckkästchen gelassen hätte; wenn sie nie die Karte der Jungfer Tod aufgedeckt hätte, die den Verlust eines geliebten Menschen vorhersagte, dann wäre ihre Mutter niemals verschwunden. Sie hatte den Karten und sich selbst die Schuld daran gegeben. Und sie hatte recht gehabt, allerdings nicht so, wie sie geglaubt hatte.

			Ihre Mutter war nicht gegangen, weil Tella eine bestimmte Karte aufgedeckt hatte, sie war geflohen, weil die Karten sogar noch mächtiger und gefährlicher waren, als Tella es sich jemals vorgestellt hatte.

			Endlich kamen die Plakate an den Wänden wieder zur Ruhe. Auf einmal wurde es still im Laden, doch Tella spürte noch immer den Blick des Porträts ihrer Mutter, und sie hatte das Gefühl, dass sie trotz allem, was sie gerade erfahren hatte, nicht einmal annähernd genug wusste. Da gab es etwas Wichtiges, das ihr entging – etwas, das sie vergessen hatte.

			»Du siehst aus, als hättest du noch weitere Fragen«, sagte Aiko.

			Tella hatte kurz vergessen, dass das Mädchen überhaupt da war und warum sie selbst hergekommen war. Sie musste immer noch den dritten Hinweis finden, oder ihre Mutter würde gefangen bleiben, genau wie die Schicksalsmächte. Das war es vermutlich nicht, was sie vergessen hatte, aber an was auch immer sie sich nicht mehr erinnern konnte, wichtiger konnte es kaum sein.

			Ein weiteres Mal zog sie den zweiten Hinweis hervor.
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			Ihr Blick wanderte von den Zeilen zu dem Plakat ihrer Mutter.

			Was, wenn sich der Hinweis nicht auf die Frau bezog, die diese Bilder gezeichnet hatte, wie sie zuerst geglaubt hatte? Was, wenn es um eine Frau ging, die darauf zu sehen war, wie Paradise die Verlorene? Ihr Abbild war aus Pergament und Tinte gemacht. Und ihr Porträt sprach zu Tella auf eine Weise, wie es zu keinem der anderen Spieler sprechen konnte.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und riss das Plakat von der Wand.

			Sie erwartete einen Protest von Aiko, aber das Mädchen schien beinahe ebenso eifrig bei der Sache zu sein wie Tella selbst. Sie drehte das Pergament um und entdeckte auf der Rückseite ein paar Zeilen in einer silbernen Handschrift.

			Wenn du dies hier liest, dann bist du auf der richtigen Spur, für eine Umkehr ist es noch nicht zu spät, bedenke das nur.

			Hinweise können dir den Weg nicht länger weisen. Um das zu finden, was Legend braucht, musst du mit dem Herzen reisen.

			Das Einzige, was sie im Herzen trug, war der Gedanke an ihre Mutter, von der Legend gewusst haben musste, als er diesen Hinweis auf ihr Porträt geschrieben hatte. Doch was hatte ihre Mutter mit Caraval zu tun?

			Paloma hatte das Kartendeck besessen, in dem die Schicksalsmächte gefangen waren, und Legend wollte die Mächte vernichten. Möglicherweise hatte ihre Mutter auch jenes Ding gestohlen, mit dem man die Schicksalsmächte zerstören konnte? Aber wenn ja, warum …

			Nein. Sie stieß den Gedanken von sich. Der Glaube daran, dass das Spiel wirklich war, führte geradewegs in den Wahnsinn. Und vielleicht wurde sie schon langsam verrückt, denn sie wusste allmählich nicht mehr, was sie noch glauben sollte.

			Sie musste die Wahrheit herausfinden, bevor sie weitermachte. Sie musste mit Scarlett sprechen. Scarlett würde ihr dabei helfen, alles zu entwirren, besonders dann, wenn Tella mit ihrem früheren Verdacht recht gehabt hatte und ihre Schwester mehr über das Spiel wusste, als sie zugab.

			Sie wandte sich zur Tür.

			»Bevor du gehst, solltest du den Rest von Paradises Geschichte hören«, warf Aiko ein.

			»Ich glaube, ich weiß, wie sie endet«, antwortete Tella.

			»Was du weißt, ist nur ein Beinahe-Ende. Das wahre Ende muss erst noch geschrieben werden.«

			»Was gibt es dann noch zu sagen?«

			»Ich habe einen Teil in der Mitte der Geschichte ausgelassen. Paradise hat entdeckt, wie mächtig und gefährlich die Karten wirklich sind, nachdem sie mit ihrer Hilfe in die Zukunft geblickt hatte. Einige sagen, dass sie nicht geflohen ist, um das Deck in Sicherheit zu bringen, sondern um die Zukunft zu verändern, die sie gesehen hatte. Doch sie wusste nicht, dass man die Zukunft, die durch dieses bestimmte Deck vorausgesagt wurde, nur ändern kann, wenn man die Karten zerstört.«

			»Danke, aber ich glaube, für diese Warnung ist es ein bisschen zu spät.«

			Auf einmal wurde Aikos Miene traurig.

			Da spürte Tella es. Nasser als Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Es sammelte sich in ihren Ohren und rann schließlich ihren Hals hinab.

			Blut.

			Dick und warm und grauenvoll.

			Ihr Herz schlug mühevoll einmal und setzte dann mehrere Schläge aus. Ihr wurde schwindlig, und ihr Atem stockte. Sie stützte die Hand gegen die nächste Wand, um nicht umzufallen. Das Blut, das sie bei Minerva verloren hatte, war ein Rinnsal im Vergleich zu dem hier. Es floss ihr aus den Ohren und malte dicke blutrote Schlieren auf ihr Kleid. Eine weitere Erinnerung vom Prinzen der Herzen daran, dass sie dieses Spiel nicht zum Vergnügen spielte.

			Die Fahrt zurück zum Palast war in einen Nebel aus dumpfen Geräuschen und Blut getaucht. Selbst nachdem die Blutung versiegt war, blieb ein Gefühl der Schwäche. Noch nie hatte Tellas Herz so langsam geschlagen.

			Klopf …

			Nichts.

			Klopf …

			Nichts.

			Klopf …

			Nichts.

			Schon bald würde nur noch das Nichts bleiben.

			Sie kaufte einem der Straßenhändler einen billigen Umhang ab, doch als sie sich im Palast befand, war ihr, als könnte jeder Bedienstete und jeder Wächter ihr blutbeflecktes Kleid darunter sehen.

			Selbst nachdem sie sich gewaschen und eines von Minervas Kleidern angezogen hatte, das aus wilden Lagen eleganten topasblauen Stoffs bestand, spürte sie nichts als das getrocknete Blut in ihren Ohren. Es musste ebenso verflucht sein wie sie selbst, denn sie hatte sich die Flecken nicht vollständig von Hals und Händen waschen können. Am liebsten hätte sie ihre Haut eingeweicht, bis das Blut endlich ganz und gar verschwunden war, doch sie hatte sich nur gestattet, lange genug im duftenden Badewasser zu verweilen, bis ein Teil ihrer Kraft zurückgekehrt war. Sie musste mit Scarlett über die kriminelle Vergangenheit ihrer Mutter und über Caraval sprechen.

			Sie zog Dantes Handschuhe an, um die Flecken zu verbergen, und verließ den Turm. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber es musste lange nach Mitternacht sein, als sie den Saphirflügel erreichte, in dem Scarlett wohnte. Ein prächtiger Goldschimmer schien all die Blautöne zu durchziehen. Ein Dienstmädchen eilte umher, überprüfte die übergroßen Wandleuchter und bestückte sie mit armdicken Kerzen. Sie sagte kein Wort, doch Tella spürte ihre Blicke, während sie zum Zimmer ihrer Schwester ging.

			Scarlett reagierte allerdings nicht auf ihr Klopfen.

			Tella klopfte lauter, falls ihre Schwester schlief.

			Stille.

			Sie rüttelte an der Türklinke und hoffte, Scarlett damit vielleicht zu wecken, doch nichts geschah. Entweder befand sich Scarlett tief im Reich der Träume, oder sie war noch immer nicht zurückgekehrt. Aber sie hätte da sein müssen. Es war mitten in der Nacht, und Scarlett gehörte nicht zu den Spielern. Sie hätte längst zurück sein müssen.

			Tella durchquerte den Flur und ging zielstrebig zu dem jungen, sommersprossigen Dienstmädchen, das entweder schamlos lauschte oder eine sehr widerspenstige Kerze entzünden wollte.

			»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte das Mädchen und wandte sich ihr zu, bevor sich Tella räuspern konnte. Eindeutig eine Lauscherin und viel kühner als die meisten duckmäuserischen Dienstboten, denen Tella bisher begegnet war.

			Das Mädchen beugte sich näher zu ihr.

			Tella zuckte zurück, aber das Mädchen bemerkte die Blutflecke an Tellas Hals nicht.

			»Wenn Ihr nach dem hübschen Darsteller mit den vielen Tätowierungen sucht, kann ich Euch nicht sagen, wann er zurückkommt. Er ist nicht mit den anderen gegangen.« Die Augen des Mädchens leuchteten auf, und Tella war mit diesem Leuchten nur allzu vertraut.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Keine Sorge.« Sie kicherte hell. »Ich weiß, dass Ihr verlobt seid, und ich werde niemandem verraten, dass Ihr nach ihm sucht.«

			Was vermutlich bedeutete, dass sie es allen und jedem verraten würde. Aber Tella hatte im Augenblick größere Sorgen.

			»Eigentlich suche ich nach meiner Schwester.« Sie deutete auf Scarletts Zimmer. »Ihr Name ist Scarlett. Sie ist recht groß, hat dichtes braunes Haar und …«

			»Ich weiß, wer sie ist«, fiel ihr das Mädchen ins Wort. »Ich habe sie seit gestern nicht mehr gesehen.« Die Farbe wich aus ihren Wangen, und sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe gehört, wie sie sich nach dem Weg nach Idyllwild Castle erkundigt hat, aber sie ist nie zurückgekehrt.«

			Idyllwild Castle war Jacks’ Schloss. Tella konnte sich nicht einen einzigen guten Grund vorstellen, warum ihre Schwester dorthin gegangen sein könnte.

			»Ich bin natürlich sicher, dass Eurer Schwester nichts Schlimmes zugestoßen ist«, fügte das Sommersprossenmädchen hastig hinzu, so als wäre ihr plötzlich eingefallen, mit wem sie sprach. »Ich glaube nicht an die ganzen Geschichten über den Erben. Und ich weiß, wie gerne die Leute tratschen.«

			»Was tratschen sie denn so?«, hakte Tella nach.

			»Nur dass er seine letzte Verlobte ermordet hat. Aber sie sagen auch, dass er sehr gut aussieht.« Bei ihr klang es, als würde das den Mord wiedergutmachen. »Viele der anderen Dienstmädchen sagen, dass sie ihn trotzdem heiraten würden.«

			Am liebsten hätte Tella laut ausgesprochen, wie dumm sie waren. Sie wollte sich das Haar zurückstreichen und das Mädchen mit den Blutflecken an ihren Ohren und an ihrem Hals erschrecken. Aber Scarlett war verschwunden. Sie musste ihre nachlassende Kraft darauf konzentrieren, ihre Schwester zu finden, anstatt irgendwelchen Dienstmädchen Angst einzujagen.

			Sie warf dem Mädchen eine Münze zu, doch schon diese einfache Geste fühlte sich seltsam schwach an. Die Münze drehte sich mühevoll einmal in der Luft.

			Als Tella das Kutschhaus erreichte, läuteten die Glocken und verkündeten, dass es drei Uhr morgens war. Die Zeit schien zu schnell zu verstreichen, und Tella bewegte sich zu langsam. Auch ihre schwebende Kutsche schien für den Weg zu lange zu brauchen, träge kroch sie über den sternenerleuchteten Himmel.

			Legends blaue Konstellationen leuchteten noch immer überall, nur nicht über Idyllwild Castle, so als wollten die Sterne sie davor warnen, dorthin zu gehen.

			In der Nacht des Schicksalsballs hatte das Schloss ausgesehen, als hätte man es aus den Wunschträumen eines kleinen Mädchens gestohlen, aber nachdem Tella aus der Kutsche gestiegen war und vor der steinernen Festung stand, fragte sie sich, ob die leuchtend weiße Sandsteinfassade nur eine Verkleidung gewesen war. Eine Illusion, hervorgerufen von Legend. In dieser Nacht wirkten die Steine so dunkel wie Geheimnisse, und die trüben orangeroten Fackeln schienen den Kampf gegen die Dunkelheit zu verlieren.

			Am Fuß der Brücke blieb sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie war dankbar dafür, dass sie Dantes Handschuhe trug. Nicht, dass sie irgendetwas Bedrohliches gesehen hätte. Tatsächlich war das Schloss eher zu ruhig.

			Abgesehen von dem Wind, der ihr das Haar zerzauste und durch die Stoffbahnen ihres wilden topasfarbenen Rocks fuhr, war alles in Stille gehüllt. Es war die Art von Stille, die normalerweise in Gräbern, verfluchten Ruinen und an anderen Orten ohne jedes Leben herrschte. Tella unterdrückte ein Schaudern, doch es verwandelte sich in ein Gefühl der Kälte. Sie hatte keine Angst vor Gefahren, auch wenn ihr die Gefahr, die von prahlerischen jungen Männern ausging, lieber war. Zum zweiten Mal in dieser Nacht wünschte sie sich, Dante wäre ihr gefolgt.

			Nicht, dass sie ihn brauchte.

			Aber vielleicht wünschte sie sich ein ganz kleines bisschen, dass er hier wäre. Sie machte einen schweren Schritt nach vorn und spürte einen unschönen Stich glanzlosen Triumphs, weil er endlich beschlossen zu haben schien, sie in Ruhe zu lassen. Sie hatte gewusst, dass er ihr nur seiner Rolle wegen gefolgt war. Und selbst wenn sein Interesse echt gewesen wäre, dann hätte er sie zweifellos irgendwann fallen gelassen. Alle ließen sie fallen. Außer Scarlett, die einfach nicht anders zu können schien, als sich um sie zu sorgen.

			Das war wohl noch etwas, das sie beide gemeinsam hatten: Sie wussten nie, wann es besser war aufzugeben. Wenn sie ein besseres Gespür dafür gehabt hätte, wann es klüger war, einem unglücklichen Vorhaben den Rücken zu kehren, dann wäre sie in diesem Augenblick vielleicht umgekehrt. Oder sie hätte sich gefragt, ob das sommersprossige Dienstmädchen die Wahrheit gesagt hatte und Scarlett wirklich nie von dem Schloss zurückgekehrt war – einem Schloss, das nun leerer wirkte als die zerbrochenen Augen einer Puppe.

			Die Brücke, die zum Tor führte, war sogar noch schmaler, als Tella sie in Erinnerung hatte. Und höher. Sie ragte über die schwarzen Wasser im Burggraben empor, die nicht mehr so ruhig waren wie bei ihrem ersten Besuch. Dann fiel Tella jedoch wieder ein, was Dante gesagt hatte, und sie weigerte sich, an den Tod zu denken. Sie würde ihm nicht noch mehr Macht geben.

			Ihre Schritte waren unsicherer als gewöhnlich, und ihr Atem ging schwer, aber sie würde nicht fallen oder springen oder auf irgendeine andere Weise in den trügerischen Wassern unter ihr landen. Sie würde das Ende der Brücke erreichen, ans Tor klopfen und ihre Schwester holen. Falls Scarlett dort war.

			Schließlich war sie auf der anderen Seite. Für die Dauer eines trägen Herzschlags glaubte sie, phantomhafte Schritte zu hören, doch es war weder ein Wächter noch ein Ghul in Sicht.

			Sie ballte die Hände zu Fäusten, sammelte ihre Kräfte und klopfte an das schwere Eisentor.

			»Hallo!«, rief sie fröhlich.

			Nichts.

			»Ist jemand da?« Nun klang es schon etwas schärfer.

			Die Wellen schlugen und krachten unter ihr.

			»Ich bin Donatella Dragna, die Verlobte des Erben!«

			Sie atmete rascher, und ihr unbeantwortetes Klopfen wurde angriffslustig.

			»Vorsicht, sonst tust du dir noch weh.«

			Langsam drehte sie sich um und erwartete beinahe, Jacks vor sich zu sehen, der elegant in einen Apfel biss.

			Stattdessen erblickte sie drei andere Gestalten.
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			Sie schlichen auf Tella zu wie Gespenster, gehüllt in dünne mattsilberne Umhänge, die aussahen, als hätten sie ihren Glanz schon vor langer Zeit verloren. Eine von ihnen war groß. Eine war kurvig. Eine war zappelig. Und sie alle rochen nach zu viel altem Parfüm, blumig und übelkeitserregend.

			Es passte nicht zu einer erbarmungslosen Nacht wie dieser hier.

			Die Umhänge mochten untauglich sein, aber sie erschwerten es Tella, mehr als einen flüchtigen Blick auf ihre Gesichter zu erhaschen, die entweder unglaublich ausdruckslos oder hinter Masken verborgen waren.

			Das Trio glitt näher an sie heran.

			Trotz der Kälte spürte Tella kalten Schweiß unter ihren Handschuhen, als sich ihr Verdacht, was die Masken betraf, bestätigte. Die drei waren als Schicksalsmächte verkleidet: die Untote Königin und ihre Dienerinnen.

			Sie erkannte die juwelenbedeckte Augenklappe und die blaubemalten Lippen der Untoten Königin. Ihre Dienerinnen waren ebenso unverkennbar. Beiden waren die Lippen mit einem karmesinroten Faden zusammengenäht worden. In Schicksalsdecks standen ihre Karten für Macht und bedingungslose Treue. Doch in diesem eisigen Augenblick hielt Tella ihr Auftauchen für ein sehr schlechtes Omen. Man trug bloß eine Maske, wenn man etwas zu feiern hatte oder ein Verbrechen begehen wollte.

			»Ihr seid mit den Kostümen ein bisschen früh dran«, sagte sie. »Hat euch denn niemand gesagt, dass der Elantine-Abend erst in der Nacht nach morgen ist? Oder tut ihr nur so, als würdet ihr vorfeiern, weil ihr alle zu hässlich seid, um eure Gesichter zu zeigen?«

			»Nach dieser Nacht wirst du die Einzige hier sein, die ihr Gesicht nicht mehr zeigen kann«, antwortete die angebliche Untote Königin. »Es sei denn, du gibst uns, was wir wollen.«

			Tella wandte sich ab und klopfte noch einmal nachdrücklich an das Tor.

			»Das wird dir nichts nützen«, sagte die Untote Königin. »Er ist nicht da.«

			Während sie sprach, glitten die drei Gestalten näher und erfüllten die Nachtluft mit ihrem Gestank. Das sommersprossige Mädchen musste Tella auf eine falsche Fährte geschickt haben, damit diese drei sie ausrauben konnten, und Tella war dumm genug gewesen, darauf hereinzufallen. Vielleicht hätte sie trotz ihres schwachen Herzens wegrennen können, doch die drei versperrten den Zugang zur Brücke vor ihr. Ihren einzigen Fluchtweg, wenn sie nicht in die Wasser unter sich springen wollte.

			Sie glaubte, die Stimme des Todes zu hören, der sie zu diesem Sprung drängte, aber sie würde nicht zuhören. Der tintenschwarze Graben sah tief und glatt aus, doch auf den zweiten Blick entdeckte sie die Felsen, die wie böse Überraschungen durch die Oberfläche ragten.

			Sie zog ihren Geldbeutel hervor. »Wenn ihr hier seid, um mich um Geld anzubetteln, weil euer Parfüm stinkt und eure protzigen Umhänge längst aus der Mode sind, dann hier.« Sie warf den Geldbeutel auf den kleinen Flecken Erde links von sich. Da sie glaubte, dass es das war, worauf es die drei abgesehen hatten, hoffte sie, dass wenigstens eine von ihnen wie ein Hund dem Geldbeutel nachlaufen und ihr damit einen Fluchtweg eröffnen würde. Aber Hunde waren eindeutig klügere Wesen als diese drei. Anstatt dem Geldbeutel nachzujagen, kamen sie noch einen weiteren Schritt auf sie zu.

			Der Geruch ihres überreifen Parfüms wurde immer stärker, verschärfte sich zu einem Gestank nach verrotteten Blumen und krankhafter Besessenheit. Tella würgte, doch die drei bemerkten es nicht einmal.

			»Wir wollen deine lausigen Münzen nicht«, sagte die Untote Königin. »Wir wollen zu unserer früheren Pracht zurückkehren. Wir wollen die Karten, die deine Mutter gestohlen hat. Die Karten, die du Legend geben willst, damit er uns vernichten und sich das nehmen kann, was von unseren einstmals so fantastischen Kräften noch übrig ist.«

			»Bei Gottes Zähnen.« Wer auch immer diese Frauen waren, sie trieben das Spiel zu weit. »Ihr seid ja verrückter als vergifteter Fisch!«

			Diese merkwürdige Beleidigung schien sie kurz zu verblüffen, aber nicht lange genug, um Tella die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Sie hätte versuchen können, über die Brücke zu entkommen, doch sie wäre wohl eher an einer der Seiten hinabgestürzt, als sicher die andere Seite zu erreichen, bevor die drei sie erwischten.

			Ein Windstoß rauschte an ihr vorbei, doch in Tellas Ohren klang es, als würde der Tod lachen.

			»Sag uns, wo die Karten sind, dann begnügen wir uns damit, nur die Hälfte deines Gesichts in eine Narbe zu verwandeln.«

			Die Untote Königin machte eine Bewegung aus den Handgelenken, und sofort zogen ihre Dienerinnen die Hände aus den Umhangtaschen. Ihre Haut war geisterweiß und schimmerte im Mondlicht, als sie ihre dicken schwarzen Fingernägel zeigten. Sie waren lang und liefen spitz zu wie Klauen. Dies gehörte traditionell nicht zum Kostüm.

			Zum Glück hatte auch Tella Krallen. Sie drückte auf die schwarzen Perlen ihrer Handschuhe und dankte Dante stumm, als zehn rasiermesserscharfe Klingen hervorschossen.

			Doch die Dienerinnen blieben vollkommen unbeeindruckt.

			Auf eine weitere Geste der Untoten Königin hin traten die Dienerinnen vor wie mörderische Marionetten. Sie zischten durch ihre zusammengenähten Lippen.

			Tella war alles andere als bei Kräften, aber sie nutzte alles, was ihr zur Verfügung stand. Sie schlug mit beiden Händen nach den Angreiferinnen, dann trat sie nach ihnen. Zuerst versuchte sie eher, die beiden einzuschüchtern, als sie tatsächlich anzugreifen. Doch dann begriff sie, dass die Untote Königin ihre Drohung ernst gemeint hatte. Ihre Dienerinnen zielten auf Tellas Augen und Wangen, sie kratzten und schlugen, bis alles in schmerzvollem Chaos unterging.

			Da wurden auch Tellas Schläge wilder und gezielter. Sie kratzte einer der Dienerinnen mit solcher Kraft über den Arm, dass Blut fließen musste.

			Aber da war kein Blut.

			Aus der Wunde der Dienerin drang nur Rauch.

			Tella stolperte zurück, als die Dienerin vor ihren Augen verschwand. »Verfluchte Hölle!«

			Kurz darauf tauchte die Dienerin wieder auf, noch etwas verschwommen an den Rändern, so als wäre sie weniger körperlich als zuvor. Aber sie war eindeutig auch kein Geist. Geister konnten niemanden mit ihren Krallen verwunden.

			Tella rang inzwischen nach Luft, doch sie trat und schlug weiter um sich. »Was seid ihr?«

			»Wie enttäuschend, dass du das noch fragen musst.« Die Untote Königin ballte die Hand zur Faust.

			Den Bruchteil eines Augenblicks später schlug ihr eine der Dienerinnen mit brutaler Wucht in den Bauch. Tella fiel nach hinten auf den harten Boden, und alle Luft schien in einer schmerzhaften Woge aus ihrer Lunge zu weichen.

			Krach.

			Ein Schuh landete erbarmungslos auf ihrem Handgelenk.

			Tella schrie. Ihre Knochen waren zertrümmert. Ihr Herz wurde immer träger, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Doch selbst jetzt noch, mit dem Rücken auf dem Boden, schwang sie weiter ihre klauenbesetzte freie Hand, noch zügelloser als zuvor. Sie kratzte und krallte und schlug. Jedes Mal, wenn es ihr gelang, eine der Dienerinnen zu verletzen, verschwanden sie wie durch Zauberhand, bloß um kurz darauf wieder aufzutauchen. Tella wollte es leugnen – für einen Tag hatte sie genug von lebensverändernden Offenbarungen –, aber diese drei waren eindeutig keine Darsteller oder Spieler, die es nur etwas übertrieben. Dies hier waren echte Schicksalsmächte.

			Sie bluteten nicht, weil sie nicht menschlich waren.

			Wenn sie nicht schon am Boden gelegen hätte, dann hätten ihre Knie bei dieser Erkenntnis sicher nachgegeben. Wie konnten all die Schicksalsmächte entkommen sein? Jacks hätte sie davor warnen sollen, dass noch mehr von ihnen frei und mordlüstern herumliefen.

			Warum gibst du nicht einfach auf? Die Stimme des Todes bahnte sich einen Weg durch ihre Gedanken.

			»Niemals!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Was war das?«, fragte die Untote Königin.

			»Die Karten, die ihr wollt, werden niemals euch gehören.« Sie stöhnte vor Schmerz. »Sobald ich sie Legend übergeben habe, werde ich dafür sorgen, dass ihr ein für alle Mal verschwindet.«

			Wieder zischten die Dienerinnen, und ihre Angriffe wurden noch brutaler, doch für die Dauer eines Herzschlags spürte Tella keinen Schmerz mehr, als sie begriff, was sie gerade gesagt hatte: Das Schicksalsdeck ihrer Mutter war nicht bloß das Gefängnis der Schicksalsmächte. Aus dem zu schließen, was die Untote Königin gesagt hatte, war es auch das eine Ding, mit dem man die Schicksalsmächte vernichten konnte.

			Dann verschwamm ihre Welt wieder vor Schmerz, doch auf einmal wusste sie genau, was sie tun musste. Um Caraval zu gewinnen, musste sie das Schicksalsdeck ihrer Mutter finden. Das war es, was Legend wollte.

			Der Triumph, den dieser Gedanke mit sich brachte, war jedoch nur kurz.

			»Wenn du uns nicht helfen willst, dann benutzen wir dich eben, um den anderen zu zeigen, was mit denen passiert, die sich den Schicksalsmächten widersetzen«, sagte die Untote Königin.

			»Kein Wunder, dass diese Hexe euch in eine Karte verbannt hat. Ich würde euch auch einsperren, nur damit ihr den Mund haltet.« Ihre Worte verschwammen. Ihr ganzer Körper schrie. Sie lag immer noch am Boden, aber bisher hatten ihre Klauen die Dienerinnen immerhin davon abgehalten, sie zu packen und endgültig zu unterwerfen. Sie musste bloß lange genug weiterkämpfen, bis jemand kam.

			Warum war Dante ihr dieses Mal nicht gefolgt?

			Oder vielleicht hatte er es getan, war aber noch nicht hier? Falls er noch auftauchte, dann würde sie dieses Mal netter zu ihm sein.

			Dunkle Wirbel erschienen in ihrem Sichtfeld. Wieder schlug sie mit den Krallen durch die Luft und erwischte jemanden am Schienbein. Doch auch dieses Mal verschwand die getroffene Dienerin nur kurz.

			»Gebt ihr den Rest«, befahl die Königin. »Die Zeit wird knapp.«

			Der Schuh senkte sich noch fester auf ihr gebrochenes Handgelenk und zermalmte ihre Knochen zu Staub. Sie wollte vor Schmerz weinen, als sich beide Dienerinnen zu ihr hinabbeugten und ihre Klauen ganz nahe an ihr Gesicht hielten. Tella hatte gewusst, dass die drei sie verstümmeln wollten, aber offenbar wollten sie auch ihren Tod.

			Eine kostbare Sekunde lang hörte sie auf, um sich zu schlagen, dann hob sie weinend vor Qualen beide Arme und schlug die Klauen in die Knöchel der Dienerinnen.

			Sie heulten auf und wurden zu Rauch. Tella blieb nur ein einziger ruckartiger Herzschlag, bevor sie wieder auftauchen würden. Mit der heilen Hand und bei jedem Atemzug keuchend, stieß sie sich von dem felsigen Boden hoch und rannte über die Klippe.

			Sobald sie die schwarze Oberfläche durchbrach, fühlte es sich an wie ein Fehler.

			Zwar landete sie nicht auf Felsen, aber das Wasser war zu kalt. Ihr Handgelenk war zu zerbrochen. Ihr Herz war zu schwach. Ihr Kleid war zu sperrig. Doch sie kämpfte wie ein Dämon, der versuchte, aus der Hölle in den Himmel zu kommen. Sie achtete nicht darauf, was da an ihren Knöcheln zog und an ihren nackten Beinen entlangstrich. Sie war nicht ihrem Vater, einem Trio von Schicksalsmächten und jedem Schicksalsschlag in ihrem Leben entkommen, um nun zuzulassen, dass ein bisschen kaltes Wasser und ein gebrochenes Handgelenk sie umbrachten.

			Der Tod würde sich mehr anstrengen müssen, wenn er sie zurückholen wollte, und sie würde nicht zulassen, dass es ihm gelang. Wenn sie nicht mehr da war, dann würde es niemanden mehr geben, der sich um Scarlett kümmerte. Der dafür sorgte, dass ihre Schwester genug Abenteuer erlebte und noch mehr Jungen als bloß Julian küsste. Scarlett verdiente diese Küsse. Vielleicht wollte auch Tella noch mehr davon. Küsse, die nicht mit dem Tod enden würden.

			Sie wurde nicht an das schlammige Ufer gespült, sie kämpfte sich aus den Wellen, mit verfilzten Locken und verdrehten Röcken, verwundet, schwer keuchend und blau vor Kälte, aber sie stand und atmete und lebte noch.

			Leider war sie bei all dem nicht allein.

			Die Untote Königin und ihre Dienerinnen warteten bereits auf sie.

			Tella sagte sich, dass sie ihnen entkommen konnte, aber sie konnte gerade noch ein paar Schritte vorwärtsstolpern, als die drei sie einkreisten. Ihre Glieder hatten sich in Wasser verwandelt. Sie zitterte vor Kälte, Erschöpfung und Elend. Ihre Lungen konnten kaum die feuchte Luft einsaugen. Ein Windhauch hätte sie umstoßen können.

			Ihrer Schwester wäre inzwischen sicher jemand zu Hilfe gekommen. Julian wäre wahrscheinlich in einem Heißluftballon angerauscht, hätte dann seine Flügel aufgespannt und wäre hinabgestoßen, um sie mit sich davonzutragen. Leider gehörte Tella jedoch nicht zu den Mädchen, die gerettet wurden – sie gehörte zu jenen, die man zurückließ.

			Aber sie gehörte auch zu jenen, die man immer unterschätzte.

			Immerhin war sie die Tochter von zwei gefährlichen Verbrechern.

			Sie hatte einmal ihr Leben auf die Liebe ihrer Schwester gesetzt.

			Sie hatte den Prinzen der Herzen geküsst und lebte noch.

			Diese Schicksalsmächte würden sie heute nicht töten.

			Jede der Schicksalsmächte hatte eine Schwachstelle. Jacks’ Schwäche war seine einzige wahre Liebe, die sein Herz wieder zum Schlagen bringen konnte. Die Dienerinnen waren nur die Marionetten der Untoten Königin, deren schreckliche Gabe es war, jene zu kontrollieren, die ihr die Treue schworen. Um die Dienerinnen zu bezwingen, musste sie die Königin besiegen. Die Königin hatte gesagt, ihnen würde die Zeit knapp werden, und die Dienerinnen verwandelten sich in Rauch, wenn man sie verletzte. Vielleicht waren sie noch immer an die Karten ihrer Mutter gebunden. Wenn diese Schicksalsmächte nicht so frei waren wie Jacks, dann konnte Tella sie möglicherweise wieder in ihr Papiergefängnis zurückschicken, wenn sie die Königin angriff.

			Glücklicherweise kannte sie die Schwachstelle der Königin: Man sagte, dass sie ein Auge für ihre furchtbare Macht eingetauscht hatte.

			Sie musste bloß die juwelenbesetzte Augenklappe der Königin durchstechen, dann würde sie diese Nacht hoffentlich überleben.

			»Wenn du wirklich eine richtige Schicksalsmacht bist, dann komm und kämpfe selbst gegen mich.« Sie ließ ihre Krallen aufblitzen. Doch es waren lediglich noch vier davon übrig.

			Unbeeindruckt neigte die Untote Königin den Kopf zur Seite.

			Eine weitere der Krallen fiel herab und ließ nur noch drei zurück.

			Dann war Tella am Ende. Vielleicht hätte sie sich noch etwas auf den Beinen halten können, aber sie hatte in ihrem Leben genug Schläge erfahren, um zu wissen, wann man besser etwas vorspielte.

			Sie fiel auf die Knie und brach im Wasser zusammen. Ein erbärmliches Bündel aus durchweichten Kleidern und Versagen.

			Stinkendes Wasser schwappte ihr ins Gesicht, als sich ihr eine der drei näherte. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie konnte nicht riskieren, sie zu öffnen. Noch nicht. Sie konnte nur hoffen, dass es die Untote Königin war, die da kam, endlich bereit, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Sie spürte, wie kühle Hände im Wasser nach ihr tasteten. Lange, gierige Finger, die nach ihrem Puls tasteten.

			Langsam öffnete Tella ein Auge. Die schlanke Kehle ihrer Angreiferin schimmerte blass in der Dunkelheit. Es war die Untote Königin. Sie hatte die Maske gehoben. Tella erhaschte einen Blick auf ein schönes, aber von einem bösen Ausdruck verzerrtes Gesicht.

			Sie atmete so weit ein, wie sie es wagte. Das Blut in ihren Adern stockte, ihre Finger zitterten. Trotz all ihrer Großspurigkeit hatte sie so etwas noch nie zuvor getan. Sie war immer lieber davongelaufen als zu kämpfen. Die Tella, die nie vom Balkon gesprungen war, hätte vielleicht aufgegeben und den Tod gewählt.

			Doch dieses Mädchen war buchstäblich gestorben.

			Mit beiden Händen schlug sie zu.

			Der Schrei war entsetzlich und übertönte das Platschen, mit dem Tella nach hinten ins seichte Wasser fiel.

			»Dreckige Sterbliche!«, ächzte die Untote Königin und drückte die Hand auf ihre zerstörte Augenklappe. Schwarzes Blut lief ihr Gesicht hinab. »Was hast du getan?«

			»Ich hätte euch warnen sollen – ich mache mehr Ärger, als ich wert bin.« Wieder hob sie ihre verbliebenen Krallen, doch da verwandelten sich die Untote Königin und ihre Dienerinnen in Rauch und verschwanden.

			Dieses Mal tauchten sie nicht wieder auf.

			Sie hatte es geschafft. Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie wusste nicht, ob sie wegen der Schmerzen in ihrem zertrümmerten Handgelenk weinte oder wegen ihres jämmerlichen Sieges. Sie hatte gewonnen, aber sie war am Ende ihrer Kräfte. Noch nie war sie so schlimm verwundet worden und hatte es überlebt.

			Ihre Muskeln glichen zerfaserten Seilen, und ihre Haut war übersät von Blutergüssen. Sie versuchte, die Nacht mit Blicken zu durchdringen, während Tränen der Erschöpfung ihre Wangen hinabrannen. Der Pfad zum Kutschhaus war kaum erleuchtet und so verdammt weit weg. Während des Kampfes musste er sich sogar noch weiter von ihr entfernt haben.

			Scarlett war nie in Idyllwild Castle gewesen. Mit etwas Glück war sie inzwischen wieder im Palast und konnte Tella zusammenflicken. Sie musste nur noch zu ihr kommen.

			Doch ihre Beine hatten andere Pläne. Ihre Knie sanken wieder ins Wasser, das nicht mehr so kalt war, wie sie es in Erinnerung hatte. Der Schlamm war überraschend weich. Sie würde lediglich für einen Moment die Augen schließen. Sie würde sich ausruhen, bis sie wieder genug Kraft hatte, um aufzustehen oder zum Kutschhaus zu kriechen. Das Plätschern der Wellen war überraschend tröstlich. Das Wasser betäubte den Schmerz in ihrem verletzten Handgelenk, wusch das Blut, den Schmutz und den Gestank fort, während sie immer tiefer hineinsank …

			Schwere Schritte. Wie von Stiefeln.

			»Donatella?« Die Stimme klang frustrierend vertraut, doch ihr Kopf war so vernebelt, dass sie nicht sagen konnte, ob es Dante oder Jacks war. Die Stimme war scharf wie die von Jacks, aber befehlend und volltönend wie Dantes. Sie musste die Augen öffnen, aber es war zu anstrengend. Wenn es nicht Dante war, dann wollte sie einfach nur schlafen, schlafen …

			»Donatella!« Nun war die Stimme näher, und sie klang dringlicher. Zwei sehr fordernde Hände gesellten sich dazu. Sie zogen Tella aus dem Wasser und hüllten sie in den Geruch nach Tinte und Herzschmerz. Dante.

			Sie hätte seinen Namen am liebsten herausgeschluchzt. Aber alles tat so schrecklich weh. Vielleicht hätte sie versucht, den Kopf wieder ins Wasser zu tauchen, doch dieser Bastard wollte sie einfach nicht loslassen.

			Er barg ihren schluchzenden Körper an seiner Brust. »Kannst du für mich die Augen aufmachen?«

			»Vielleicht, aber ich will hier schlafen«, murmelte sie. »Das ist wahrscheinlich sicherer als in deinen Armen.«

			»Was ist an meinen Armen denn so gefährlich?«

			»Für mich alles.« Langsam hob sie ein Augenlid.

			Schwaden frühen Morgennebels krönten Dantes dunkles Haupt wie ein grimmiger Heiligenschein. Wie lange hatte sie im Wasser gelegen?

			Und warum sah er aus wie ein Racheengel?

			Seine Augen waren schwarz, sein Kinn bestand nur aus scharfen Linien, und seine Zähne waren zu so etwas wie einem Knurren gebleckt. Dies war nicht der Junge, der ihr mit funkelnden Augen gesagt hatte, sie solle immer Blumen tragen. Er schien erbittert genug, um die aufgehende Sonne niederzuringen, doch es war ihr, als würde sein brutaler Blick gläsern, als er auf ihr Handgelenk und ihr Gesicht hinabsah.

			»Wer hat dir das angetan?«, wollte er wissen.

			»Die Untote Königin und ihre Dienerinnen. So langsam glaube ich …« Ihre Worte verschwammen. »Vielleicht ist es ja doch nicht bloß ein Spiel …«

			Ihre Augen schlossen sich wieder.

			»Du schläfst jetzt nicht ein.« Er zog sie vollends aus dem Wasser.

			Tropf. Tropf. Tropf. Sie klang wie ein nasser Lumpen und fühlte sich sogar noch schlechter.

			Dante zog sie an sich. Nichts an ihm war weich. Seine Brust fühlte sich an wie ein Marmorblock, und doch hätte sie sich am liebsten an ihn geschmiegt und für immer geschlafen.

			»Tu das nicht«, knurrte er. »Denk noch nicht einmal daran aufzugeben, solange ich bei dir bin. Du musst wach bleiben, bis ich dich in Sicherheit gebracht habe.«

			»Und wo ist das?« Sie verengte ihre schmerzenden Augen zu Schlitzen. Bei jedem Schritt, mit dem er sich vom Hauptweg entfernte, wippte ihr Kopf an seiner Brust. Wann war er losgelaufen?

			Sie gingen nicht zurück zu Idyllwild Castle, aber ebenso wenig zum Kutschhaus. Fiebrig überlegte Tella, ob sie sich vielleicht gerade ihre Zukunft ausmalte, denn anscheinend befanden sie sich auf einer Art Friedhof. Tella konnte nur unscharfe Umrisse von moosigen Grabsteinen erkennen, gekrönt von zerbröckelnden Engeln oder flankiert von verschleierten, weinenden Statuen. Selbst die Bäume über ihr schienen zu trauern. Sie ließen trockene Zweige auf sie herabregnen, die unter Dantes Stiefeln knackten.

			»Willst du mich jetzt schon beerdigen?«, fragte sie.

			»Du wirst nicht sterben. Wir werden jemanden finden, der dich heilen kann.« Er begann, eine alte Steintreppe hinabzusteigen, neben der eine riesige Skulptur von steinernen Männern in Umhängen stand. Sie hatten Flügel und trugen einen Sarg, den sie hoch über ihre Köpfe hoben.

			Tella hätte gelacht, wenn sie gekonnt hätte. Tod und Verdammung schienen fest entschlossen zu sein, ihr zu folgen, wohin sie auch ging.

			»Ich habe dich im Kleidergeschäft angelogen«, sagte sie. »Du hattest recht mit Jacks …« Sie zwang ihre Augen wieder auf. Ihr Kopf drehte sich. Die Welt drehte sich. Sie wollte nur, dass es aufhörte. Dass alles aufhörte.

			»Ich hätte ihn nicht küssen sollen«, nuschelte sie. »Ich weiß nicht einmal, warum ich es getan habe. Eigentlich war es mir egal, ob er mich für meine Lüge aus dem Palast werfen lässt. Ich glaube, ich wollte dich bloß eifersüchtig machen.«

			»Es hat funktioniert.« Seine Stimme klang rau.

			Sie hätte gelächelt, wenn es nicht so schmerzhaft gewesen wäre.

			Er drückte sie etwas enger an sich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann zeichnete er sanft den Schwung ihres Mundes nach. »Ich wollte noch nie ein anderer sein, bis zu dem Moment, in dem ich mit ansehen musste, wie er dich auf der Tanzfläche geküsst hat.«

			»Du hättest mich eben zuerst zum Tanz auffordern sollen.«

			»Beim nächsten Mal werde ich das.« Seine Lippen strichen einen Kuss auf ihre Stirn. »Gib mich nicht auf, Donatella. Wenn du lange genug bei mir bleibst, damit ich dich an einen warmen und sicheren Ort bringen kann, dann verspreche ich dir, dass ich dich nie wieder gehen lassen werde, nicht wie an jenem Abend. Zusammen bringen wir das alles wieder in Ordnung.«

			Alle Schärfe wich aus seinem Gesicht, und für einen Moment wirkte er trügerisch jung. Seine dunklen Augen waren offener als gewöhnlich, umrahmt von Sternenlicht, sodass sie für immer hineinsehen wollte. Sein Haar schien wie verschüttete Tinte in alle Richtungen zu laufen, und seine gefährlichen Lippen waren geteilt, so verletzlich, als wäre er nahe daran, ein böses Geheimnis zu verraten.

			»Du bist der schönste Lügner, den ich je gesehen habe.« Sie wollte noch mehr sagen, doch ihr Mund schien sich nicht mehr bewegen zu wollen. Ihre Muskeln waren so, so müde.

			Er hielt sie noch fester, als sie ein Mausoleum erreichten. Er öffnete das Tor. Tella sagte sich, dass sie die Augen nur für einen weiteren Moment schließen würde. Dante murmelte irgendetwas, und sie wollte es hören. Es klang, als könnte es wichtig sein. Aber auf einmal war es so viel wärmer hier drin. Und hatte sie nicht wissen wollen, wie es sich anfühlte, in seinen Armen einzuschlafen?
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			Sobald Tella erwachte, wollte sie wieder einschlafen. Wenn man diese erdrückende Form des Bewusstseins denn als Wachsein bezeichnen konnte. Ihre Augen wollten sich nicht öffnen. Ihre Lippen wollten sich nicht bewegen. Aber sie spürte den Schmerz, scharf und sengend. Ihre ganze Welt schien aus gebrochenen Knochen und aufgeschlitzter Haut zu bestehen. Nur einzelne Laute und ungeratene Wörter drangen zu ihr durch, so als ob sich ihre Ohren nicht entscheiden konnten, ob sie hören wollten oder nicht.

			Da waren zwei Stimmen, männlich, beide hallten. In ihren dumpfen Gedanken formte sich das Bild von Felswänden, tief unter der Erde verborgen.

			»Was ist …«

			»Ich …«

			»Sie … retten …«

			»Ich kenne die Risiken … aber die Schicksalsmächte … Sie wird nicht heilen.«

			»Ich dachte, der Prinz … die einzige der Schicksalsmächte, die frei ist?«

			»Diese Schicksalsmächte … seit Jahren im Verborgenen gehalten … oder der Zauber, der die Schicksalsmächte gefangen hält, wird schwächer.«

			Die andere Stimme fluchte.

			Da fühlte sie es. Etwas, das nicht Schmerz war, nass an ihren Lippen. Dicker als Wasser und leicht metallisch. Blut.

			»Trink.«

			Etwas Warmes wurde noch fester an ihren Mund gedrückt, bis sie spürte, wie das Blut auf ihre Zunge tropfte. Instinktiv wollte sie es ausspucken, aber sie konnte sich noch immer nicht rühren, und sie mochte den Geschmack. Nach Macht und Stärke und etwas so Wildem, dass ihr Herz zu hämmern begann. Mit großer Anstrengung gelang es ihr, mehr davon zu trinken.

			»Braves Mädchen.« Es war dieselbe Stimme wie zuvor, und nun, da der Schmerz etwas nachgelassen hatte, konnte sie auch einen Namen damit verbinden. Julian.

			»Das sollte reichen.« Die zweite Stimme war tiefer und herrischer. Dante.

			Ihr Herz schlug sogar noch schneller.

			Dann war das Blut verschwunden. Der Schmerz war noch immer da, aber er war zu einem dumpfen Pochen abgeebbt.

			»Geh zu ihrer Schwester.« Wieder Dante. »Schaff sie in Tellas Zimmer im Palast. Ich will nicht, dass sie alleine ist, wenn sie aufwacht.«

			Die darauffolgende Stille war so lang gezogen, dass Tella schon befürchtete, ihr Gehör hätte sie wieder im Stich gelassen. Dann brach Julian das Schweigen. »Sie bedeutet dir wirklich etwas?«

			Wieder blieb es eine Weile still.

			»Ich will diese Karten finden, und dafür ist sie unsere beste Chance, Bruder.«
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			Es hätte sich wie das Ende anfühlen müssen, als Tella wieder zu sich kam. Alles hätte auf jede nur mögliche Weise wehtun müssen. Sie hätte in einer Welt aus Schmerzen erwachen müssen, mit einem brüllenden Handgelenk, einem geschwollenen Gesicht und zerschundenen Füßen. Stattdessen fühlte sie sich unversehrt und ausgeruht. Außerdem schlug ihr Herz kräftiger als noch in der Nacht zuvor. Wo auch immer sie sich befand, es war wunderbar wohlig und angenehm. Als hätte sie jemand mitten in einen Feiertag gesetzt.

			Sie hörte ein Knistern. Es war ein Feuer, das schwach nach Zimt und Nelken duftete. Dazu mischte sich sprudelndes Lachen, unregelmäßig und atemlos. Das Lachen ihrer Schwester, wenn sie jemanden wirklich lustig fand.

			Wenn Scarlett so kicherte, dann konnte es nicht so schlimm sein.

			Vorsichtig öffnete sie die Augen.

			Und schloss sie dann sofort wieder. Oder zumindest versuchte sie es, doch ihre Lider wollten sich nicht wieder senken. Sie konnte den Blick nicht von dem lebhaften Bild ihrer Schwester lösen, die in verführerische Rottöne gekleidet war. Neben ihr, lässig auf die Lehne eines der plüschigen Sofas in Tellas Turmzimmer gestützt, stand Jacks. Er leuchtete schwach. Ihre Schwester und ihr falscher Verlobter lachten, unterhielten sich und sahen einander an, als wären sie ganz hingerissen voneinander.

			Tella setzte sich auf. Sie schien auf ihrem Bett zu liegen, allerdings nicht unter der Decke. Sie war nicht sicher, ob sie wissen wollte, wer ihr das zerrissene Kleid ausgezogen hatte. Jedenfalls trug sie ein brandneues Gewand. Der Farbton wies dieselbe Mischung aus Silber und Blau auf wie Jacks’ Augen. Die Ärmel wurden von einer schlichten Schleife zusammengehalten, der Rock war weich und fließend, und die Schnürung des Mieders war von Bändern in einem dunklen Distelblau durchwirkt. Sie sah aus wie ein halb ausgepacktes Geschenk.

			Weder Dante noch Julian schienen in der Nähe zu sein. Sie ließ den Blick durch das ganze Zimmer schweifen. Das gedämpfte pfirsichfarbene Licht, das durch die Fenster hereinfiel, erweckte den Eindruck eines trägen Morgens, doch von Julian und Dante gab es keine Spur. Allein beim Gedanken an Dante wurde ihr so schwindlig, dass sie die Augen rasch wieder schließen wollte. Bei der Erinnerung daran, wie beschützend er sie in den Armen gehalten hatte, spürte sie Wärme in sich aufsteigen, die jedoch zu einem Brennen auf ihrer Haut wurde, als ihr seine letzten Worte an Julian wieder einfielen. Sie wollte glauben, dass alles, was sie mit angehört hatte, nur ein Traum gewesen war. Aber wer hatte sie dann geheilt? Und wie war sie hierhergekommen?

			Vor dem verglimmenden Feuer unterhielten sich Jacks und Scarlett noch immer miteinander. Keiner von ihnen schien bemerkt zu haben, dass Tella wach war. Jacks warf einen blassblauen Apfel von Hand zu Hand und sagte etwas, das Tella nicht verstand, doch ihrer Schwester stieg die Röte in die Wangen.

			Tella hustete. Laut.

			»Oh, Tella!« Scarlett sprang auf, und Tella hätte schwören können, dass sie noch röter wurde. »Ich bin ja so froh, dass du aufgewacht bist. Jacks und ich haben uns Sorgen gemacht.«

			Tella fuhr zu besagtem Schuft herum. »Ich wusste gar nicht, dass du hier sein darfst.«

			»Es ist so bezaubernd, wie du immer wieder vergisst, dass ich der Thronerbe bin«, entgegnete er glatt. »Dieser Palast gehört praktisch mir. Aber selbst wenn es nicht so wäre, nichts und niemand hätte mich von dir fernhalten können, auch wenn es nur ein unbedeutender Zwischenfall war.«

			Er trat an ihr Bett, sah ihr fest in die Augen und befahl ihr stumm, seine Scharade mitzuspielen. »Ich weiß, dass der Sturz nicht tief war, nachdem du die Kutsche versehentlich zu früh verlassen und dir den Kopf gestoßen hast. Aber ich mache mir trotzdem Gedanken darüber, was wohl passiert wäre, wenn ich dich nicht aufgefangen und hierher zurückgetragen hätte, meine Liebste.« Seine Stimme war voller Zuneigung, so als wäre er vollkommen verzaubert von ihr.

			Scarletts Augen schienen sich in kleine Herzchen zu verwandeln.

			So langsam fragte sich Tella, ob das hier vielleicht bloß ein Traum war, obwohl es sich eher wie ein Albtraum anfühlte. Scarlett schien viel zu begeistert von Jacks zu sein, der nicht einmal in diesem Zimmer sein sollte. Dante und Julian hatten sie gerettet – wo waren sie?

			Jacks ergriff ihr Handgelenk und drückte es sanft. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie gesagt, dass er besorgt aussah. »Dein Puls ist kräftig, aber du brauchst wahrscheinlich etwas zu essen.« Er wandte sich an Scarlett. »Bitte sei ein Schatz und hol deiner Schwester ein Tablett mit Früchten, Tee und Keksen, ja? Nach einem der Bediensteten zu läuten würde zu lange dauern, und wir dürfen nicht riskieren, dass sie noch einmal das Bewusstsein verliert.«

			»Natürlich.« Und schon war Scarlett verschwunden und ließ Tella mit Jacks allein.

			Einen Moment lang gab es bloß das Knistern des Feuers und Jacks’ besorgten Blick, so silbern wie fallende Sterne. Er schien seit ihrer letzten Begegnung vor drei Nächten besser darin geworden zu sein, echte Gefühle nachzuahmen.

			»Was willst du hier?«, fragte sie.

			Sofort wurde seine Miene unbeteiligt.

			»Ich habe Spione im ganzen Palast.« Es klang gelangweilt. So als wäre er enttäuscht darüber, dass sie keine originellere Frage gestellt hatte. »Ich weiß alles, was hier geschieht. Sobald dich dieser Schauspieler durch die Tunnel getragen hat, wurde ich alarmiert, und das ist ein Glück. Nur Minuten nachdem ich eingetroffen bin, kam deine Schwester angelaufen und ich musste mir diese Geschichte über die Kutsche, aus der du gefallen bist, ausdenken, denn sie schien zu glauben, dass du um ein Haar gestorben wärst.«

			»Ich wäre um ein Haar gestorben! Warum hast du mir nicht gesagt, dass noch andere Schicksalsmächte frei sind?«

			»Wem bist du begegnet?«, fragte er kühl.

			»Der Untoten Königin und ihren Dienerinnen.«

			Lässig biss er in seinen blauen Apfel, doch es kam ihr so vor, als würden seine Züge schärfer, während er kaute. Als wäre er nicht ganz so unbeteiligt, wie er tat. »Du hattest Glück, dass sie so schwach waren.«

			»Mir kamen sie nicht sehr schwach vor. Die Dienerinnen hätten mich beinahe umgebracht. Wie viele andere Schicksalsmächte sind noch frei?«

			Er lachte bitter. »Nur weil ein paar von uns nicht mehr in diesen Karten festsitzen, bedeutet das noch lange nicht, dass wir frei sind. Als uns diese Hexe verflucht hat, da hat sie uns auch die Hälfte unserer Kräfte genommen. Ich bin bloß noch ein Schatten meiner selbst. Glaubst du, meine einzige Macht lag in einem tödlichen Kuss? Man nannte mich den Prinzen der Herzen, weil ich mehr kontrollieren konnte als nur den Herzschlag eines Menschen. Mit einer einzigen Berührung konnte ich Gefühle wecken oder ersterben lassen. Wenn ich meine Kräfte noch besäße, dann würden wir diese Unterhaltung überhaupt nicht führen. Du wärst so unsterblich in mich verliebt, dass du alles tun würdest, was ich von dir will, ohne nachzufragen.«

			Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. »Keine Macht der Welt könnte mich dazu bringen, mich in dich zu verlieben.«

			»Wir werden sehen. Es sei denn, du überlebst diese Woche nicht.« Er warf seinen Apfel ins Feuer, woraufhin dieses himmelblau aufflammte und den Raum in einen Schimmer hüllte, der so gar nicht zu ihrer todernsten Unterhaltung passen wollte. Die Farbe erinnerte Tella an Legends Sterne aus der Nacht zuvor.

			Oder waren es Dantes Sterne?

			Endlich gestattete sie sich, wirklich darüber nachzudenken, was Julian und Dante besprochen hatten und was sie mit angehört hatte. Sie hatten Tella nicht nur mit Blut geheilt, Dante hatte Julian darüber hinaus seinen Bruder genannt.

			Wenn Julians Behauptung, Legend wäre sein Bruder, wahr war, dann konnte bloß Dante Legend sein. Aber wenn Dante tatsächlich Legend war, warum hatte er sie dann zu Julian gebracht, damit dieser sie heilte? Vielleicht war doch Julian der wahre Legend.

			Sie wünschte, sie wäre in der Lage gewesen, die Augen zu öffnen und zu sehen, wessen Blut sie da getrunken hatte. Es war möglich, dass es weder Julians noch Dantes Blut war. Vielleicht verwahrte Julian irgendwo einen Vorrat an magischem Blut, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich war. Aber sich vorzustellen, dass einer der Brüder tatsächlich Legend war und dass er ihr Blut zu trinken gegeben hatte, um sie am Leben zu halten, kam ihr nicht weniger unwirklich vor.

			So oder so, der Gedanke, Legend am Ende des Spiels an Jacks auszuliefern, fühlte sich nicht mehr so an wie vorher. Nicht einmal annähernd.

			Und doch gab es einen grausamen Teil in ihr, der Gefallen daran fand, dass Dante in Wahrheit Legend war. Nachdem sie gehört hatte, wie er Julian sagte, dass sie ihm nur deshalb wichtig war, weil sie die Karten finden konnte, hätte sie ihn mit Freude an Jacks übergeben. Auch wenn der Rest ihres Verstandes sie warnte, dass dies eine furchtbare Idee war.

			Tella wandte sich wieder an Jacks, der nun mit einer ihrer honigblonden Locken spielte. Ein Schauer lief ihr über die Haut, und jene Teile ihres Körpers, die sich zuvor heil und ganz angefühlt hatten, schienen wieder zerbrochen und verletzt zu sein. Sie versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln. Stattdessen drängte sich ihr der Gedanke auf, wie Jacks wohl sein mochte, wenn er seine volle Macht wieder zurückerlangt hätte. Als die Schicksalsmächte geherrscht hatten, waren sie der Sage nach eher Götter als Menschen gewesen. Sie stellte sich seine ewig blutigen Lippen und einen Berg toter Mädchen zu seinen Füßen vor.

			»Willst du Legend deshalb haben?«, fragte sie. »Um den Rest deiner Macht zurückzubekommen?«

			»Ich glaube, die Antwort darauf kennst du bereits.«

			»Was geschieht mit Legend, wenn der Handel vollzogen ist?«

			Ärger flackerte in seinem Blick auf. »Machst du dir etwa Sorgen um den unsterblichen Master Caraval?«

			»Nein, aber was mir Sorgen macht, ist der Gedanke, Monstern wie dir und der Untoten Königin noch mehr Macht zu geben.«

			»Ganz gleich, wie diese Geschichte ausgeht, am Ende wird ein Monster mehr Macht erhalten«, antwortete er freundlich. »Oder was glaubst du, was aus Legend werden wird, wenn er uns erst einmal vernichtet und sich unsere Kräfte angeeignet hat? Ich mag Macht, doch weder ein Mensch noch ein Unsterblicher sollte so viel davon besitzen. Wenn Legend bekommt, was er will, wird er ein Schurke werden, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat.«

			»Du glaubst also, dass dieses Spiel echt ist?«

			»Vielleicht nicht für jeden, der es spielt, aber für dich, mich und Legend schon. Ändert das etwas für dich, mein Herz? Denn solltest du Zweifel hegen, lass mich dir zwei Dinge in Erinnerung rufen: Wenn du deinen Teil des Handels mit mir nicht einhältst, wirst du am Ende dieser Woche tot sein, genau wie deine Mutter. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, jemanden aus einer Karte zu befreien. Entweder muss ein Mensch aus freiem Willen den Platz eines Gefangenen in der Karte einnehmen, oder ein Unsterblicher mit großer Macht muss den Fluch brechen und damit die Gefangenschaft für alle Opfer der Karten beenden. Legend wird die Schicksalsmächte niemals befreien. Wenn er die Karten in die Finger bekommt, wird er sie zerstören und damit auch deine Mutter.«

			Er beugte sich so nahe zu ihr, dass seine kalten Lippen über ihr Ohr streiften, dann flüsterte er: »Die Karte, in der deine Mutter eingesperrt ist, steht mit dem Deck in Verbindung, das die Schicksalsmächte gefangen hält. Wenn du nicht willst, dass sie stirbt, wirst du mich mithilfe der unglückseligen Münze rufen und mir Legend ausliefern, wie du es versprochen hast.«

			»Ich hasse dich«, zischte sie.

			Jacks lachte leise an ihrem Ohr, als würde ihm das gefallen.

			»Störe ich?« Scarletts Stimme erklang bei der Tür.

			Als Tella den Blick hob, sah sie ihre Schwester, die ein Tablett mit Essen trug und Jacks immer noch so strahlend anlächelte.

			»Ich wollte mich gerade verabschieden.« Jacks strich Tella eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Er wirkte betrübt, so als würde es ihm schwerfallen, sie zu verlassen.

			Scarlett schien bei diesem Anblick dahinzuschmelzen, und Tella konnte sich vorstellen, wie unglaublich elegant die Szene wirken musste. Sie, die blass in den Kissen ruhte, und Jacks, wild, glühend und golden, dem das Haar über ein Auge fiel.

			»Ich wünschte, ich könnte länger bleiben. Aber keine Angst, meine Liebste. Ich komme bald zurück und hole dich für das Abendessen mit der Kaiserin ab.«

			Scarlett keuchte, während sie das Tablett neben dem Bett abstellte. »Du isst mit der Kaiserin zu Abend?«

			»O ja«, antwortete Jacks, bevor Tella auf diese Neuigkeit reagieren konnte. »Ihre Majestät ist schon sehr gespannt auf das Mädchen, das mir das Herz gestohlen hat. Meine letzte Verlobte war ihr gleichgültig, aber ich weiß, dass sie Donatella ebenso lieben wird, wie ich es tue.«

			Seine Stimme hätte auch nicht süßer klingen können, wenn er sie in Honig getaucht hätte, und dieses Mal wusste sie nicht, ob seine Worte nur für Scarlett gedacht waren oder ob er sie damit quälen wollte. Wenn die Kaiserin Tella so sehr lieben würde, wie Jacks es tat, dann überhaupt nicht.

			Auf einmal schien dieses Abendessen eine ganz schlechte Idee zu sein.

			In gewisser Weise war die Kaiserin ihr immer ebenso sagenumwoben vorgekommen wie die Schicksalsmächte. Eine mächtige Herrscherin, von der sie zwar gehört, die sie aber noch nie gesehen hatte. Und obwohl Tella neugierig war, hätte sie gut ohne die Ehre leben können, Ihre Majestät persönlich kennenzulernen. Was noch wichtiger war: Ein Abend mit der Kaiserin bedeutete ein Abend weniger für Tella, an dem sie das Spiel spielen und nach den Karten ihrer Mutter suchen konnte. Sie war sich inzwischen sicher, dass dies der Schlüssel zum Sieg war.

			»Ich kann heute nicht mit dir abendessen«, sagte sie. »Es sind nur noch drei Nächte von Caraval übrig.«

			»Du vergisst immer wieder, wie wichtig ich bin«, antwortete Jacks. »Das heißt, dass nun auch du wichtig bist. Ich habe der Kaiserin erzählt, wie sehr du das Spiel genießt, und sie hat alles abgesagt, was für diesen Abend geplant war, damit du nicht zurückfällst.«

			»Aber …«

			»Es ist für alles gesorgt«, raunte er zärtlich und warf ihrer Schwester einen raschen Blick zu. In seiner Stimme lag nun eine Spur von Nachdrücklichkeit, die sie daran erinnern sollte, was sie zu verlieren hatte, wenn ihre falsche Verlobung aufflog.

			Sie wollte ihn fragen, warum er so viel Wert darauf legte. Bei ihrer Begegnung auf dem Ball hatte er ihr erklärt, dass eine Lüge ihn schwach erscheinen lassen und sein Leben in Gefahr bringen würde. Sobald sie herausgefunden hatte, dass er eine der Schicksalsmächte war, hatte sie dies für einen Vorwand gehalten, aber vielleicht war er ja tatsächlich verletzlich, solange er seine volle Macht nicht zurückerlangt hatte.

			»Also«, fügte er laut hinzu, »ich muss jetzt wirklich gehen.« Rasch verabschiedete er sich von Scarlett, wobei er zum Glück keinen Versuch unternahm, sie auf die Hand oder die Wange zu küssen.

			Doch aus dem Wimpernklimpern zu schließen, mit dem Scarlett die Tür hinter ihm schloss, hatte sie sich gewünscht, dass Jacks wenigstens sacht mit den Lippen über ihre Finger streifen würde.

			»Scar, du musst vorsichtig sein mit ihm.«

			»Komisch«, sagte Scarlett und wandte sich abrupt zu ihr um. »Gerade wollte ich dasselbe zu dir sagen.«
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			Scarlett hielt die gläserne Türklinke so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür, so als wollte sie verhindern, dass ein ganz bestimmter Jemand wieder zurückkam.

			»Tella, was hast du mit dem Thronerben zu schaffen?« Ihr Lächeln war verschwunden, und ihre Stimme klang nicht mehr sirupsüß, sondern sauer.

			»Ich dachte, du magst ihn. Jedenfalls hast du gar nicht mehr mit dem Lächeln aufgehört.«

			»Er hat einen bösen Ruf, und er gehört zur Herrscherfamilie – im ganzen Palast hängen Bilder von ihm. Wie sollte ich mich denn sonst benehmen?« Sie marschierte zu Tellas Bett und baute sich vor ihr auf. Ein brillanter karmesinroter Vogel, der jeden Moment zuschlagen konnte. »Tella, was geht da vor? Als Julian mir gesagt hat, dass ich zu dir gehen soll, da klang es, als wärst du beinahe ums Leben gekommen, aber dann hat mir Jacks diese lächerliche Geschichte über den Sturz aus der Kutsche erzählt. Hat er dir wehgetan?«

			»Nein, Jacks hat mich nicht angerührt.«

			»Dann sag mir, was passiert ist. Julian hat sich geweigert, es mir zu erklären. Er ist einfach abgehauen, dieses Mal, ohne dass ich es ihm vorher sagen musste.«

			Tella zupfte an den blauen Bändern ihres Kleids und mied den fordernden Blick ihrer Schwester. Scarlett sah sie an, als hätte sie etwas Falsches getan. Aber wenn sie ihr nicht etwas vorenthalten würde, dann wäre Tella erst gar nicht in diese Lage geraten.

			»Du willst wissen, was passiert ist? Ich habe nach dir gesucht. Ich bin um Mitternacht vor deinem Zimmer gewesen, doch du warst nicht da.« Endlich sah sie auf. »Wo warst du, Scarlett?«

			»Nirgendwo«, antwortete sie ausdruckslos. »Ich war in meinem Zimmer und habe geschlafen.«

			Tella verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich habe geklopft.«

			»Das muss ich verschlafen haben.«

			»Ich habe so hart gegen die Tür gehämmert, dass ich mir die Knöchel aufgerissen habe.«

			»Ich war erschöpft.« Scarlett presste sich die Hände auf den Rock und strich eine nicht vorhandene Falte glatt. »Du weißt doch, wie tief ich manchmal schlafe.«

			Tella wollte nicht an ihrer Schwester zweifeln. Scarlett klang aufrichtig, doch die Art, wie ihre Hände ständig über ihr vollkommen ebenmäßig fallendes Kleid fuhren, vermittelte Tella den Eindruck, dass sie vielleicht nicht log, aber auch nicht die ganze Wahrheit sagte. Immer und immer wieder strich sie sich den Rock glatt.

			Scarlett schien die wachsenden Zweifel ihrer Schwester zu spüren. »Ich bin nicht diejenige, die am Spiel teilnimmt. Wo soll ich schon gewesen sein, Tella?«

			»Vielleicht nimmst du ja bloß deswegen nicht teil, weil du für Legend arbeitest«, konfrontierte Tella sie.

			»Du … du glaubst, ich bin in das Spiel eingeweiht?«

			»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll! Nach allem, was letzte Nacht passiert ist, bin ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich nur ein Spiel ist«, gab sie zu.

			Man musste es Scarlett hoch anrechnen, dass sie nicht sagte, sie hätte Tella genau davor gewarnt. Stattdessen atmete sie tief durch, strich sich ein weiteres Mal über den Rock und erwiderte ruhig: »Hast du vergessen, was Legend mir während des letzten Spiels alles angetan hat? Glaubst du wirklich, ich würde mich daran beteiligen, dir dasselbe anzutun? Sag nichts, deiner Miene zufolge glaubst du das tatsächlich. Aber ich würde dir niemals so wehtun, Tella. Ich schwöre dir, dass ich nicht für Legend arbeite, und wenn du mir nicht glaubst, bist du auf Legends Tricks hereingefallen.«

			Scarlett nahm Tellas Hand. Ihr Griff war warm und fest, jedoch auch ein wenig zittrig. Das hätte bedeuten können, dass ihre Schwester nicht die Wahrheit sagte. Oder dass sie, die Tella kaum einmal in ihrem Leben belogen hatte, aufrichtig verletzt war.

			Tella spürte einen schuldbewussten Stich.

			»Es tut mir leid. Du hast recht. Nur weil du die Tür nicht aufgemacht hast, hätte ich nicht gleich annehmen sollen, dass du für Legend arbeitest.«

			Beinahe hätte sie gelacht, als sie es laut aussprach. Das war eine reichlich an den Haaren herbeigezogene Schlussfolgerung gewesen. Aber es schien zu früh für Scherze zu sein. Scarlett hielt noch immer ihre Hand, und doch fühlte sich die Verbindung zwischen ihnen ungewöhnlich fragil an, so als könnte sie unter dem Gewicht von Tellas vielen Geheimnissen zerbrechen.

			Sie sah aus dem Fenster. Das Licht hatte sich verändert. Aus dem trägen Pfirsichton war ein strahlendes Apricot geworden. Alles im Raum schien ein wenig goldener zu sein. Tella hatte nicht auf die Glockenschläge geachtet, doch es musste ungefähr Mittag sein oder kurz danach. Bis zur Dämmerung und dem Abendessen mit der Kaiserin blieb noch genug Zeit, um Scarlett alles zu gestehen. Sie dachte darüber nach. Aber sie bezweifelte, dass Scarlett ihr irgendetwas glauben würde, das sie während des Spiels erfahren hatte. Beinahe ebenso Furcht einflößend war allerdings die Vorstellung, Scarlett könne ihr doch alles glauben.

			Fast konnte sie die Beteuerungen ihrer Schwester, alles sei nur ein Spiel, schon hören. Falls Caraval tatsächlich wahr war – und die Begegnung mit der Untoten Königin war ein starkes Argument –, dann würde es Tella bloß schaden, wenn sie so tat, als wäre alles nicht real. Wenn sie Scarlett jedoch davon überzeugen konnte, dass tatsächlich alles wirklich war, dann würde es wiederum Scarlett nicht guttun. Sie würde sich noch mehr um Tella sorgen.

			Vielleicht gab es wenigstens ein Geheimnis, das Tella verraten konnte, ohne die Dinge noch weiter zu verschlimmern. »Ich glaube, Dante könnte Julians Bruder sein.«

			»Warum sagst du das?« Es klang mehr als skeptisch. »Die beiden sehen sich nicht einmal ähnlich.«

			»Ich habe letzte Nacht etwas mit angehört.«

			»Das war vermutlich nur Teil des Spiels.«

			»Es klang sehr überzeugend.«

			Scarletts Augen wurden schmal. »Du glaubst allmählich wirklich daran, dass es mehr als bloß ein Spiel ist, oder?«

			»Nein«, log Tella.

			»Aber du glaubst, Julian und Dante könnten Brüder sein?«

			»Ja. Das tue ich.« Oder jedenfalls hatte sie das getan, bis ihre Schwester begonnen hatte, sie anzusehen, als hätte sie den Verstand verloren.

			Scarlett seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber ich spiele nicht einmal mit und habe trotzdem an einigem so meine Zweifel.« Sie deutete auf die Tür. »Ich kann mir immer noch nicht erklären, warum der Thronerbe und du so tut, als wärt ihr verlobt. Sicher hat es irgendetwas mit dem Spiel zu tun, doch ich weiß nicht, was. Ich weiß nur, dass es mir Angst macht, Tella. Und wenn ich schon so verwirrt bin, dann musst du vollkommen durcheinander sein.« Ihre Stimme brach, und auch in Tella schien etwas kaputtzugehen.

			Sie wollte ihre Schwester nicht wieder belügen, aber sie wusste auch, dass sie ihr nicht die ganze Wahrheit sagen konnte.

			»Ich spiele für Jacks«, gab sie schließlich zu. »Wenn ich gewinne und ihm den Preis übergebe, dann wird er uns wieder mit unserer Mutter vereinen.«

			Scarletts Miene wurde hart, doch sie schwieg.

			Die Sekunden verstrichen.

			Beinahe fürchtete Tella schon, ihre Schwester würde nicht antworten und das Thema einfach übergehen wie auch sonst immer. Doch als Scarlett schließlich etwas sagte, war es fast noch schlimmer.

			Sie sprach jedes Wort aus wie einen Fluch, so als hätte sie lieber die Nachricht erhalten, dass ihre Mutter tot war. »Warum suchst du immer noch nach dieser Frau?«

			»Weil sie nicht irgendeine Frau ist, sondern unsere Mutter.« Sie dachte darüber nach, zu ihrem Köfferchen zu gehen und die Karte hervorzuholen, in der Paloma gefangen war, aber sie war nicht unzerstörbar wie das Arakel, und Tella fürchtete halb, Scarlett könnte etwas Unbedachtes tun und versuchen, sie zu zerreißen.

			Scarletts Kleid wechselte die Farbe, aus dem sündigen Karmesinrot wurde ein dunkler, wütender Burgunderton. Auch ihre Stimme passte dazu, als sie sagte: »Ich weiß, dass du nur das Beste von ihr glauben willst. Mir ging es lange Zeit genauso. Doch sie hat uns verlassen, Tella, und sie hat uns nicht bloß im Stich gelassen, sie hat uns unserem Vater ausgeliefert. Ich weiß, dass du hoffst, es gäbe einen guten Grund dafür, aber die Wahrheit sieht anders aus. Wenn sie uns geliebt hätte, wäre sie entweder geblieben, oder sie hätte uns mitgenommen.«

			Tella überlegte, ob sie ihrer Schwester sagen sollte, dass Paloma gegangen war, um sie vor einem verfluchten Kartendeck zu schützen, in dem die Schicksalsmächte gefangen waren. Doch selbst in ihren eigenen Gedanken klang das verrückt. Außerdem, wenn sie Scarlett von den Karten erzählte, dann würde sie auch gestehen müssen, dass ihre Mutter eine Verbrecherin war, die das Deck überhaupt erst gestohlen hatte. Und sie bezweifelte, dass diese Information sonderlich hilfreich wäre.

			»Es tut mir leid, dass wir das so verschieden sehen«, antwortete Tella.

			»Ich will bloß nicht, dass du wieder verletzt wirst.« Scarlett sank gegen den Bettpfosten neben ihr. »Wenn ich mir ansehe, was da gerade passiert – dass du dich mit einem brutalen Thronerben eingelassen hast, um sie zu finden –, dann mache ich mir große Sorgen. Das könnte nicht gut enden.«

			»Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber wenn es Jacks ist, um den du dir Gedanken machst, dann kann ich dir versichern, dass diese Sache zwischen uns beendet sein wird, sobald das Spiel vorbei ist.«

			»Bist du dir da sicher? Als er hier war, hat es nicht den Eindruck gemacht, als wollte er dich bald gehen lassen.«

			»Er ist ein guter Schauspieler.«

			»Ich glaube, das ist es nicht.«

			»Deshalb bitte ich dich ja, mir zu vertrauen.« Sie drückte Scarletts Hand. »Ich habe dir vertraut, als du gesagt hast, du würdest nicht für Legend arbeiten. Ich verspreche dir, dass wir Jacks in drei Tagen nie wieder sehen müssen.«

			»In drei Tagen kann sich vieles ändern«, sagte Scarlett.

			Dann widersprach sie allerdings nicht weiter, weshalb Tella sich fragte, ob ihre Schwester vielleicht doch ihr ganz eigenes Geheimnis mit sich herumtrug.
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			Tella konnte nicht damit aufhören, sich Blumen ins Haar zu flechten. Sie wusste, dass es schon zu viele waren, ihr Kopf sah aus wie ein Garten voller blauer Tempelbaumblüten. Trotzdem steckte sie immer neue dazu.

			Nachdem Scarlett gegangen war, hatte man ihr einen Strauß dieser Blumen in ihr Zimmer gebracht, doch es war keine Nachricht dabei gewesen. Tella hielt es für ein Geschenk von Jacks, da die Blumen zu dem wogenden Ballkleid passten, das er ihr für diesen Abend hatte schicken lassen. Sie war drauf und dran gewesen, den Strauß aus dem Fenster zu werfen, aber irgendetwas an dem Duft der blauen Blumen war ihr vertraut, und der Gedanke, sich davon zu trennen, schmerzte sie. Sie hatte sich eine der Blüten ins Haar gesteckt, dann noch eine und noch eine. Sie hatte sich in dem süßen Duft verloren und sich ganz und gar auf die kleine Aufgabe konzertiert, die Blumen in ihre Locken zu winden, anstatt daran zu denken, dass sie gleich mit der Kaiserin des Meridianreiches zu Abend essen würde.

			Allein die Vorstellung brachte sie ins Wanken.

			Da ihr Vater Gouverneur war, hatte sie gelernt, wie man sich in Anwesenheit von Adligen zu verhalten hatte, aber sie war nie gut darin gewesen, sich diesen Regeln zu fügen. Und sie wusste nichts davon, wie man mit Angehörigen der Königsfamilie speiste.

			Sie pflückte eine weitere Tempelbaumblume aus dem dünner werdenden Strauß.

			Ein leises Lachen kam von der Tür.

			Sie fuhr vor ihrem Waschtisch herum und erblickte Jacks, der am Türrahmen lehnte.

			Sie hatte erwartet, dass er sich wenigstens dieses eine Mal die Mühe machen würde, königlich zu wirken. Aber wie schon in der Nacht des Schicksalsballs trug er nicht einmal einen Frack. Sein locker sitzendes Hemd hatte die Farbe von Brandy. Die Schulterpartie wirkte ausgefranst, so als hätte er irgendeine Verzierung von dort abgerissen, und das Hemd hing über einer kastanienbraunen Hose, die wiederum in ungeputzten Lederstiefeln steckte. Ungezwungen klang immer noch zu gepflegt für seine Erscheinung, doch seine Magie umgab ihn wie ein kupferfarbenes Leuchten.

			Zwischen seinen unbehandschuhten Fingern hielt er einen frischen Apfel, so strahlend weiß wie das Bettlaken einer Jungfrau. »Guten Abend, Donatella.«

			»Es ist unhöflich, sich in das Zimmer einer jungen Dame zu schleichen, weißt du?«

			»Ich glaube, über Höflichkeiten sind wir längst hinaus. Aber …« Er stieß sich in einer fließenden Bewegung vom Türrahmen ab und bot ihr den Arm an. »Ich verspreche, dass ich mich heute Abend von meiner besten Seite zeigen werde.«

			»Was nicht viel zu heißen hat.« Sie strich ihre ausladenden Röcke glatt und erhob sich vom Hocker. Das Kleid, das sie trug, war schwerer als alle anderen, die Jacks ihr bisher geschickt hatte. Die eine Hälfte bestand aus schmuckloser perlblauer Seide, die andere dagegen war über und über bedeckt mit Juwelenwirbeln, dämmerungsblauen Samtblumen und gletscherblauen Spitzenverzierungen. Die Ornamente schienen ihren Rock hinabzustürzen, als hätte man ein Schmuckkästchen darüber ausgekippt.

			»Keine Sorge«, sagte Jacks. »Ich bin sicher, El wird dich hinreißend finden.«

			»Hast du die Kaiserin gerade El genannt?«

			»Elantine ist so entsetzlich lang.«

			»Mich nennst du doch auch Donatella.«

			»Es gefällt mir, wie dein Name schmeckt.« Seine Zähne durchbrachen langsam die Haut des Apfels, woraufhin das tiefrote Fruchtfleisch sichtbar wurde, von dem er ein gewaltiges Stück abbiss.

			Tella zwang sich dazu, sich bei ihm einzuhaken, da sie wusste, dass jedes Anzeichen von Unbehagen ihm gefallen würde. Aber zu ihrer Überraschung benahm er sich tatsächlich wie ein Gentleman, während sie die Stufen von Elantines goldenem Turm erklommen, um im obersten Stock die Kaiserin zu treffen.

			Er umfing ihren Arm nur ganz leicht, sodass sie sich jederzeit von ihm lösen konnte, allerdings schien er auch mehr an seinem Apfel interessiert zu sein als an ihr. Nachdem sie die ersten Treppenabsätze hinter sich gelassen hatten, ließ er ihren Arm abrupt los und wandte sich ihr zu.

			Seine scharfen Zähne gruben sich nun in seine Lippen statt in die Frucht, und der Blick seiner Quecksilberaugen tanzte über ihr Haar. Tella hatte einige der Blumen auf den Stufen verloren, was vermutlich gut war, doch während Jacks sie nun musterte, verfinsterte sich seine Miene.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Die Kaiserin muss daran glauben, dass wir ineinander verliebt sind.« Er zögerte, so als müsste er seine nächsten Worte sorgsam wählen. »Meine Situation mit El ist kompliziert. Wenn ich sie töten könnte, dann würde ich es tun, aber sie genießt einen Schutz, der mich davon abhält. Und sie ist zwar alt, jedoch keineswegs auf dem besten Weg ins Grab. Trotzdem wird sie mir schon bald ihren Thron abtreten, allerdings erst, wenn ich jemanden gefunden habe, der in ihren Augen würdig ist, diesen Thron mit mir zu teilen.«

			»Und du betrachtest mich als die Richtige dafür?« Ein Lachen klang in ihren Worten mit.

			Doch Jacks blieb ernst. »Du hast Legend davon überzeugt, dir zu helfen. Du bist gestorben und ins Leben zurückgekehrt. Und du hast es gewagt, mich zu küssen. Natürlich bist du die Richtige.« Für einen Moment hielt er ihren Blick, doch dann sah er an ihr vorbei.

			Sie wandte sich um und erkannte einen Spiegel an der Wand, in dem sie beide zu sehen waren. Zu ihrer Verblüffung wirkte Jacks’ Abbild anders, so als wäre der Spiegel nicht in der Lage, sein wahres Wesen zu erfassen. Mit seinem zerrissenen Hemd und den glanzlosen Stiefeln sah er zwar noch immer aus, als wäre er gerade aus dem Bett gerollt oder aus einem Fenster gefallen, aber er schien jünger, jungenhafter und spitzbübischer zu sein, nicht das fleischgewordene Böse. Seine Augen waren hellblau ohne eine Spur des kalten Silbers darin. Seine Haut war zwar immer noch blass, doch ein Hauch von Farbe überzog seine Wangen, und sein Mund wies einen subtilen Schwung auf, so als wollte Jacks jeden Moment etwas Ungehöriges sagen.

			»Du starrst die falsche Person an, Liebes.« Sanft legte er ihr eine Hand auf die Wange und schob ihren Kopf zur Seite, damit sie stattdessen ihr eigenes Abbild betrachtete.

			Über eine Stunde hatte sie vor dem Spiegel gesessen und sich Blumen ins Haar gesteckt, doch sie hatte sich dabei nicht angesehen. Nicht richtig. Manchmal, wenn sie flüchtig in einen Spiegel blickte, glaubte sie, darin den Schatten des Todes anstelle ihres eigenen Abbilds zu sehen. Doch als sie sich nun musterte, sah sie nicht den Tod. Ihre Haut schimmerte, und daran waren nicht nur die vielen erklommenen Stufen schuld. Es lag an den Tagen, Wochen und Jahren voller Abenteuer, die ihre Lebenszeit noch aufzubieten hatte. Auf einmal wirkte Jacks neben ihr sogar noch blasser. Sein Leuchten verhieß, dass er niemals an einer natürlichen Ursache oder einer tödlichen Wunde sterben konnte, doch ihr Strahlen bedeutete, dass sie wahrhaft leben würde.

			»Andere mögen dich vielleicht unterschätzen, Donatella, aber ich nicht.«

			Sie versuchte, bei seinen Worten nichts zu empfinden. Ihr ganzes Leben lang war sie unterschätzt worden. Von ihrem Vater, der sie für nutzlos hielt. Von ihrer Schwester, die sie zwar liebte, aber auch befürchtete, sie könnte sich einfach nicht aus Schwierigkeiten heraushalten. Von ihrem Kindermädchen, das in ihr nichts als ein Ärgernis gesehen hatte. Manchmal unterschätzte Tella sich sogar selbst. Es war beinahe grausam, dass der Einzige, der an sie zu glauben schien, zugleich auch derjenige war, der sie langsam umbrachte.

			»Wenn ich versage, wirst du mich dann vorzeitig töten, so wie du es mit deiner letzten Verlobten getan hast?«

			Seine Miene wurde verschlossen. »Ich habe sie nicht getötet.«

			»Wer dann?«

			»Jemand, der nicht wollte, dass ich den Thron bekomme.«

			Er ließ seinen Apfel fallen und die Stufen hinunterrollen, dann nahm er wieder ihren Arm. Dieses Mal hielt er sie ein wenig fester, beinahe beschützend, aber er schwieg, während sie weiter die Treppen hinaufstiegen, so als hätte die Erwähnung seiner früheren Verlobten ihn wirklich aufgebracht. Vielleicht hätte Tella sich schuldig gefühlt, wenn sie ihn für aufrichtig gehalten hätte. Er war jedoch der Prinz der Herzen, und jeder wusste, dass der Prinz nicht lieben konnte. Die Geschichten besagten zwar, dass es eine wahre Liebe für ihn gab, aber Tella bezweifelte, dass er sie gefunden hatte. Und angesichts der Tatsache, wie beiläufig er darüber gesprochen hatte, dass er die Kaiserin gerne umbringen würde, glaubte Tella nicht, dass der Verlust eines Menschenlebens ihm große Gefühlsregungen abverlangen konnte.

			»Warum ist dir der Thron so wichtig?«, fragte sie nach ein paar weiteren Stufen. »Ich hätte gedacht, dass die Schicksalsmächte sich nicht mit sterblicher Macht belasten wollen.«

			»Möglicherweise gefällt mir die Vorstellung, eine Krone zu tragen.« Er neigte den Kopf, und das Goldhaar fiel ihm über die Augen. »Hast du die Krone der Kaiserin schon einmal gesehen?«

			»Das kann ich nicht behaupten.« Aber sie hatte selbst erlebt, wie nachlässig Jacks sich kleidete, und auch wenn es anders wäre, könnte sie sich nicht vorstellen, dass der Prinz der Herzen so hart kämpfen würde, nur damit er eine Krone tragen konnte. Es sei denn, es wäre eine mythische Zauberkrone, die ausschließlich die Kaiserin oder der Kaiser tragen konnte.

			Gerade wollte sie ihn danach fragen, was so besonders an dieser Krone war, als ihr Aufstieg endete.

			Tella hatte nicht mitgezählt, wie viele Treppenabsätze es gewesen waren, aber sie mussten fast ganz oben im Turm angekommen sein. Eine schwarz lackierte Flügeltür erwartete sie, zu deren Seiten Wächter in voller Rüstung standen. Sie mussten Jacks erkannt haben, denn ohne ein Wort öffneten sie die Tür.

			Kerzen hingen von jedem Zoll einer weißen Decke herab wie wachsige, glühende Regentropfen. Sie erfüllten den kuppelartigen Raum mit flackernden, ringelblumengelben Strahlen. Tella blieb nur ein Moment, um alles in sich aufzunehmen. Um den Dampf zu betrachten, der von dem Festmahl unter den Kerzen aufstieg, und das mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Podium am anderen Ende des Raumes. Dann durchbrach eine weibliche Stimme die Stille.

			»Endlich seid ihr hier!« Kaiserin Elantine erhob sich von einem Stuhl am Kopf der Tafel.

			Tella hatte ein fahles Gespenst einer Frau erwartet, dünn und knochig und kälter als ihr Kindermädchen Anna, aber Elantine hatte volle rosige Wangen, eine dunkle olivenfarbene Haut und einen runden Körper, der Tella an weiche Umarmungen denken ließ.

			»Du, mein Liebes, bist zauberhaft.« Elantine lächelte so strahlend, als hätte sie ihr Lächeln speziell für diese Begegnung aufgespart. Das ganze Gesicht der Kaiserin hellte sich auf, und das goldene Diadem auf ihrem Kopf und die Juwelen, die ihren königsblauen Umhang zierten, schimmerten daraufhin um die Wette.

			Tella sank in einen Knicks. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Eure Majestät. Jacks hat mir bereits viel von Euch erzählt.«

			»Hat er dir auch von seinen Plänen erzählt, mich umzubringen?«

			Tella keuchte erschrocken.

			»Mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Ich mache nur Spaß! Jacks ist bisher mein Lieblingserbe.« Sie zwinkerte und schloss Tella fest in die Arme.

			Wegen ihres Kindermädchens, das so dürr wie ein Zweig gewesen war, hatte sich Tella ältere Menschen immer zerbrechlich und fragil vorgestellt, aber Elantine umarmte sie so innig, warm und sorglos, dass ihre makellosen Kleider knittrig wurden.

			Nachdem sie Tella wieder losgelassen hatte, umarmte sie auch Jacks. Sie wuschelte ihm sogar durchs Haar, als wäre er ein kleiner Junge. »Du könntest so gut aussehen, wenn du dich bloß ein kleines bisschen mehr anstrengen würdest.«

			Zu Tellas Verblüffung stieg Jacks tatsächlich Farbe in die Wangen. Es war zwar eher ein Blau- als ein Rotton, aber er war eindeutig da. Sie wusste nicht, ob man so etwas vortäuschen konnte – es war unmöglich, dass ihn Elantines Fürsorge tatsächlich beschämte –, doch seine Wangen schimmerten fraglos leicht bläulich. Nach einem kurzen Zögern grinste er schief, vermutlich, um die Kaiserin in dem Glauben zu lassen, dass er zwar schüchtern war, ihre Aufmerksamkeit aber dennoch durchaus zu schätzen wusste. Es war verstörend, wie gut er sich verstellen konnte.

			Die Kaiserin strahlte, doch sie wurde rasch wieder ernst. »Du siehst dünn aus, Jacks. Ich hoffe, du isst heute Abend mehr als bloß einen Apfel.« Sie wandte sich wieder an Tella. »Du musst dafür sorgen, dass er genug isst. Ständig versucht man, meinen armen Jacks zu vergiften, deshalb nimmt er bei meinen kleinen Banketten nie etwas zu sich. Heute Abend wird er es jedoch hoffentlich genießen können. Ich habe ein Festessen bestellt, das … nun ja, das meiner würdig ist.«

			Lachend führte sie Tella und Jacks an die Tafel, die sich unter Bergen von Essen bog. Tella entdeckte jedes nur vorstellbare Gericht darauf, angefangen von Türmen aus Honigwaben mit essbaren Blüten bis hin zu einem kandierten Schwein mit einem Apfel im Maul. Es gab winzige Obstbäume, an denen in Schokolade getauchte Pflaumen und karamellisierte Pfirsiche hingen. Käseecken, die aus kleinen Schatztruhen herausragten. Umgedrehte Schildkrötenpanzer voller Suppe. Fingerhappen, die tatsächlich wie Finger aussahen. Bunte Platten mit gesalzenem rosa und rotem Rettich. Lavendelblau sprudelndes Wasser und pfirsichfarbenen Wein mit Beeren am Boden des Glases.

			»Wie du sicher bemerkt hast, gibt es hier keine Bediensteten. Ich wollte, dass es ein intimes Treffen wird, damit ich dich richtig kennenlernen kann.« Elantine ließ sich am Kopf der Tafel nieder. Es gab lediglich noch zwei weitere Stühle, die beide auf das Podium ausgerichtet waren, das wie eine Theaterbühne wirkte. In den Holzbogen darüber waren schmucklose ovale Masken geschnitzt, die finster dreinblickten, grinsten oder merkwürdige Grimassen schnitten, während sie auf den geschlossenen märchengrünen Vorhang darunter hinabblickten.

			»Also, erzähl mir etwas von dir«, forderte die Kaiserin sie auf. »Jacks sagt, du bist in Valenda, um nach deiner verschwundenen Mutter zu suchen?«

			Tella öffnete den Mund, um zu antworten, aber Elantine ließ sie gar nicht zu Wort kommen, sondern fuhr mit einer beeindruckend langen Liste von Dingen fort, die Jacks über Tella erzählt hatte. Die Kaiserin wusste, dass Tellas Geburtstag bevorstand, und sie versprach, ein kleines Fest für sie zu geben.

			»Außerdem hat Jacks gesagt, du wärst von den Schicksalsmächten fasziniert. Ich hatte einmal selbst ein ganz besonderes Schicksalsdeck vor langer Zeit. Aber es schien nie etwas Gutes vorherzusagen.« Wieder lachte sie.

			Der Klang überraschte Tella beinahe so sehr wie beim ersten Mal. Sie hatte nicht erwartet, dass die Kaiserin ein so fröhlicher Mensch war. Oder dass sie Jacks so liebte. Was auch immer er sagte oder tat, sie nickte oder lachte dazu und lud ihm Essen auf einen Teller, als wäre er ein kleiner Junge. Tella fiel allerdings auf, dass er nichts davon anrührte. Er pflückte den Apfel aus dem Mund des Schweins, aber er aß auch diesen nicht. Er rollte ihn bloß in einer Hand herum.

			Dann spürte sie seine andere Hand im Nacken. Er spielte mit ihrem Haar. Es war eine Vorstellung für Elantine, doch es fühlte sich so ungezwungen an, als wäre es das Natürlichste der Welt für ihn, sie zu berühren. Sie glaubte, auch seinen Blick zu spüren, kalt wie Morgenfrost strich er über ihren Mund, während Jacks ihr bei jedem Bissen zusah, den sie zu sich nahm.

			»Die hier müsst ihr beide unbedingt probieren.« Elantine deutete auf ein Tablett mit handtellergroßen Törtchen, die aussahen wie bunte Geschenke. Sie hatten die Farbe von Mandarinen, Seealgen, Silberstücken oder Quecksilber wie Jacks’ Augen.

			»Es ist ein traditionelles Verlobungsgericht, das dem Königshaus vorbehalten ist. Nur der königliche Bäcker bereitet sie zu. Jedem anderen ist es verboten, sie nachzumachen. In jedem davon ist eine Überraschung versteckt, ein Symbol dafür, was eure gemeinsame Zukunft für euch bereithält. Einige sind mit Zuckercreme gefüllt als Zeichen für ein süßes Leben. Andere mit kandierter Eiercreme, was große Fruchtbarkeit bedeutet.« Sie zwinkerte Tella zu, die um ein Haar ihr Wasser über den Tisch geprustet hätte.

			Jacks, der seit dem Apfel auf der Treppe noch keinen Bissen zu sich genommen hatte, griff nach einem der Törtchen. Es hatte einen samtblauen Zuckerguss, dieselbe Farbe wie Tellas Kleid. Er hob es an den Mund, und als er es wieder sinken ließ, quoll dicke Himbeermarmelade heraus.

			Elantine klatschte. »Wie es aussieht, werdet ihr beide immer leidenschaftlich bleiben. Jetzt bist du dran, Liebes.«

			Tella würde Jacks niemals heiraten – eher würde sie sich in eine Karte sperren lassen –, es hätte also keine Rolle spielen sollen, welches Törtchen sie wählte. Am liebsten wollte sie jedoch überhaupt keines nehmen. Es hingen schon genug Weissagungen über ihrer Zukunft. Sowohl Jacks als auch die Kaiserin starrten sie an. Dies hier war keine Frage, es war eine Herausforderung.

			»Interessant«, murmelte Elantine.

			Als Tella den Blick auf ihre Finger senkte, sah sie, dass sie ein seelenloses pechschwarzes Törtchen mit einer mitternachtsblauen Schleife gewählt hatte – dieselbe Farbe wie die tätowierten Flügel auf Dantes Rücken.

			»Es hat mich an die mondlose Nacht erinnert, in der ich Jacks begegnet bin«, log sie.

			»Oh, ich meinte nicht das Törtchen.« Elantines königlicher Blick ruhte auf dem strahlenkranzförmigen Opalring an Tellas Finger. »So einen habe ich schon sehr lange nicht mehr gesehen.«

			»Es ist ein Erbstück meiner Mutter«, erklärte Tella.

			»Und sie hat ihn dir gegeben?« Elantine sprach mit ebenso viel Wärme wie schon den ganzen Abend über, aber es kam Tella vor, als läge nun ein verkniffener Zug um ihren Mund, so als wäre ihr Lächeln nicht mehr aufrichtig. »Hat sie dir gesagt, wozu er dient?«

			»Nein, es war nur eines der wenigen Dinge, die nach ihrem Verschwinden zurückgeblieben sind.«

			»Und du trägst ihn als Andenken an sie?« Elantines Miene wurde wieder weich. »Du bist wirklich ein Goldstück. Als Jacks mir sagte, dass er wieder verlobt ist, da war ich zunächst skeptisch. Ich befürchtete – nun ja, es spielt keine Rolle, was ich befürchtet habe. Jetzt verstehe ich, warum er dich will. Aber sei vorsichtig mit diesem Erbstück.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Der Ring sieht aus wie einer der Schlüssel aus dem Sternentempel. Und wenn er das wirklich ist, dann muss deine Mutter dafür einen sehr hohen Preis gezahlt haben.«

			Wieder sah Tella auf ihre Hand hinab. Es schien unglaublich zu sein, aber der hoffnungslos hoffnungsvolle Teil in ihr fragte sich, ob der Ring, den sie seit sieben Jahren trug, vielleicht der Schlüssel zu den Geheimnissen ihrer Mutter sein konnte.

			»Verzeiht die Unterbrechung.« Eine kratzige Stimme erscholl von der Bühne.

			Als Tella aufsah, erkannte sie Armando, der gekleidet war wie der Ermordete König – eine der Schicksalsmächte, die entweder Verrat oder die Rückkehr von etwas verloren Geglaubtem voraussagte. Er lächelte auf sein kleines Publikum hinab, und seine Miene war ebenso unheimlich wie sein Kostüm. Ein triefendes rotes Schwert hing an seiner Taille, und Blut klebte an seiner entblößten Kehle. Auf dem Kopf trug er eine finstere Krone aus Dolchen. »Was für eine Freude es ist, heute Abend hier zu sein.«
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			Die Hälfte der von der Decke hängenden Kerzen erlosch, und die Tafel war auf einmal in Schatten gehüllt. Nur Armando auf der Bühne leuchtete noch immer.

			»Oh, gut!« Elantine klatschte in die Hände. »Die Vorstellung beginnt.«

			»Danke, dass wir hier sein dürfen, Eure Majestät.« Armando verbeugte sich tief und überraschend demütig. »Seit Eurer Krönung war es Legends größter Wunsch, seine Caraval-Darsteller nach Valenda zu bringen. Wir sind Euch zutiefst dankbar dafür, dass Ihr sein Angebot angenommen habt. Zu Ehren Eurer Königlichen Majestät haben wir für diesen Abend eine ganz besondere Vorstellung vorbereitet, um zu zeigen, wie das Leben war, als unsere Herrscher noch nicht so weise und großzügig waren. Wir hoffen, es wird Euch gefallen.«

			Der Vorhang teilte sich.

			Das Stück schien die Parodie einer Parodie zu sein.

			Das Bühnenbild ähnelte einem alten Thronsaal, doch die Farben waren zu bunt und grell – alles war in blitzendem Limettengrün, schillerndem Violett, kokettem Fuchsia, kosmischem Blau und strahlendem Gelb gehalten. Als ob ein Kind das Hintergrundbild, die Kostüme und den Thron gemalt hätte, auf dem Armando saß. Jovan, gekleidet wie die Untote Königin mit einer juwelenbesetzten Augenklappe und einem langen, engen schwarzen Mantel, lehnte an seinem Arm.

			Tella erschauerte, als Erinnerungen an die Begegnung vor der Brücke auf Idyllwild Castle zurückkehrten.

			Jovans Lippen zuckten untypisch grausam – wie bei der echten Untoten Königin –, während sie den Hofstaat musterte, der sich auf der Bühne versammelt hatte.

			Tella wandte den Blick von ihr ab. Sie erkannte mehrere der anderen Schauspieler: Einige von ihnen waren wie Adlige angezogen, aber die meisten schienen weitere Schicksalsmächte darzustellen. Tella erkannte die Schwangere Maid, die Dienerinnen und den Giftmischer in der kleinen Menschengruppe.

			Dante war nirgendwo zu sehen, und sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie nach ihm Ausschau gehalten hatte.

			Auf der Bühne seufzte Jovan, die Untote Königin, dramatisch. »Mir ist ja so langweilig.«

			»Vielleicht kann ich da helfen.« Caspar kam herbeigeschlendert. Er trug einen roten Samtfrack, dessen Farbe zu dem Blut passte, das ihm aus dem Mundwinkel und aus einem Auge troff. Anscheinend spielte er die Rolle des Prinzen der Herzen.

			Tella riskierte einen Blick auf Jacks, um zu sehen, wie er darauf reagieren würde, sich selbst auf der Bühne dargestellt zu sehen. Seine Miene blieb neutral, beinahe desinteressiert, aber Tella spürte, wie der Arm, den er um ihre Schultern gelegt hatte, eiskalt wurde. Auf Caspars Wink hin betraten zwei junge Darsteller die Bühne.

			Tella erkannte keinen der beiden. Es waren Jugendliche. Ein Junge und ein Mädchen, das etwas jünger als sie zu sein schien. Etwas an der Art, wie sie kostümiert waren, wirkte besonders verstörend. All die anderen waren eindeutig Schauspieler, doch diese beiden schienen ihre besten Kleider zu tragen, ordentlich gebügelt und im Vergleich zu den übrigen Angehörigen des Hofs bereits leicht aus der Mode geraten. So als hätten sie nicht oft Gelegenheit, sich hübsch anzuziehen, weshalb es kaum einen Grund gab, ihre Garderobe zu erneuern. Das ließ sie echter wirken als die anderen. So als hätte Caspar sie gerade auf der Straße eingesammelt und ihnen Beutel voller Süßigkeiten versprochen, wenn sie ihm folgten.

			»Wie heißt du?«, fragte Caspar das Mädchen.

			»Agathe.«

			»Was für ein schöner Name, Agathe. Und du?«, fragte er den Jungen.

			»Ich heiße Hugo.«

			»Noch ein vorzüglicher Name.« Sein Ton war nicht nur süß, sondern auf einmal schleimig. »Tatsächlich gefallen mir eure Namen so sehr, dass ich sie aufschreiben werde, damit ich sie nie vergesse.«

			Agathe und Hugo wechselten einen verwirrten Blick, so als spürten sie, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Doch dann nickten sie, offensichtlich eifrig darum bemüht, die Schicksalsmacht zufriedenzustellen.

			Caspar zog zwei Papierstücke aus der Tasche, die genau die Größe von Spielkarten hatten. »Oh«, seufzte er. »Offenbar habe ich keine Tinte. Stattdessen muss ich wohl mein unsterbliches Blut verwenden.«

			Er zog einen juwelenverzierten Dolch hervor und drückte ihn gegen seine Fingerspitze. Blut quoll heraus, und Caspar machte sich umständlich daran, eine der Karten zu beschriften. Sobald er fertig war, puffte es, und eine Wolke aus Silberrauch hüllte die halbe Bühne ein. Als der Rauch verging, war Agathe verschwunden. An ihrer Stelle lag eine Karte.

			Caspar hob sie auf und zeigte sie Jovan und Armando.

			»Du hast sie in eine Karte verwandelt!«, rief Jovan. »Mach das noch mal! Mach das noch mal!«

			Hugo wollte davonlaufen, aber Caspars blutiger Finger bewegte sich bereits, während er den Namen des Jungen auf die andere leere Karte schrieb.

			Eine weitere Rauchwolke erschien, und Hugo war verschwunden.

			Caspar ging zu der Stelle, wo der Junge gestanden hatte, und hob die Karte auf.

			Jovan applaudierte. »Wie lange werden sie so bleiben?«

			Caspar glitt auf den Thron zu. »Ihr könnt sie behalten, solange Ihr sie unterhaltsam findet.« Mit seiner langen rosa Zunge leckte er über eine der Karten, bevor er sie an Jovan weiterreichte. »Ich werde Euch ein ganzes Deck zusammenstellen, damit Ihr damit richtig spielen könnt.«

			Auf einmal fühlte sich Jacks’ Arm um ihre Schultern noch schwerer und kälter an als zuvor. »War es so?«, flüsterte Tella. »Hast du das wirklich getan? Du hast Menschen in Karten verwandelt und dann mit ihnen gespielt?«

			Jacks flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe nie eine Karte abgeleckt.«

			»Aber der Rest …« Sie sah ihm ins Gesicht, damit sie wenigstens eine Spur von Reue ausmachen konnte. Sie wusste, dass die Schicksalsmächte böse waren – Jacks hatte sie immerhin verflucht, um zu bekommen, was er wollte –, aber die Vorstellung, jemanden einzusperren, ihn in ein erbärmliches Stück Papier zu verwandeln und nur zum Spaß damit zu spielen, schien eine ganze neue Art von Bosheit zu sein.

			Jacks grinste sie träge an und flüsterte: »Was hoffst du zu finden, Donatella? Suchst du nach etwas Gutem in mir? Du wirst es nicht sehen, denn es existiert nicht.«

			»Das musst du mir nicht erst sagen.«

			»Warum siehst du mich dann so an, als würdest du nach Antworten suchen?«

			Sie neigte den Kopf zur Bühne. »Ist es das, was du mit Legends wahrem Namen vorhast? Willst du ihn in eine Karte sperren?«

			»Er will mich vernichten«, antwortete er ruhig. »Ich versuche bloß, mich zu verteidigen.«

			»Warum willst du dann jetzt mehr als nur seinen Namen?«

			»Weil ich mehr haben kann.« Bei dem Wort mehr drückte er ihre Schultern fester.

			»Wie? Wie willst du mehr von Legend bekommen?«

			»Die Antwort darauf wird dich bloß noch unglücklicher machen.«

			»In dieser Situation ist mir Wissen lieber als Glück.«

			»Ich werde sein Blut trinken, direkt aus seinen Adern. So gibt und stiehlt man Macht. In Flaschen verliert das Blut seine Wirkung. Auf diese Weise kann ich mir etwas von seiner Magie leihen, aber sie würde nicht wirklich mir gehören.«

			Er würde es tun können. Tella erinnerte sich daran, wie er nach ihrem Kuss die Herzen all jener Menschen im Ballsaal angehalten hatte. Nur für eine Minute, doch das hatte ausgereicht.

			Ohne ein weiteres Wort wandte sich Jacks wieder der Bühne zu und lächelte, so als würde ihn die Aufführung gut unterhalten. Aber vermutlich war es eher Tellas Unbehagen, das ihn amüsierte.

			Er genoss es, sie zu quälen, genau wie es der Prinz der Herzen auf der Bühne genoss, mit Kindern zu spielen, die er in Karten gesperrt hatte.

			Legend bewegte sich mit diesem Schauspiel nicht auf einem schmalen Grat, er überschritt gezielt eine Grenze.

			Vielleicht las sie zu viel hinein, aber sie glaubte nicht, dass die Vorstellung tatsächlich für Elantine gedacht war, sondern für sie selbst. Um sie davon zu überzeugen, wie böse die Schicksalsmächte waren, damit sie Legend dabei half, sie zu zerstören. Und damit sie Jacks nicht wieder zu seiner früheren Macht verhalf.

			Da kam ihr noch ein weiterer Gedanke. Früher am Tag hatte Jacks ihr erklärt, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, jemanden aus einer Karte zu befreien. Entweder muss ein Mensch aus freiem Willen den Platz eines Gefangenen in der Karte einnehmen, oder ein Unsterblicher mit großer Macht muss den Fluch brechen und damit die Gefangenschaft für alle Opfer der Karten beenden.

			Jacks hatte gesagt, er würde ihre Mutter befreien, aber Tella wusste, dass er niemals Palomas Platz einnehmen würde. Was, wenn er Legend nicht nur dafür brauchte, um seine eigene Macht wiederzuerlangen? Was, wenn er Legends Macht wollte, damit er den Bann brechen und alle Schicksalsmächte befreien konnte? Vielleicht war das der wahre Grund, warum er den Thron wollte. Damit die Schicksalsmächte wieder herrschen konnten, so wie sie es früher getan hatten.

			Auf der Bühne ging das Stück weiter.

			Ein Puffen verriet ihr, dass eine weitere Rauchwolke erschienen war. Als Tella wieder hinsah, waren alle Adligen verschwunden und an ihrer Stelle lagen weitere Karten.

			Von Grauen erfüllt sah sie zu, wie Caspar sie aufhob und begann, sie für Armando, den Ermordeten König, und für Jovan, die Untote Königin, zu mischen.

			»Wenn Ihr dieser Karten überdrüssig werdet, kann ich jederzeit neue herstellen«, sagte Caspar. »Oder wir können einfach eine davon austauschen, indem wir den Namen einer anderen Person daraufschreiben.«

			»Könnt ihr euch vorstellen, wir würden so regieren?« Elantine begann zu lachen, ein offener, rückhaltloser Klang, der sich jedoch rasch in ein kehliges Husten verwandelte, als der grüne Vorhang für die Pause zuschwang.

			Die Kaiserin griff nach ihrem Wasserkelch, warf dabei jedoch sowohl ihres als auch Jacks’ Glas mitsamt dem restlichen Wein um.

			Tella wollte Elantine ihren Kelch reichen, aber die Kaiserin schüttelte den Kopf, als würde sie Tella nicht trauen. »Jacks«, keuchte sie.

			Jacks sprang auf und eilte hinaus, um mehr Wasser zu holen.

			Elantine hustete noch einmal, ein letzter, knisternder Laut. Dann wurde ihre Miene konzentriert, und sie sah Tella aus klaren, verschlagenen Augen an. Als sie sprach, hatte sich ihre Stimme verändert, sie war nicht länger die gurrende Kaiserin, die ganz vernarrt in Jacks zu sein schien. Ihr Ton war so scharf wie die Reißzähne eines Löwen.

			»Wenn du mich belügst, werde ich dich hinauswerfen lassen, bevor Jacks zurückkehrt«, sagte sie. »Wenn du mir aber die Wahrheit sagst, wirst du in mir eine mächtige Verbündete finden. Jetzt antworte schnell: Was hast du mit diesem niederträchtigen jungen Mann zu schaffen, der es auf meinen Thron abgesehen hat?«

			Tellas Kehle wurde plötzlich trocken. Ihr erster Gedanke war, dass Jacks sie prüfen wollte, doch dann fiel ihr wieder ein, dass Elantine sie nach Jacks’ Plänen, sie zu ermorden, gefragt hatte. Zwar hatte sie so getan, als wäre es nur ein Scherz gewesen, aber es hatte sich ganz und gar nicht danach angehört.

			»Dir läuft die Zeit davon«, fauchte Elantine.

			»Er hält meine Mutter gefangen«, gestand Tella. Sie traute Elantine nicht, aber eine Frau, die seit fünfzig Jahren allein über das Kaiserreich herrschte, musste gerissener sein als ein Fuchs, was hoffentlich bedeutete, dass sie Jacks wirklich durchschaute. »Solange meine Mutter gefangen ist, kann ich mich nicht von Jacks befreien.«

			Elantines Mund wurde zu einem schmalen Strich.

			Tellas Herz vollführte ein paar Extraschläge.

			Doch noch bevor die Kaiserin antworten konnte, kehrte Jacks zurück und reichte ihr einen Kelch mit Wasser.

			»Danke, mein lieber Junge.« Elantine setzte den Kelch an die Lippen, aber Tella war sicher, dass sie nicht trank. Sie lenkte Jacks ab, indem sie sagte: »Ich habe deiner liebreizenden zukünftigen Braut gerade erzählt, dass sie sich am Elantine-Abend zu uns gesellen und das Feuerwerk vom Dach des Turms betrachten soll.«

			An das, was danach geschah, erinnerte sich Tella kaum. Jacks und Elantine unterhielten sich weiter, doch sie hörte kaum hin. Sie konnte nur an das Spiel und an die Schicksalsmächte denken, denen sie vor Idyllwild Castle begegnet war. Und daran, dass sie sowohl Legend als auch das ganze Kaiserreich verdammen würde, falls sie gewann und Legend an Jacks auslieferte.

			Nachdem Tella in ihr Zimmer zurückgekehrt war, zog sie das Arakel hervor.

			Das Bild war verschwommen, bis sie sich vorstellte, wie sie das Spiel gewann und Legend wie versprochen an Jacks übergab. Sofort wurde die Szene scharf. Sie zeigte Tella, ihre Schwester und ihre Mutter, die einander glücklich in den Armen lagen. Es war zu schön, um wahr zu sein. Und vielleicht war es das tatsächlich.

			Jahrelang hatte Tella dem Arakel rückhaltlos vertraut. Doch wenn das echte Arakel in einer Karte gefangen war, würde es Tella dann nicht genau das zeigen, was nötig war, um sie dazu zu bringen, es zu befreien?
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			Zuerst schien es so, als gäbe es keine Sterne. Von unten sah der Himmel wie ein funkelnder schwarzer Spiegel aus. Doch von oben aus der Kutsche heraus konnte Tella einen kurzen Moment lang sehen, dass nicht alles dunkel war. Ein dünnes Band weiß glitzernder Sterne zeigte den Umriss eines Herzens, das den Großteil von Valenda einschloss. Zart wie Feenstaub rahmte das schimmernde Licht die uralte Stadt ein und zeugte von Zauberbannen, Magie und Kindheitsträumen.

			Tella beugte sich näher zum Kutschfenster. Trotz des weißen Sternenlichts war es zu dunkel, um die Menschen unter ihr klar zu erkennen. Doch sie malte sich aus, wie die Spieler durch die Straßen eilten. Niemand hatte es ihr gegenüber direkt zugegeben, aber Tella hatte gehört, wie sich ein paar Dienstmädchen darüber unterhielten, wie verstimmt man allgemein war, weil Elantine die vierte Nacht von Caraval abgesagt hatte.

			Da Tellas Leben vom Ausgang des Spiels abhing, gefiel es auch ihr nicht, dass ihr nun eine Nacht weniger blieb. Ihr Körper hatte sich jedoch gierig auf die Ruhepause gestürzt. Nach Elantines Abendessen hatte Tella geschlafen, geschlafen und geschlafen. Sie hatte fast erwartet, dass sie beim Aufwachen voller Blut wäre, das ihr aus den Augen floss, aber entweder hatte Jacks ihr einen Aufschub gewährt, oder das Blut, das Dante und Julian ihr zu trinken gegeben hatten, wirkte dem mörderischen Fluch noch immer entgegen.

			Leider war sie nicht ganz davon befreit. Wieder schlug ihr Herz langsamer, als es sollte.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Klopf … klopf.

			Nichts.

			Nichts.

			Sie legte sich die Hand auf die Brust und verfluchte Jacks. Der zusätzliche fehlende Schlag schien Jacks’ Art zu sein, sie zu triezen und zur Eile anzutreiben.

			Während die Kutsche über dem Tempelviertel in den Sinkflug ging, zog sie den dritten Hinweis hervor, den sie von der Rückseite des Plakats ihrer Mutter abgeschrieben hatte, damit sie ihn mit sich herumtragen konnte.

			Wenn du dies hier liest, dann bist du auf der richtigen Spur, für eine Umkehr ist es noch nicht zu spät, bedenke das nur.

			Hinweise können dir den Weg nicht länger weisen. Um das zu finden, was Legend braucht, musst du mit dem Herzen reisen.

			Sie war mittlerweile fast sicher, dass sie das verfluchte Kartendeck ihrer Mutter finden musste, um das Spiel zu gewinnen. Außerdem glaubte sie nun, dass es um mehr ging als bloß um ein Spiel und dass Legend dieses Deck wirklich haben wollte. Aber vermutlich wusste er nicht, wo es sich befand. Also wies er Tella mithilfe des Hinweises an, ihrem Herzen zu folgen, in der Hoffnung, dass sie wusste, wo ihre Mutter die Karten versteckt hatte.

			Eine intensiv riechende Weihrauchwolke hüllte ihre Kutsche ein, als sie im Tempelviertel landete. Gebete und Lobgesänge erfüllten die Straßen, aber es herrschte nicht annähernd ein solcher Trubel wie noch vor ein paar Nächten, und keine getuschelten Bemerkungen über Legend drangen an ihr Ohr.

			Sie schien die einzige Spielerin zu sein, die ihrem Herzen hierher gefolgt war. Es war jedoch weniger ihr Herz als vielmehr der feurige Opalring ihrer Mutter, dem sie folgte. Elantine hatte ihn für eine Art Schlüssel zum Sternentempel gehalten.

			Tella hoffte, dass die Kaiserin recht hatte und dass der Ring jene Geheimnisse aufschlüsseln konnte, die Tella zum Schicksalsdeck ihrer Mutter führen würden. So einfach würde es jedoch vermutlich nicht werden. Die Verbindung des Rings zum Tempel machte sie misstrauisch.

			In Valenda schienen die religiösen Schreine eher der Unterhaltung als dem stillen Glauben zu dienen, aber sie hatte gehört, dass jene, die im Sternentempel beteten, wahrhaft gläubig und dazu bereit waren, ihre Jugend, ihre Schönheit und auch alles andere zu opfern, wenn die Sterne es verlangten. Obwohl Tella nicht viel über die Sterne wusste, hatte sie doch gehört, dass diese uralten Geschöpfe seelenlos und sogar noch weniger menschlich waren als die Schicksalsmächte. Das machte sie jenen gegenüber misstrauisch, die bereit waren, ihrem Orden beizutreten.

			Sie zog das Seil um ihre Taille enger, mit dem sie die fadenscheinige Robe zusammenhielt, um die sie einen der Bediensteten gebeten hatte. Um in den Sternentempel hineingelassen zu werden, musste sie wie eine Akolythin aussehen, fügsam und unterwürfig. Und sie musste diese grässliche Robe tragen.

			Sie zitterte, als der Wind durch den Stoff drang und über ihre Haut strich. Sie war noch nie sonderlich züchtig gewesen, aber nun kam sie sich vor, als würde sie nichts als ein Laken tragen, das lediglich von einem Knoten an ihrer Schulter und einem geflochtenen Seil um ihre Taille zusammengehalten wurde. Das Seil schleifte hinter ihr auf dem Boden. Kein bisschen schmeichelhaft und vollkommen unpraktisch, wenn man darin rennen musste.

			Alles am Sternentempel weckte in ihr den Wunsch, sich umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen.

			Riesige Flügel spannten sich über dem Kuppeldach des Tempels, und sie leuchteten heller als Flammen. Und doch verweilte trotz all der Pracht niemand vor dem großen Eingangstor. Vielleicht standen deshalb so viele Statuen auf der breiten Mondsteintreppe. Möglicherweise sollten sie den Eindruck von Lebhaftigkeit und zahlreichen Besuchern erwecken. Allerdings könnte niemand, der sich die Stauten genauer ansah, sie für Menschen halten.

			Die Männer waren groß und breit wie Tempelsäulen und hatten muskulöse Arme, so dick wie Baumstämme. Die Frauen besaßen dagegen überbordende Brüste und Augen aus Aquamarinen. Tella glaubte, dass sie Sterne darstellen sollten. Vielleicht hätte Tella sie für schön gehalten, wenn da nicht auch die anderen Statuen gewesen wären. Kleinere, dünnere, die vor den Sternen knieten. Verstörend lebensecht. Brennende Fackeln warfen orangerotes Licht auf die Menschenstatuen, auf die Schweißtropfen an ihren Schläfen und die Schwielen an ihren Händen. Ihre Füße waren nackt, und einige krümmten sich unterwürfig zusammen, während andere mit ausgestreckten Armen Babys oder Kleinkinder darboten.

			Tella spürte, wie ihr etwas, das sich wie Abscheu anfühlte, die Kehle zudrückte. Was mochte ihre Mutter für den Opalring an ihrer Hand bezahlt haben?

			»Wenn dir das schon nicht gefällt, dann wird dir das, was du da drinnen vorfindest, ganz und gar nicht zusagen.« An einer der Säulen, die das mächtige Tempeltor flankierten, lehnte Dante mit seiner bronzefarbenen Haut und den strahlenden Tätowierungen.

			Und, meine Güte, er trug kein Hemd.

			Gar keins.

			Sie zwang sich dazu, ihn nicht anzustarren und stattdessen einfach an ihm vorbeizumarschieren. Aber sie konnte den Blick nicht von ihm lösen, genauso wenig, wie sie es verhindern konnte, dass ihr die Röte den Hals hinaufkroch. Sie hatte schon zuvor unbekleidete junge Männer gesehen – sie war sich sogar einigermaßen sicher, dass sie auch ihn schon ohne Hemd gesehen hatte –, doch irgendwie wirkte Dante am Kopf dieser Treppe anders. Größer und breiter. Als würde er mehr Raum einnehmen. Er war wie eine der Statuen gekleidet und hatte sich nur ein großes weißes Tuch um die Taille geschlungen, was seine perfekten Beine und seine Brust betonte.

			Rasch schloss sie den Mund, aber es war zu spät. Dante hatte gesehen, wie er ihr unwillkürlich aufgeklappt war, und nun grinste dieser aufgeblasene Bastard sie an. Weiße Zähne und ein makelloser Mund, als wäre er einer der Sterne, die im Tempel verehrt wurden. Und sie musste zugeben, dass er sie in diesem Moment durchaus davon hätte überzeugen können. Genauso, wie es ihm gelungen war, sie glauben zu lassen, dass sie ihm tatsächlich etwas bedeutete.

			Dies war das erste Mal, dass sie ihn sah, seit er ihren zerschundenen Körper von Idyllwild Castle fortgetragen hatte. Vermutlich erwartete er ein Dankeschön dafür, dass er sie in jener Nacht gerettet hatte. Doch nachdem er zu Julian gesagt hatte, dass sie ihm bloß deshalb wichtig war, weil sie ihn zu den Karten führen konnte, würde sie ihm für überhaupt nichts danken. Sie wollte etwas Geistreiches oder Abschätziges sagen, aber zu ihrem Entsetzen kamen ihr nur die Worte »Du solltest nie ein Hemd tragen« über die Lippen.

			Sein Lächeln war verheerend. Er stieß sich von der Säule ab und stützte den Ellbogen dann gegen eine der Statuen. Das Mondlicht tanzte über die dicken schwarzen Dornen, die sich über seine Schlüsselbeine wanden, während er sie mit seinen dunklen Augen musterte. Sein Blick glitt über den Schlitz in ihrer Robe, bis …

			Er runzelte die Stirn.

			Tellas Magen schien ihr in die Kniekehlen zu sinken. »Warum schaust du mich so an?«

			Er streckte die Hand nach dem Seil aus, das diesen Stofffetzen von Robe zusammenhielt, und zog daran.

			Ihr wurde durch und durch heiß. »Was machst du denn da?«

			»Ich helfe dir.« Er ruckte mit dem Kinn in Richtung der weiblichen Statuen, die ein ganz ähnliches Gewand trugen wie Tella. Bloß war das Seil bei ihnen direkt unter der Brust gebunden und dann mehrmals in einem Diamantmuster um den Körper geschlungen worden, bis man es an der Taille verknotet hatte. Lediglich die kurzen Endstücke mit den Quasten hingen noch über die runden Hüften.

			»Du hast es völlig falsch gemacht.« Er schnappte sich auch das andere Ende des Seils. »Wir müssen es ganz neu binden.«

			Sie entriss ihm die Seilenden und wich einen wackeligen Schritt zurück. »Du kannst mir doch nicht hier auf der Treppe das Kleid aufschnüren.«

			»Aber irgendwo anders schon?« Dunkle Versprechen schienen in seiner tiefen Stimme zu lauern.

			Sie verpasste ihm einen Schlag mit dem Seil.

			»War nur ein Scherz.« Mit einem überraschend offenen Grinsen hob er beide Hände. »Ich hatte nicht vor, dich hier oder irgendwo anders zu entkleiden. Wenn du jedoch da rein möchtest, müssen wir dein Laken in Ordnung bringen.«

			»Es ist eine Robe, kein Laken. Und niemanden wird es kümmern, wie es gebunden ist.«

			»Wenn du das wirklich glaubst, dann weißt du eindeutig nicht genug über diese Glaubensstätte. Auf der anderen Seite des Tors liegt eine komplett andere Welt. Aber wenn du so da reingehen willst, nur zu.«

			Tellas Miene verfinsterte sich. »Ich glaube, es macht dir Spaß, mich zu ärgern.«

			»Wenn dir das nicht gefällt, warum bist du dann nicht einfach vorbeigegangen?«

			»Weil du mir im Weg stehst.«

			Es war eine jämmerliche Ausrede, und sie wussten es beide.

			In ihren Gedanken konnte sie ihn viel leichter verabscheuen, als wenn er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Immer wieder sah sie seinen Gesichtsausdruck vor sich, als er sie von Idyllwild Castle fortgetragen hatte. Es hatte einen Moment gegeben, in dem er so trügerisch jung und beinahe verletzlich gewirkt hatte. Aber hatte es wirklich daran gelegen, dass er Angst gehabt hatte, sie zu verlieren? Oder hatte er bloß um sie gefürchtet, weil sie seine beste Chance war, an das Schicksalsdeck ihrer Mutter heranzukommen?

			Sie war versucht, ihn einfach zu fragen. Ihm ins Gesicht zu schleudern, was sie gehört hatte, um herauszufinden, ob er zurückzucken oder weich werden würde.

			Die Worte lagen ihr bereits auf der Zunge.

			Aber dann kamen sie ihr doch nicht über die Lippen.

			Im Grunde wollte sie seine Antwort nicht hören, denn ganz gleich, was er sagen würde, die Geschichte konnte nicht gut enden. Sie wusste noch immer nicht, ob nun Dante oder Julian Legend war. Ihr Gespräch mit Scarlett hatte Zweifel gesät. Aber wenn sich herausstellte, dass Dante Legend war, musste Tella dafür sorgen, dass jegliche Gefühle, die sie für ihn hegen mochte, erstickt wurden.

			Seit sie in der vergangenen Nacht das Schauspiel gesehen und daraus gefolgert hatte, dass Jacks alle Schicksalsmächte befreien wollte, zweifelte sie an ihrem Plan. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass die Schicksalsmächte in die Welt zurückkehrten und wieder über das Kaiserreich herrschten wie grausame Götter. Aber sie wollte auch nicht sterben, und sie würde es nicht ertragen, ihrer Mutter so nahe zu kommen – um ihr endlich alle Fragen stellen zu können, die sich seit dem Tag ihres Verschwindens angesammelt hatten –, bloß um dann zu scheitern.

			Sie würde nicht so feige sein, zu behaupten, dass ihr keine Wahl blieb, nur weil ihr keine der Möglichkeiten gefiel. Sie hatte eine Wahl, und sie hatte eine Entscheidung getroffen. Am Ende des Spiels würde sie Legend an Jacks ausliefern.

			Deshalb hoffte sie, dass Dante nicht Legend war. Aber selbst wenn er es nicht war, konnte es für ihn und sie keine Zukunft geben.

			Sie war nicht stolz auf ihre Entscheidung, und sie war auch nicht stolz darauf, dass sie dem, was unausgesprochen zwischen ihnen stand, auswich. Sie wusste, dass sie den leichten Weg wählte, indem sie nicht ein Wort darüber verlor, dass sie beinahe gestorben wäre, wenn Dante sie nicht gerettet hätte. Doch auch er sagte nichts dazu. Wahrscheinlich wollte er es nicht anders.

			»Na gut.« Sie reichte ihm beide Seilenden. Sie würde zulassen, dass er dies tat, und dann würde sie ihn fortschicken. »Aber beeil dich.«

			Sie hielt den oberen Rand der Robe mit beiden Händen fest und rief sich in Erinnerung, dass sie nicht schüchtern war. Trotzdem kam es ihr so vor, als würde sie viel mehr sich selbst zusammenhalten als bloß die Robe. Jeder Zoll ihrer Haut schien empfindsamer zu werden, und ihr ganzer Körper prickelte, als er näher kam. Er roch nach Tinte und dunklen, verführerischen Dingen.

			Sie umklammerte den dünnen Stoff fester, während er langsam den Knoten an ihrer Taille löste. Er zupfte und zog, bis sie so dicht vor ihm stand, dass sie nichts mehr sehen konnte außer seiner tätowierten Brust. Seine Arme waren voller Symbole, aber seine Brust schien eine Geschichte zu erzählen. Ein Schiffswrack mit zerrissenen Segeln prangte auf seinem Bauch, während zerbrochene Sterne von oben herabsahen. Ein brennender Wald überzog eine Seite seiner Rippen. Unter dem Schlüsselbein entdeckte sie ein schwarzes Herz, das zu dem auf seinem Arm passte. Es weinte Blut und es sah so echt aus, dass sie glaubte, es pochen zu hören. Als er sich ein wenig drehte, erhaschte sie einen Blick auf die blau-schwarzen Federn der schönen Schwingen auf seinem Rücken.

			Sie ermahnte sich, ihn nicht anzustarren. Aber als sie die Augen schloss, wurde alles noch intensiver. Dantes Knöchel, die über die Rundung ihrer Hüfte strichen. Der sanfte Druck seines Daumens an ihrer Taille ließ ihren Atem stocken. Schließlich löste sich das Seil, glitt von ihrer Taille und landete in seinen Händen. Woraufhin sie nur noch in dem Laken vor ihm stand.

			Sie riss die Augen auf.

			Dante leckte sich über die Lippen wie ein Tiger, der soeben ein Kätzchen ausgetrickst hatte.

			Tella umfasste den Stoff noch fester. »Wag es ja nicht, jetzt mit dem Seil zu verschwinden!«

			Er hob eine Braue. »Glaubst du wirklich, dass ich dich hier auf der Treppe stehen lassen würde, nachdem ich so hart daran gearbeitet habe, dein Vertrauen zu gewinnen?«

			»Ich dachte, du arbeitest für Legend.«

			Er kam näher. »Denk, was immer du willst, aber wenn du wirklich glaubst, dass das der einzige Grund ist, warum ich hier bin und die Finger nicht von dir lassen kann, dann bist du nicht einmal annähernd so clever, wie ich dachte.«

			Dann schlang er das Seil wieder um sie.

			Das Blut rauschte ihr fiebrig durch die Adern, als er die Arme um sie legte und das Seil unter ihrer Brust zusammenzog.

			»Zu fest?«

			»Nein.«

			»Bist du sicher? Du hast kurz aufgehört zu atmen. Oder liegt das an mir?« Er strich mit den Lippen über ihr Ohr und kitzelte die zarte Stelle darunter, als er leise lachte.

			Sie hätte ihm gerne einen Klaps versetzt, aber dann wäre die Robe heruntergefallen. »Du genießt das hier auch noch, oder?«

			»Wäre es dir lieber, wenn ich dich bloß ungern in den Arm nehmen würde?« Wieder spürte sie seine Hand an der Taille, und dieses Mal strich er nicht nur über den Stoff. Sie spürte den Druck seiner Finger gegen ihre Rippen, während er das Seil um ihren Körper wand und vor ihrem Nabel kreuzte.

			Sie hätte nicht über und über rot werden sollen. Hier hätte ihre gemeinsame Geschichte enden und nicht erst wieder interessant werden sollen.

			Ein weiteres Mal schlang er das Seil um sie, und dieses Mal verweilten seine Hände auf ihrer Taille. »Wie fühlt sich das an?«

			»Gut.«

			»Ich meinte das Seil.«

			»Ich auch.« Aber ihre atemlose Stimme verriet wohl, dass es eine Lüge war. »Erzähl mir etwas über deine Tätowierungen«, sagte sie, in der Hoffnung, sich so ablenken zu können, bis er fertig war. »Haben sie eine Bedeutung oder sind es nur hübsche Bilder?«

			»Hast du sie gerade hübsch genannt?«

			»Gefällt dir das Wort nicht?«

			»Wenn du es in Zusammenhang mit mir verwendest, schon.« Aber ihr war so, als würde er das Seil in ihrem Rücken etwas fester als unbedingt nötig verschnüren. »Ich habe schon so viele Rollen gespielt, und die Tätowierungen helfen mir, mich daran zu erinnern, wer ich bin. Jede davon erzählt eine wahre Geschichte aus meiner Vergangenheit.«

			»Das schwarze Herz, das Blut weint. Steht es für ein Mädchen, das du einmal geliebt hast?«

			»Darüber spreche ich nicht. Doch ich werde dir etwas über das Schiff mit den zerrissenen Segeln erzählen.« Er streichelte ihr kurz über die Taille und erinnerte sie so daran, wo genau das Schiff auf seinen Körper gemalt war. »Als ich noch jung war, hat mein Vater alles versucht, um mich loszuwerden. Er hat mich an eine Adelsfamilie auf einem anderen Kontinent verkauft. Aber entweder war das Schicksal auf meiner Seite oder ganz entschieden gegen mich. Das Schiff der Adligen wurde von Piraten angegriffen, die keine Gefangenen machten. Wahrscheinlich wäre auch ich ihnen zum Opfer gefallen, aber ich habe ihnen weisgemacht, ich wäre ein ausgerissener Prinz.«

			»Und sie haben dir geglaubt?«

			»Nein. Sie fanden mich jedoch so lustig, dass sie mich am Leben gelassen haben.«

			Tella lächelte unwillkürlich bei der Vorstellung, wie der junge Dante versuchte, ein ganzes Schiff voller Piraten zum Narren zu halten. »Bedeutet das, du kennst ein paar Piratentricks?«

			»Ich kenne alle möglichen Tricks.« Er band das Seil zu einem Knoten, ließ die Hände dann aber auf ihrer Hüfte ruhen. Sie spürte die Wärme durch den Stoff. »Wenn du aufhörst, mich wegzustoßen, dann bringe ich dir ein paar davon bei.«

			»Sehe ich so aus, als würde ich dich wegstoßen?«

			»Nein, aber du würdest es gerne.« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Eine Hand ließ er weiter auf ihrer Hüfte liegen, während er ihr mit der anderen langsam über das Kinn streichelte. Sie hatte oft gedacht, dass seine Augen beinahe schwarz waren, doch im leuchtenden Fackelschein schienen sie einen Goldrand zu haben und vor Verlangen zu schimmern. Er sah sie an, als wollte er, dass sie sich in seinen Augen verlor. Damit er sie wiederfinden konnte.

			Aber sie wusste, dass es hier nicht darum ging, sie zu finden. Es ging um ein Kartendeck. Hier ging es um die Schicksalsmächte, um Macht und um Leben und Tod. Sie wollte wissen, wie es wäre, sich in jemandem wie Dante zu verlieren und darauf zu vertrauen, dass er sie wiederfand. Der einzige Mensch, dem sie jedoch vertrauen konnte, war sie selbst.

			»Danke für deine Hilfe, aber ich glaube, ich komme von hier an alleine zurecht.« Sie wich einen Schritt zurück, befreite ihr Kinn aus seiner Hand und ging an ihm vorbei.

			Als ihr Herz dieses Mal einen Schlag aussetzte, schien es eher aus Bedauern zu geschehen, nicht weil Jacks ihr zusetzte, doch sie zwang sich dazu, weiterzugehen. Sich nicht umzudrehen.

			Die dunkle Luft wurde honigsüß und wirkte beinahe einschläfernd, als sie sich dem Tor näherte und klopfte.

			Sie hörte, wie Dante an ihre Seite trat, doch sie sah ihn nicht an. »Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«

			»Das kann ich, aber ich will es nicht. Und ich glaube auch nicht, dass du es wirklich willst.«

			Bevor sie ihn ein weiteres Mal dazu auffordern konnte, zu gehen, schwang das perlmuttschimmernde Tor vor ihnen auf.

			Dahinter war alles blass und golden wie gefallene Sterne. Im Gegensatz zu Legends Kirche schien dies hier wahrhaftig ein Tempel zu sein. Und der junge Mann, der ihnen geöffnet hatte, sah beinahe genauso aus wie die gottgleichen Sternenstatuen auf den Stufen.
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			Tella hatte halb erwartet, Nigel oder Caspar oder einem anderen von Legends Darstellern gegenüberzustehen, aber dieser junge Mann war ihr fremd. Es fühlte sich an wie eine weitere Bestätigung, dass Caraval kein Spiel mehr war. Oder dass sie sich auf der falschen Spur befand. Sie glaubte zwar, dass sie das Kartendeck ihrer Mutter finden musste, um zu gewinnen, doch nur, weil sie etwas glaubte, musste es noch lange nicht wahr ein.

			Zweifel nagten an ihr, als sie den Sternentempel betrat.

			Der Mann, der ihnen geöffnet hatte, sah tatsächlich aus wie eine zum Leben erwachte Statue. Seine Arme, Beine und alles, was unter seiner Lederkleidung hervorsah, schien eher aus Stein als aus Muskeln zu bestehen. Vielleicht ragte er nicht ganz so hoch empor wie die Statuen vor dem Tor, aber er war größer als Dante. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, wenn sie ihm ins Gesicht sehen wollte.

			Als sie seine Wange erblickte, musste sie ein Keuchen unterdrücken.

			Die rechte Hälfte seines Gesichts war beinahe zu makellos, von seinem markanten Kinn über die Adlernase bis hin zu den schräg stehenden, mit Kohle umrandeten Augen. Als sie jedoch seine linke Gesichtshälfte betrachtete, sah sie nichts als die Brandnarbe auf seiner Wange: ein grausamer, achtzackiger Stern mit einem Symbol in der Mitte, das aus verschlungenen Knoten bestand. Tella erkannte es nicht.

			Rasch wollte sie den Blick abwenden, aber sie war sicher, dass er ihr Starren bemerkt hatte. Als wollte er sie verspotten, zeichnete er die unbarmherzigen Linien des Sterns mit der Fingerspitze nach.

			Doch obwohl sein Gesicht gebrandmarkt war, krönte ein Silberreif seine Stirn, und ein königsblauer Umhang fiel von seiner rechten Schulter herab, gehalten von einer Silberspange. Sie passte zu dem Siegelring, den er an dem Finger trug, mit dem er sich über die Wange gefahren war. Er musste eine machtvolle Stellung innehaben, was Tella bloß noch nervöser machte. Wenn diese Glaubensgemeinschaft wirklich so böse war, wie behauptet wurde, dann musste der grimmige junge Mann unaussprechliche Dinge getan haben, um so hoch aufzusteigen.

			»Ich bin Theron.« Mit einer knappen Handbewegung wies er Tella und Dante an, ihm tiefer in die Eingangshalle zu folgen, so als wäre er daran gewöhnt, dass man seinen Befehlen nachkam.

			Die Decke wölbte sich hoch über ihnen wie eine Reihe miteinander verbundener Flügel, allesamt schwarz mit goldenen Punkten, die sich zusammenfügten wie Sternenkonstellationen. Der achteckige Raum darunter wurde von einem dreistöckigen Brunnen dominiert, von dem Kerzenlicht herabfloss. Der Boden bestand aus weißem Speckstein, und er glänzte so sehr, dass sich das Goldtor vor der Flügeltür an der hinteren Wand darin spiegelte.

			An einem Ort wie diesem wagte man kaum zu flüstern. Auf einmal hätte sich Tella am liebsten die Schuhe ausgezogen, damit sie den makellosen Boden nicht beschmutzte. Doch trotz all des schönen Scheins hatte der Raum etwas Heimtückisches an sich. An den Wänden standen weitere Statuen, so lebensecht wie die vor dem Tor, aber diese hier waren alle im Ausdruck von Schreck, Grauen und Schmerz erstarrt.

			»Unser Tempel nährt sich von der uralten Magie der Sterne«, erklärte Theron. »Die Schatzkammern unter uns sind die sichersten der Welt, aber gelegentlich gibt es Dumme, die glauben, sie könnten einbrechen und etwas daraus stehlen.«

			»Dann ist es ja gut, dass wir nicht vorhaben, etwas zu stehlen«, sagte Tella.

			Theron lächelte nicht einmal. »Was genau wollt ihr hier?«

			»Ich habe eine Frage zu …«

			»Wenn ihr wegen des Spiels hier seid, wir haben keine Hinweise für euch«, fiel Theron ihr ins Wort. »Außerdem sind wir keine Besucherattraktion wie viele der anderen Basiliken. Wenn ihr hinter diese Halle gelangen und Antworten auf eure Frage wollt, dann müsst ihr beweisen, dass eure Motive rein sind und dass ihr wahrhaftig die Sterne sucht.« Er führte sie zu einem einsamen Elfenbeinsockel, auf dem eine gehämmerte Kupferschale stand. Im Vergleich zu allem anderen hier wirkte sie alt und abgenutzt. »Für unsere Prüfung brauchen wir einen Tropfen Blut.«

			Dante warf ihr einen Seitenblick zu.

			Sie brauchte ihn jedoch nicht, um sich daran zu erinnern, wie mächtig ein Tropfen Blut sein konnte. Dante und Julian hatten sie mithilfe von Blut geheilt, nachdem die Untote Königin und ihre Dienerinnen sie angegriffen hatten, aber mit Blut konnte man auch etwas stehlen. Ganze Tage beispielsweise.

			»Nur ein kleiner Stich in den Finger.« Theron hob die rechte Hand und zeigte ihnen einen schwarzen Ring, der einen Opal in Form eines Strahlenkranzes trug, spitz genug, um Haut zu durchstechen, und schmerzlich vertraut.

			Er sah genauso aus wie der Ring ihrer Mutter.

			Elantine hatte recht.

			Tella senkte den Blick auf ihre Hand. Beide Opale waren roh und strahlenkranzförmig. Aber die Farben waren verschieden. Therons Stein war schwarz, durchsetzt von kleinen blauen Splittern und grünen Adern. Tellas Ring war glühend lila umgeben von brennendem Kirschrot mit einer dünnen Goldlinie in der Mitte. Der Stein sah aus wie ein Funke, der gerade in Flammen aufging. Schon bevor der Opal nach dem Verschwinden ihrer Mutter die Farbe gewechselt hatte, war er viel heller gewesen als der von Theron.

			»Euer Ring«, ergriff sie das Wort. »Ist er bloß dazu da, um in Finger zu stechen, oder steht er noch für etwas anderes?«

			»Die Antwort auf diese Frage hast du dir noch nicht verdient.«

			»Was, wenn ich einen ganz ähnlichen Ring habe?« Sie hob die Hand.

			Dantes Augen wurden schmal, als er den Ring betrachtete.

			Zwischen Therons kohleumrandeten Augen bildete sich eine Falte. »Wie ist er in deinen Besitz gelangt?«

			»Er gehörte meiner Mutter.«

			»Ist sie tot?«

			»Nein.«

			»Sie hätte ihn dir nicht geben sollen.«

			»Warum nicht? Was bedeutet er?«

			»Er bedeutet, dass es eine Schuld gibt, die sie uns gegenüber noch nicht beglichen hat.«

			Dante neben ihr spannte sich an.

			Das war keine gute Nachricht, aber immerhin war es eine Information.

			»Der Ring an deinem Finger ist ein Schlüssel«, fuhr Theron fort. »Wenn er wirklich deiner Mutter gehört hat, dann muss sie etwas in unseren Schatzkammern versteckt haben, an das man ausschließlich mithilfe des Rings herankommt. Die Farbe bedeutet jedoch, dass der Ring verflucht wurde.«

			»Wie bricht man den Fluch?«

			»Nur indem man die Schuld begleicht«, antwortete Theron schlicht. »Bis die Bezahlung erfolgt ist, wird der Ring an deinem Finger ihre Schatzkammer nicht öffnen.«

			»Tella …« Dantes Ton klang wie eine Warnung.

			Doch sie wollte es nicht hören, was auch immer es war. Ihre Mutter war nicht bloß hier gewesen, sie hatte auch etwas in die Schatzkammern gelegt. Möglicherweise war es das Schicksalsdeck, das sie finden musste. Oder vielleicht etwas anderes, das Tella mehr über ihre Mutter verraten würde.

			»Was schuldet sie Euch?«, fragte sie. »Und was hat sie in die Schatzkammern gelegt?«

			»Diese Fragen kann ich nicht beantworten. Aber der Ring kann es. Er hat eine Erinnerung, die durch Blut wachgerufen wird. Wenn er wirklich deiner Mutter gehört hat, dann sollte dein Blut eine Vision heraufbeschwören und uns zeigen können, was deine Mutter uns versprochen hat. Du musst dir nur mit dem Stein in den Finger stechen und das Blut in die Schale tropfen lassen.«

			»Tella …«, grollte Dante. »Ich glaube nicht, dass du …«

			Aber sie drückte bereits den Finger auf den Stein. Leuchtend rotes Blut sammelte sich auf der Kuppe, fiel in die Kupferschale und wurde weiß.

			Sie hielt den Atem an, als sich der milchige Blutstropfen in Nebel verwandelte und das Bild einer Frau vor einer Schale zeigte, die der Schale vor Tella glich. Es war jedoch nicht irgendeine Frau. Es war ihre Mutter Paloma. Sie war älter als auf dem Bild, das Tella bei Elantines Meistgesuchte gesehen hatte – sie schien etwa in dem Alter zu sein, in dem sie von Trisda verschwunden war. Aber sie wirkte viel herber, als Tella sie in Erinnerung hatte. Da war keine Spur von ihrem rätselhaften Lächeln, kein Funkeln in ihren dunklen Augen. Dies war eine kaltherzige Version ihrer Mutter, die Tella nicht kannte.

			In der Vision trug Paloma keine Robe wie Tella, oder wenn doch, dann wurde sie von dem dunkelblauen Umhang über ihren Schultern verborgen. Sie schien mit jemandem zu sprechen, doch wer auch immer es war, man konnte nur einen Schatten erkennen.

			»Paradise die Verlorene«, sagte der Schatten. Seine Stimme klang wie zum Leben erwachter Rauch. Dick und schwer und erstickend. »Ich dachte, Ihr hättet geschworen, Euch nie wieder auf einen Handel mit uns einzulassen.«

			»Schwüre sind dazu da, um gebrochen zu werden«, antwortete Paloma. »Genau wie Zaubersprüche, wie es aussieht. Der Bann, mit dem Ihr mein Kartendeck versteckt habt, hat nachgelassen.«

			»Deshalb haben wir ja vorgeschlagen, dass Ihr die Karten in unseren Schatzkammern unterbringt, mitsamt der anderen Gegenstände, die wir für Euch aufbewahren.«

			»Vorgeschlagen?« Paloma schnaubte. »Habt Ihr mir nicht vielmehr verboten, sie in die Schatzkammern zu legen?«

			»Nein, wir haben gesagt, dass Ihr einen zusätzlichen Preis dafür bezahlen müsst.«

			Paloma erstarrte.

			»Dann erinnert Ihr Euch also«, fuhr die Stimme fort. »Und weil wir großzügig sind, steht unser Angebot noch.«

			»Für denselben Preis wie vorher?«

			»Ja. Seid dankbar dafür, dass wir nicht mehr verlangen, um einen so grauenvollen Gegenstand zu schützen.«

			»Was könntet Ihr von einer Mutter noch mehr verlangen als ihr erstgeborenes Kind?«

			»Wir könnten auch das Zweitgeborene fordern.«

			»Ich werde sie Euch niemals beide geben. Aber Ihr könnt meine Zweitgeborene haben.«

			»Was nützt uns Euer zweites Kind?«, fragte der Schatten. »Was ist sie anderes als ein hübsches Schmuckstück?«

			»Ich habe die Zukunft gesehen. Sie wird einmal große Macht besitzen. Wenn Ihr mir nicht glaubt, kann ich es mithilfe der Karten beweisen, aber es ist wohl besser für uns alle, wenn ich sie nie wieder benutze.« Stur hob Paloma das Kinn. »Der Fluch, der die Schicksalsmächte einsperrt, verliert seine Macht. Jedes Mal, wenn man die Karten verwendet, wird er schwächer.«

			»Das ist nicht unsere Sorge.«

			»Das sollte es aber sein. Weitere Schicksalsmächte werden entkommen. Lasst mich die Karten in den Schatzkammern verstecken, während ich nach einem Weg suche, sie zu zerstören. Es sei denn, Ihr wollt, dass diese Andachtsstätte zu einem Tempel für den Gefallenen Stern wird, denn ich versichere Euch, dass die Schicksalsmächte Euch nicht gestatten werden, jemand anderen als sie anzubeten, sollten sie jemals zurückkehren.«

			Die schattenhafte Gestalt schien dunkler zu werden, aus dem Rauchgrau wurde beinahe Schwarz.

			»Na gut. Gebt uns Eure zweitgeborene Tochter und wir werden zulassen, dass Ihr Eure verfluchten Karten in unseren Schatzkammern versteckt.«

			»Abgemacht.« Mit einem Messer schnitt sie sich in die Handfläche. »Meine Tochter …«

			»Nein!« Tella stieß die Kupferschale von ihrem Sockel und zerstörte so die Vision, bevor sie ihr noch weitere grässliche Dinge zeigen konnte. »Dazu hatte meine Mutter kein Recht!« Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich wild mit beiden Hände durch die Locken, während sie zurückwich. »Selbst wenn die Vision wahr ist, gehöre ich nicht ihr und sie kann mich nicht verkaufen.«

			»Und doch hat sie es getan«, sagte Theron. »Der Handel wurde mit Blut besiegelt. Sobald du …«

			Sie rannte los, bevor Theron den Satz beenden konnte. Es klang so, als müsste Tella erst irgendetwas tun, bevor die Sternenanhänger sie sich holen konnten, aber sie hatte nicht vor, dies jemals zuzulassen. Sie würde nie irgendjemandem gehören.

			Theron folgte ihr nicht. Was eventuell bedeutete, dass alles bloß eine Prüfung und nicht echt war, oder vielleicht musste er ihr auch gar nicht folgen, denn man jagte nur Dingen hinterher, die einem noch nicht gehörten.

			Auch Dante schien nicht bei ihr zu sein, doch sie drehte sich nicht um, als sie die Stufen zum Sternentempel hinabrannte. Ihre nutzlose Robe wäre dabei beinahe zerrissen, aber Tella blieb nicht stehen.

			Scarlett hatte recht gehabt. Ihre Mutter war noch schlimmer als ihr Vater. Er hatte wenigstens gewartet, bis Scarlett volljährig war, bevor er sie wie eine Ziege verscherbelt hatte. Noch nie hatte sich Tellas Brust so leer angefühlt. Sie hätte alles für ihre Mutter geopfert. Sie hatte ihre Freiheit und ihr Leben riskiert und geglaubt, dass ihre Mutter sie brauchte und liebte. In Wahrheit war Tella ihr jedoch schon immer vollkommen gleichgültig gewesen. Paloma hatte sie nicht bloß verlassen, sondern auch wie ein abgetragenes Kleid weggegeben.

			Tella hätte immer weiter rennen können, doch die Nähte an ihren Schuhen lösten sich und die Umgebung war ihr fremd geworden.

			Ungeschnittenes Gras, dunkel von der Nacht, streifte über ihre Schuhe. Es roch nicht mehr nach Weihrauch und Ölen, sondern nach herbem Bier und saurem Beerencider. Rasch sah sie sich um und erblickte improvisierte Bühnen und Theatervorhänge, die von den Ästen der Bäume herabhingen.

			Sie war in einen Park gestolpert. Aber sie wusste nicht, zu welchem Stadtteil er gehörte.

			Nicht zum Gewürzviertel. Dafür war es hier zu hübsch. Die frittierten Süßigkeiten der Straßenverkäufer waren mit zerstoßenen Veilchen und Zucker bestreut, die Frauen trugen juwelenbesetzte Kleider, und die Männer schmückten sich mit schimmernden Waffengürteln. Allerdings waren die Schwerter ebenso wenig echt wie die Juwelen der Frauen.

			Anscheinend war sie mitten in ein kleines Vorführungsfest gestolpert oder in eine Art Jahrmarkt, mit dem der nahende Geburtstag der Kaiserin gefeiert werden sollte – vielleicht für all die Valendaner, die nicht an Caraval teilnahmen. Sie spürte neugierige Blicke, doch es würde sie wohl niemand für eine Schauspielerin halten. Wenn es in einem der Stücke nicht um die Opferung einer jungen Frau ging, dann war sie vollkommen falsch angezogen. Die Frauen um sie herum trugen fließende Gewänder mit Trompetenärmeln, wohingegen ihre Arme und Beine unbedeckt waren. Auf einmal war ihr furchtbar kalt. Nun, da sie stehen geblieben war, traf sie die Erschöpfung wie eine Eiswelle. Sie zitterte und war vollkommen außer Atem. Und ihr Herz arbeitete nicht richtig und konnte sie nicht wärmen.

			Als sie einen Straßenhändler erblickte, der Umhänge verkaufte, griff sie nach einem davon, der etwa ihre Größe hatte.

			»Diebin!«, brüllte der Händler.

			Tella rannte los.

			»Gib das zurück!« Ein Paar schwere Arme stießen sie zu Boden, und eine mächtige Brust drückte sie in das harte Gras.

			»Runter von mir!« Sie versuchte, sich freizuwinden. »Du kannst deinen lausigen Stofffetzen zurückhaben!«

			Der Händler rollte von ihr herunter und riss den Umhang an sich. Aber er hielt ihren Hals weiter umklammert, und nun drückte er zu. Hart und fest. Bis Tella keine Luft mehr bekam. »Dreckige Diebin.« Er presste ihr Gesicht auf den Boden. »Das wird dir eine Lehre sein …«

			»Lasst sie los!«, donnerte eine Stimme.

			Die Hand verschwand von ihrem Hals. Dann hob sie jemand hoch und drückte sie an eine pochende Brust, die nach Tinte, Schweiß und Wut roch.

			»Ich glaube, es ist gegen das Gesetz, jemanden umzubringen, weil er sich einen Umhang geliehen hat«, knurrte Dante den Händler an.

			Wütende rote Flecken erschienen auf dem bärtigen Gesicht des Mannes. »Sie wollte ihn sich nicht leihen. Sie hat ihn gestohlen!«

			»Für mich sieht es ganz anders aus«, sagte Dante. »Der Umhang befindet sich jetzt in Euren Händen. In ihren habe ich ihn nie gesehen. Aber ich habe gesehen, dass Ihr versucht habt, sie zu töten.«

			Der Händler stieß eine Reihe wüster Flüche aus.

			»Wenn Ihr uns den Umhang gebt, lasse ich Euch nicht einsperren«, fuhr Dante fort.

			Tella konnte nichts außer seiner Brust sehen, aber sie stellte sich vor, dass er wie ein Krieger aussah, wie er in seiner gottgleichen Pracht mit entblößter Brust dastand, gekleidet wie ein rachsüchtiger Stern, der gerade aus dem Himmel gestürzt war.

			»Na gut«, grollte der Mann. »Ich will das verschmutzte Ding sowieso nicht mehr.«

			»Und ich nehme einen Umhang in Schwarz.« Dantes Stimme war gnadenlos. In diesem Ton hatte Tella ihn noch nie sprechen gehört. Doch alles, was er mit ihr tat, war sanft. Zärtlich legte er ihr den Umhang um die nackten Schultern und die zitternden Beine.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Sie wünschte, sie hätte nicken oder lachen und ihn dafür verspotten können, dass er so besorgt war. Aber als sie ein Lachen versuchte, klang es gequält, und als sie nicken wollte, fiel ihr Kopf nur jämmerlich gegen seine Brust.

			Sie wollte nicht weinen. Weder der schäbige Straßenhändler noch ihre Mutter waren eine einzige Träne wert. Doch während sie das Gefühl der rauen Hände des Händlers leicht abschütteln konnte, ließen sich die Worte ihrer Mutter nicht ebenso leicht loswerden. Ihre Mutter hatte sie nicht bloß verlassen, sie hatte Tella verkauft. Nicht Scarlett, das war nicht infrage gekommen. Anscheinend war ihre Mutter nicht vollkommen lieblos gewesen. Sie hatte nur Tella nicht geliebt.

			Weitere Tränen rannen ihr über die Wangen.

			»Ich hoffe, sie stirbt!« Sie wusste nicht, ob sie diese Worte gemurmelt oder laut hinausgeschrien hatte. »Jahrelang habe ich zu jedem, der vielleicht zuhören könnte, gebetet, sie am Leben zu lassen, bis ich sie gefunden habe. All meine Gebete habe ich auf sie verschwendet, und sie hat mich weggegeben wie einen schmutzigen Lumpen. Aber ich nehme alles zurück!« Nun brüllte sie tatsächlich. »Ich nehme alles zurück! Lasst sie ruhig sterben oder in ihrem Papiergefängnis verrotten. Es ist mir egal. Es ist mir egal …«

			Sie wusste nicht, wie oft sie diesen letzten Satz wiederholt hatte.

			Dante streichelte ihr einfach weiter mit den Fingern über das Haar und den Rücken, während er sie auf seinen starken, tröstlichen Händen trug. Ab und zu fühlte es sich an, als würde er sie auf den Scheitel küssen, aber erst, als sie endlich schwieg, fragte er: »Wohin soll ich dich bringen?«

			»Irgendwohin, wo ich vergessen kann.«
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			Tella barg das Gesicht an Dantes warmer Brust. Sie war so müde. Sie hatte genug von den Spielen und Lügen und gebrochenen Herzen. Sie war es leid, sich selbst und ihre Mutter retten zu wollen. Sie wollte einfach alles vergessen. Vielleicht hatte sie die Augen geschlossen und geschlafen, oder vielleicht hatte Dante bloß einen Moment gebraucht, um sie weit weg vom Park zu bringen. Jedenfalls schien sehr wenig Zeit vergangen zu sein, als sie wieder seine tiefe Stimme hörte.

			»Kannst du laufen?«

			Sie brachte ein Nicken zustande, und vorsichtig setzte Dante sie vor einer schmalen Treppe ab. Die Stufen bröckelten und waren von Moos und einsamen Spinnweben bedeckt. Ruinen, so verlassen, dass nicht einmal die Insekten geblieben waren. Doch immerhin ließen die Sterne ihr Licht herableuchten. Als Tella den Kopf hob, erkannte sie, dass sie sich am Rand des glitzernden weißen Herzens befanden, das Legend in den Himmel gemalt hatte.

			»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie.

			»Valendas älteren Sagen zufolge gehörte das Haus einmal einem Herrscher, der lange vor der Entstehung des Meridianreiches regierte, damals, als noch die Schicksalsmächte über die Welt herrschten.« Er führte sie die Stufen hinauf in das Skelett eines alten Gutshauses. Tellas Kindermädchen Anna hatte immer gesagt, dass die Schönheit eines Menschen in seinen Knochen begründet war. Wenn das stimmte, dann musste dieses Anwesen einmal prächtig gewesen sein.

			Die zerbröckelnden Säulen und überwucherten Innenhöfe sprachen von altem Reichtum, während die zerbrochenen Statuen und die Geister der bemalten Decken von verschwindender Kunst erzählten. Nur ein Relikt schien unberührt vom tödlichen Streicheln der Zeit. Ein Brunnen im mittleren Innenhof. Er zeigte eine Frau, die genauso gekleidet war wie Tella und die einen Krug in der Hand hielt, aus dem ein endloser Strom roten Wassers in den Teich um ihre Knöchel stürzte.

			»Man sagt, dieser Ort ist verflucht«, fuhr Dante fort. »Auf einem der vielen Feste des Herrschers fand seine Gemahlin heraus, dass er vorhatte, sie umzubringen, um seine jüngere Geliebte heiraten zu können. Sie trank das Gift jedoch nicht, sondern fügte drei Tropfen ihres eigenen Blutes hinzu und vergoss es dann als Opfergabe an eine der Schicksalsmächte – an den Giftmischer. Sie schwor, ihm für den Rest ihres Lebens zu dienen, wenn er ihr einen Wunsch erfüllte.«

			»Worum hat sie gebeten?«

			»Die Gemahlin wusste nicht, wer die Geliebte ihres Mannes war, aber sie wusste, dass sich die Frau auch auf dem Fest befand, also wünschte sie sich, dass sich ihr Gemahl nur noch an seine Ehefrau erinnern würde.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Der Giftmischer hat ihr den Wunsch gewährt. Nachdem ihr Gemahl ein vergiftetes Glas Wein getrunken hatte, vergaß er jeden Menschen außer ihr.« Er warf der Statue, die weiter Wasser aus ihrem bodenlosen Krug goss, einen ironischen Blick zu.

			»Soll das die Ehefrau darstellen?«, fragte Tella.

			»Wenn man an die Geschichte glaubt.« Er setzte sich auf den Brunnenrand, und das rote Wasser plätscherte melodisch hinter ihm in das Becken, während er mit der Erzählung fortfuhr: »Die Ehefrau war nicht zufrieden. Der Giftmischer hatte jeden anderen aus dem Gedächtnis des Herrschers gelöscht. Ein Herrscher ist aber nutzlos, wenn er nur noch einen Menschen kennt. Sobald sein Zustand allgemein bekannt wurde, entließ man ihn aus seiner Stellung, und schon bald musste das Paar sein Haus verlassen. Obwohl ihr erster Handel nicht gut ausgegangen war, vergoss die Ehefrau noch mehr von ihrem Blut und rief den Giftmischer ein weiteres Mal. Sie bat ihn, die Erinnerung ihres Gemahls wiederherzustellen. Er warnte sie davor, dass ihr Gemahl dann ein weiteres Mal versuchen würde, sie umzubringen. Also versprach die Ehefrau, dem Giftmischer auch im Jenseits zu dienen, wenn er ihr dafür einen weiteren Wunsch gewährte. Sie bat um die Macht, ihren Gemahl nur einen einzigen Menschen vergessen zu lassen. Der Giftmischer willigte ein, aber er warnte sie noch einmal vor den möglichen Folgen. Der Ehefrau war es gleich, solange sie ihr Haus und ihren Titel behielt.«

			»Ich glaube, ich ahne, wohin das führt«, sagte Tella.

			»Möchtest du versuchen, die Geschichte zu Ende zu erzählen?«, bot Dante an.

			»Nein.« Tella setzte sich neben ihn auf den Brunnenrand. »Du hast eine richtige Geschichtenerzählerstimme.«

			»Natürlich habe ich die.«

			»Und du bist furchtbar eingebildet.« Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, aber er ergriff die Gelegenheit, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie näher an seine Seite.

			Er war so warm. Ein menschlicher Schild, der sie vor dem Rest der Welt schützte. Sie lehnte sich gegen ihn, während er fortfuhr: »Der Giftmischer gab dem Herrscher seine Erinnerung zurück. Dann erklärte er der Gemahlin, was sie tun musste. Wenn sie einen Krug voll Wasser in den Teich im mittleren Innenhof gießen würde, dann würde das Wasser zu Wein werden, der die Macht besäße, ihren Gemahl die Frau, die er liebte, vergessen zu lassen. Die Gemahlin gehorchte, doch während sie das Wasser in den Teich goss und es zu Wein wurde, verwandelte sich auch sie. Sie wurde zu Stein, und von seinem Balkon aus sah ihr Gemahl dabei zu. Er hatte seine Erinnerung zwar erst vor wenigen Stunden zurückerlangt, aber das hatte genügt, um ihm die Gelegenheit zu geben, seinerseits eine der Schicksalsmächte herbeizurufen.«

			»Also hat er sie in Stein verwandeln lassen?«

			»Er hat sich ihren Tod gewünscht, doch der Giftmischer hatte versprochen, dass sie ihr Haus und ihren Titel behalten würde, und die Schicksalsmächte brechen ihr Wort niemals.«

			Sie drehten sich beide nach der erstarrten Frau um. Sie sah nicht wütend aus, wie Tella es erwartet hätte. Sie wirkte auch nicht, als versuchte sie, sich gegen den Fluch zu wehren. Stattdessen schien sie es zu genießen, ihren verzauberten Wein auszugießen, so als schleuderte sie jemandem damit eine Herausforderung oder eine Mutprobe entgegen.

			»Man sagt, dass jeder, der aus diesem Brunnen trinkt, vergessen kann, was auch immer er möchte«, sagte Dante.

			»Und ich dachte, du hättest mir diese Geschichte erzählt, um mich eine Weile abzulenken.«

			»Hat es funktioniert?«

			»Kurz«, gab sie zu. Aber leider war dieser Moment schon wieder vergangen. Sie tauchte einen Finger in den Brunnen und überzog ihn mit bitterem Burgunderrot. Es wäre ganz leicht gewesen, sich den Finger in den Mund zu stecken, die Augen zu schließen und alles auszulöschen, was ihre Mutter gesagt und getan hatte.

			Aber selbst wenn sie an Dantes tragische Geschichte geglaubt hätte, war sie nicht sicher, ob sie wirklich vergessen wollte. Sie ließ die Hand sinken und wischte den verfluchten Wein an ihrem weißen Laken ab.

			»Weißt du, was das Traurigste daran ist? Ich hätte es wissen müssen. Ich war gewarnt«, sagte sie. »Als ich noch ein Kind war, habe ich meine Zukunft gelesen. Der Prinz der Herzen kam darin vor. Also weiß ich schon beinahe mein ganzes Leben lang, dass die unerwiderte Liebe mein Schicksal ist. Ich habe nie zugelassen, dass mir irgendjemand außer meiner Schwester nahekommt, aus Angst, sie könnten mir das Herz brechen. Dass diejenige, vor der ich mich wirklich schützen musste, meine Mutter war, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.«

			Etwas, das sich anfühlte wie ein Schluchzen und klang wie ein verletztes Lachen, schnürte ihr die Kehle zu. »Anscheinend haben die Leute recht, die behaupten, man könne sein Schicksal nicht ändern.«

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Dante.

			»Was glaubst du dann?«

			»Schicksal ist nur eine Idee, aber ich denke, indem wir daran glauben, verwandeln wir es in mehr. Du hast gerade selbst gesagt, dass du der Liebe aus dem Weg gegangen bist, weil du sicher warst, dass sie in deiner Zukunft nicht vorkommt. Also ist sie auch nicht vorgekommen.«

			»Das war nicht die einzige Karte, die ich gezogen habe. Ich habe ebenfalls die Jungfer Tod aufgedeckt, und kurz danach ist meine Mutter verschwunden.«

			»Nur ein Zufall. Aus dem, was wir von deiner Mutter gehört haben, schließe ich, dass sie auf jeden Fall gegangen wäre. Mit oder ohne Karte.«

			»Aber …« Beinahe hätte sie ihm von dem Arakel erzählt, von all den Weissagungen, die es ihr gezeigt hatte. Doch hatte es ihr wirklich die Zukunft enthüllt, oder hatte es sie manipuliert und sie gelenkt, wie sie es in der vergangenen Nacht vermutet hatte? Waren diese Bilder einer möglichen Zukunft nicht dazu gedacht gewesen, ihr zu helfen, sondern dazu, sie zu Jacks zu führen, damit er die Schicksalsmächte befreien konnte?

			Tella hatte sich für so kühn und wagemutig gehalten, weil sie versuchte, das Schicksal ihrer Mutter und ihrer Schwester zu ändern. Doch vielleicht war Scarletts Verlobter im Grunde ein anständiger Kerl. Und vielleicht hatte das Arakel sie auch über ihre Mutter belogen. Es hatte ihr Paloma im Gefängnis oder tot gezeigt, aber möglicherweise würde ihre Mutter weder sterben noch blutig in einem Gefängnis enden, wenn Tella Caraval nicht gewann und die Karten einfach in den Schatzkammern des Sternentempels ließ. Vielleicht würde ihre Mutter dann lediglich dort bleiben, wo sie war. Gefangen in einer Karte.

			Wie sie es verdient hatte.

			Als hätte Dante ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Ich glaube nicht, dass das, was du heute gesehen hast, beweist, dass deine Mutter dich nicht geliebt hat. Was sie getan hat, wirkt schrecklich, aber sie bloß nach diesem einen Augenblick zu beurteilen wäre, als würdest du nur eine einzige Seite eines Buches lesen und dann annehmen, dass du die ganze Geschichte kennst.«

			»Denkst du, sie hatte einen guten Grund für das, was sie getan hat?«

			»Möglicherweise. Oder vielleicht will ich einfach nur hoffen, dass sie besser war als meine Mutter.« Er sagte es auf dieselbe sorglose Art, mit der er ihr die Geschichte seiner Tätowierung erzählt hatte. So als wäre das alles schon so lange her, dass es im Grunde keine Rolle mehr spielte. Aber niemand ließ sich Geschichten auf den Körper malen, die ihm gleichgültig waren, und sie spürte, dass Dante seine Mutter auch nicht gleichgültig war. Seine Mutter mochte in seinem Leben vielleicht nicht mehr vorkommen, doch er fühlte sich noch immer von ihr verletzt.

			Sie tastete im Dunkeln nach seiner Hand. Irgendwann zwischen dem Sternentempel und diesem verfluchten Ort hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Vorher war ihre Beziehung wie Caraval gewesen. Sie hatte sich wie ein Spiel angefühlt. Aber seit er sie auf den Stufen dieser Ruinen abgesetzt hatte, kam es ihr vor, als hätten sie die Wirklichkeit betreten. Als sie die nächste Frage stellte, wollte sie damit nicht herausfinden, ob er Legend war. Wenn überhaupt, dann hoffte sie inständig, dass er es nicht war. »Was hat deine Mutter dir angetan?«

			»Man kann wohl sagen, dass sie mich beim Zirkus gelassen hat.«

			»Sprichst du von Caraval?«

			»Damals war es noch nicht Caraval, nur ein Haufen talentloser Schauspieler, die in Zelten lebten und von einem Land zum nächsten reisten. Viele sagten, dass meine Mutter bloß das Beste für mich wollte, doch mein Vater war da ehrlicher. Er trank gerne, und eines Abends erzählte er mir, was für eine Frau sie war.«

			»War sie eine …«

			»Ich weiß, was du denkst, aber nein. Allerdings würde ich sie mehr respektieren, wenn sie eine Prostituierte gewesen wäre. Meinem Vater zufolge hat sie nur deshalb mit ihm geschlafen, damit sie ihm etwas stehlen konnte, das er auf seinen Reisen gefunden hatte. Sie hatten eine einzige gemeinsame Nacht, und als sie kurz nach meiner Geburt zu ihm zurückkehrte, um mich abzuliefern, schrieb sie einen Brief an seine Frau, in dem sie ihr alles sagte und damit sicherstellte, dass ich in der Familie niemals wirklich willkommen war.«

			Tella stellte sich einen jüngeren Dante vor, mit schlaksigen Gliedern und einem dunklen Schopf, unter dem er den Schmerz in seinen Augen verbarg.

			»Ich muss dir nicht leidtun.« Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille und drückte die Lippen dicht über ihrem Ohr in ihr Haar. »Wenn meine Mutter eine gütigere oder bessere Frau gewesen wäre, dann wäre ich vielleicht zu einem guten Menschen geworden, und jeder weiß, wie langweilig es ist, der Gute in einer Geschichte zu sein.«

			»Ich wäre jedenfalls eindeutig nicht hier, wenn du der Gute wärst.« Der Ausdruck gut verblasste neben Dante. Gut war ein Wort, mit dem man beschrieb, wie man nachts geschlafen hatte oder wie ofenfrisches Brot direkt aus dem Feuer schmeckte. Aber Dante war mehr wie das Feuer. Niemand nannte das Feuer gut. Feuer war heiß, es brannte und man warnte Kinder davor, mit ihm zu spielen.

			Und doch hatte sie dieses eine Mal nicht überlegt, ob sie sich lieber von ihm lösen sollte. Sie hatte es immer für lächerlich gehalten, dass ein Mädchen einem Jungen ihr Herz schenken könnte, obwohl es wusste, dass es ihm damit ebenfalls die Macht gab, es zu vernichten. Tella hatte durchaus so einiges mit jungen Männern getauscht, aber niemals Herzen. Sie hatte zwar auch jetzt noch nicht vor, Dante diesen Teil ihrer selbst zu überreichen, doch allmählich begriff sie, dass Herzen auch ganz langsam fortgegeben werden konnten. So langsam, dass man es nicht einmal bemerkte. Sie begriff, dass manchmal schon ein Blick oder ein Moment der Verletzlichkeit, wie Dante ihn soeben mit ihr geteilt hatte, ausreichte, um ein winziges Stück eines Herzens zu stehlen.

			Sie hob den Kopf und sah zu ihm auf. Der Himmel hinter ihm hatte sich verändert. Blutergussfarbene Wolken zogen sich hindurch, so als wäre die Nacht in die Vergangenheit gerutscht. Anstatt voranzuschreiten, schien sich die Nacht eher dem Sonnenuntergang zuzuneigen, einer Zeit, in der es keine spähenden Sterne gab, sodass sie allein und unüberwacht in diesem verfluchten Garten saßen.

			»Also«, fuhr sie vorsichtig fort. »Ist das alles hier deine Art, mir zu sagen, dass du der Schurke bist?«

			Sein leises Lachen klang dunkel. »Jedenfalls bin ich nicht der Held.«

			»Das wusste ich schon. Immerhin ist es meine Geschichte, also bin eindeutig ich die Heldin.«

			Er verzog die Mundwinkel nach unten, und seine Augen funkelten. Sein Blick wurde so warm wie sein Finger, die nun die Linie ihres Kinns nachzeichneten. »Wenn du die Heldin bist, was macht das dann aus mir?«

			Er strich über ihr Schlüsselbein.

			Hitze breitete sich in ihrer Brust aus. Dies war der Moment, in dem sie sich zurückziehen sollte, aber stattdessen ließ sie den Hauch einer Herausforderung in ihrer Stimme mitschwingen, als sie sagte: »Das versuche ich immer noch herauszufinden.«

			»Soll ich dir dabei helfen?« Er ließ die Hände auf ihre Hüfte sinken.

			Ihr stockte der Atem. »Nein. Ich will deine Hilfe nicht … ich will nur dich.«

			Sein Blick loderte auf, und er küsste sie.

			Es war etwas vollkommen anderes als der betrunkene Kuss, den sie auf dem Waldboden geteilt hatten. Eine wilde Verbindung aus Lust und Verlangen nach einem vorübergehenden Vergnügen. Dieser Kuss fühlte sich an wie ein Bekenntnis, schonungslos und rau und ehrlich auf eine Art, wie Küsse es selten waren. Dante versuchte nicht, sie zu verführen, er überzeugte sie davon, wie unwichtig es war, gut zu sein, denn nichts, was er mit seinen Händen anstellte, konnte man als brav und gut bezeichnen. Und trotzdem war die Berührung seiner Lippen so süß. Wo andere gefordert hatten, fragte er. Langsam strich er über ihren Mund, bis sie die Lippen öffnete und seine Zunge dazwischengleiten ließ, während er sie auf seinen Schoß zog.

			Vielleicht wirkte der Brunnen doch seinen Zauber, denn Tella glaubte, dass sie am Ende dieses Kusses alle anderen Männer vergessen haben würde, die jemals ihren Mund berührt hatten.

			Dante strich mit den Lippen über ihr Kinn, biss und liebkoste sie zart und schob die Finger unter das Seil, das er um ihre Taille geschnürt hatte. Er zog sie noch enger an sich, bis die ganze Welt nur noch aus ihnen beiden zu bestehen schien. Aus ihren Händen und Lippen und jenen Stellen, an denen sie sich berührten.

			Sie hatten sich noch nicht einmal voneinander gelöst, da dachte Tella schon daran, ihn wieder zu küssen. Und wieder und wieder. Sie wollte nicht nur seinen Mund kosten, sondern jede einzelne seiner Tätowierungen und Narben, bis die Welt endete und sie nichts mehr waren als Schatten und Rauch. Bis sie sich nicht mehr daran erinnerte, wie es sich anfühlte, den Umhang von seinen Schultern zu streifen und über seinen Rücken zu streicheln. Bis sie nicht mehr wusste, wie es schmeckte, als er etwas murmelte, die Lippen noch immer auf ihrem Mund. Worte, die sich wie Versprechen anfühlten, von denen sie hoffte, dass er sie halten würde.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Tella sogar noch mehr. Sie wollte, dass sich die Nacht in alle Ewigkeit dehnte und dass Dante ihr noch weitere Geschichten über die Schicksalsmächte und seine Vergangenheit und alles andere erzählte. In diesem Augenblick, mitten in diesem Kuss, wollte sie alles über ihn wissen. Sie wollte ihn, und es machte ihr keine Angst mehr.

			Er hatte recht. Sie hatte den Schicksalsmächten die Schuld an ihrem Unglück geben wollen, aber sie war es gewesen, die immer vor einer möglichen Liebe davongelaufen war. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es im Grunde nicht um die Schicksalsmächte ging. Es ging um ihre Mutter und darum, dass sie ohne einen Blick zurück fortgegangen war.

			Tella behauptete, keine Liebe zu wollen – sie sagte gerne, dass die Liebe einen nur in die Falle lockte, einen beherrschte und einem dann das Herz herausriss. In Wahrheit wusste sie jedoch, dass Liebe auch heilte und Menschen verband und dass sie sich dies mehr wünschte als alles andere. Sie hatte die Küsse genossen, aber ein Teil von ihr hatte immer gehofft, dass die jungen Männer ihr hinterherlaufen würden, wenn sie ging. Dass sie Tella anflehen würden zu bleiben und dass sie ihr versprechen würden, sie niemals zu verlassen.

			Sie hatte ihre Karten hingenommen und sie in ihr Schicksal verwandelt, weil sie geglaubt hatte, sich bloß so schützen zu können, nachdem ihre Mutter gegangen war. Aber vielleicht konnte sie ein neues Schicksal wählen, wenn sie beschloss, nicht mehr darauf zu achten, was sie in den Karten gesehen hatte. Ein Schicksal, in dem sie vor der Liebe keine Angst zu haben brauchte.

			Als der Kuss schließlich endete, lagen ihre Umhänge auf dem Boden. Sie hatten die Arme umeinandergeschlungen, und der Himmel war wieder so, wie er sein sollte. Es war die schwarze Stunde kurz vor Sonnenaufgang. Nur der Mond verweilte noch und wünschte sich nach dem, was er gerade gesehen hatte, bestimmt, auch einen Mund zu haben.

			Dante ließ die Lippen nahe an ihren, als er sprach, dieses Mal laut genug, um seine Worte deutlich zu verstehen: »Ich glaube, ich würde dich selbst dann mögen, wenn du der Schurke wärst.«

			Sie lächelte. »Und vielleicht würde ich dich sogar dann mögen, wenn du der Held wärst.«

			»Aber ich bin nicht der Held«, rief er ihr in Erinnerung.

			»Dann bin ich möglicherweise hier, um dich zu retten.« Dieses Mal war sie es, die ihn küsste. Doch der Kuss war nicht mehr so süß wie zuvor. Er schmeckte bitter. Metallisch. Falsch.

			Sie wich zurück, und es war, als würden die Sterne in diesem Moment zurückkehren und aus reiner Grausamkeit noch etwas heller strahlen. Licht fiel auf Dante und erleuchtete das Blut, das aus seinem Mundwinkel rann. Langsam und rot und verflucht.
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			Tella fuhr vom Brunnenrand hoch und wandte sich ab. Sie achtete nicht darauf, wohin sie ging, während sie sich mit beiden Händen über den Mund wischte. Blut lief noch immer aus ihren Mundwinkeln und holte sie erbarmungslos in die Wirklichkeit zurück. Zurück zu dem Spiel, in dem Dante und sie auf verschiedenen Seiten standen. Ihre Mutter mochte eine Rettung nicht mehr verdienen, aber sie selbst musste noch immer gerettet werden.

			Klopf …

			Nichts.

			Klopf …

			Nichts.

			Klopf …

			Nichts.

			Es war beinahe, als würde Jacks zusehen und auf den einen Moment des Glücks für Tella warten, damit er ihn ihr entreißen konnte.

			Zwischen zwei sterbenden Herzschlägen hörte sie Dantes schwere Schritte. Er hatte sich ebenfalls vom Brunnenrand erhoben und war ihr gefolgt, bis er nun direkt hinter ihr stand.

			»Tella, bitte lauf nicht davon.« Seine Stimme war so sanft wie seine Hand, die er ihr auf den nackten oberen Rücken legte. Auf einmal war ihr ganzer Körper kalt geworden, bis auf jene Stelle, auf der seine Hand ruhte. So ein Kontrast zu Jacks ewig kalten Berührungen und seinem stillen Herzen. Und trotzdem würde es am Ende Jacks sein, der triumphierte.

			Sie mochte womöglich die Einzige sein, die das Schicksalsdeck ihrer Mutter aus der Schatzkammer des Sternentempels holen und Caraval gewinnen konnte, aber die wahren Sieger wären Jacks und die Schicksalsmächte. Sobald sie Legend an Jacks ausgeliefert hatte, würde sie nicht mehr verflucht sein, doch wenn sie den Ring ihrer Mutter verwendete, würde sie zu einer Sklavin der Sterne werden. Die Freiheit, um die sie so hart gekämpft hatte, wäre fort. Und es war sehr wahrscheinlich, dass auch Legend und Caraval dann nicht mehr wären.

			Am Ende würde doch sie der Schurke in dieser Geschichte sein.

			Wenn sie noch immer geglaubt hätte, dass ihre Mutter es wert war, gerettet zu werden, dann würde sie es vielleicht auch für die richtige Entscheidung halten, Legend an Jacks zu übergeben. In diesem Moment war es ihr jedoch sogar lieber, wenn Paloma in einer Karte gefangen blieb.

			»Tella, bitte sprich mit mir«, sagte Dante.

			»Ich laufe nicht weg. Aber ich brauche einen Moment.«

			Ohne Dante ihr Gesicht sehen zu lassen, kehrte sie zum Brunnen zurück und schöpfte mit beiden Händen Wein aus dem Becken. Sorgfältig darauf bedacht, nichts zu schlucken, spülte sie sich den Mund aus und spuckte den Wein in die Büsche. Dann hob sie ihren Umhang auf, wischte sich den Mund ab und legte ihn sich wieder um die Schultern. Sie schindete Zeit. Dante hatte sie weinen sehen, er hatte sie bluten sehen, er hatte sie am Rande des Todes gesehen. Ein bisschen Blut an ihrem Mund würde ihn nicht verscheuchen.

			»Du traust mir immer noch nicht, oder?«, fragte er.

			Endlich drehte sie sich um.

			Die Nacht war dunkler geworden, aber sie konnte trotzdem erkennen, dass seine Stirn gefurcht war und dass er die Hände steif an den Seiten seines Körpers hielt, so als müsste er sich davon abhalten, sie zu berühren.

			»Ich traue mir selbst nicht«, gab sie zu.

			Langsam kam er einen Schritt auf sie zu. »Ist es, weil du jetzt glaubst, dass es kein Spiel ist?«

			»Ist es denn wichtig, was ich antworte? Würdest du mir die Wahrheit sagen, wenn ich dich fragen würde, ob alles echt ist?«

			»Wenn du noch fragen musst, dann würdest du mir wahrscheinlich ohnehin nicht glauben.«

			»Versuchen wir es«, antwortete Tella.

			»Ja.« Noch ein Schritt. »Das ist meine Antwort auf alles.«

			»Auch auf uns?«

			Er neigte ganz leicht den Kopf. »Nach allem, was gerade passiert ist, hätte ich gedacht, dass das offensichtlich ist.«

			»Vielleicht möchte ich es aber trotzdem hören.« Und sie musste es hören. Sie glaubte daran, dass das Spiel echt war. Sie wollte ebenso daran glauben, dass alles, was zwischen Dante und ihr geschah, echt war. Doch sie wusste, nur weil sie sich selbst gegenüber endlich eingestanden hatte, dass sie mehr von ihm wollte, musste das noch lange nicht bedeuten, dass es ihm genauso ging. Das Spiel mochte echt sein, aber das hieß nicht, dass es auch ihre Beziehung zueinander war. »Dante, bitte, ich muss wissen, ob du bloß wegen Legend hier bist oder ob das hier wahr ist.«

			»Was macht etwas wahr, Tella?« Er hakte einen Finger unter das Seil um ihre Taille. »Ist etwas wahr, wenn du es sehen kannst?« Er zog sie näher an sich, bis sie nur noch sein Gesicht wahrnehmen konnte »Oder ist etwas wahr, wenn du es hören kannst?« Seine Stimme wurde ein wenig rau. »Was ist mit dem Gefühl? Reicht das aus, um etwas wahr zu machen?« Er hob die freie Hand, schob sie unter ihren Umhang und legte sie auf ihr Herz. Wenn es noch richtig gearbeitet hätte, dann wäre es ihm in diesem Moment vielleicht in die Hand gesprungen wegen seiner rauen Stimme und seinen dunklen, bodenlosen Augen. Langsam senkte er den Kopf zu ihr herab.

			»Ich schwöre dir, das hier … wir waren nie Teil von Legends Plan. Als ich dich zum ersten Mal geküsst habe, da habe ich es getan, weil ich gerade gestorben und ins Leben zurückgekehrt war. Aber ich habe mich nicht lebendig gefühlt. Ich brauchte etwas, das echt ist. Doch heute Nacht habe ich dich geküsst, weil ich dich wollte. Ich will dich seit der Nacht des Schicksalsballs. Du warst bereit, dein Leben zu riskieren, nur um mich wütend zu machen. Danach konnte ich mich einfach nicht mehr von dir fernhalten.«

			Langsam fuhr er mit der Hand hinauf und legte sie in ihren Nacken. Sie fühlte den Druck auf der zarten Haut, als er sich noch weiter zu ihr herabbeugte. »Ich bin immer wieder zu dir zurückgekommen, aber nicht wegen Legend oder wegen des Spiels. Sondern weil du so echt und lebendig und furchtlos und wagemutig und schön bist, und wenn das zwischen uns nicht wahr ist, dann weiß ich nicht, was sonst.«

			Er verstärkte den Druck in ihrem Nacken und küsste sie wieder, so als könnte er nur so vollenden, was er gesagt hatte.

			Der Kuss dauerte nicht annähernd lange genug, aber er stellte ihre ganze Welt auf den Kopf. Sie fragte sich, ob sich Juwelen, die man sicher in Schatztruhen verstaute, manchmal danach sehnten, gestohlen zu werden – denn Dante war eindeutig dabei, ihr das Herz zu stehlen. Und sie wollte, dass er sich sogar noch mehr nahm.

			Als der Kuss endete, ruhten seine Hände sanft auf ihrer Hüfte, ein weicher Kontrast zu der Schärfe in seiner Stimme. »Und jetzt sag mir, warum du geblutet hast.«

			Sie holte zittrig Luft.

			Es war an der Zeit, die Wahrheit zu gestehen.

			»Es ist in der Ballnacht passiert, als Jacks mich geküsst hat.« Sie wollte es kurz und bündig machen, aber sobald sie den Mund öffnete, flossen die Worte hinaus, schnell und überstürzt wie Wasser aus einem Krug. Die ganze Geschichte mit Jacks, warum sie sich überhaupt erst auf einen Handel mit ihm eingelassen hatte, wie sie versagt hatte, wie er ihr die Karte gegeben hatte, in der ihre Mutter gefangen war, und alles, was er ihr angedroht hatte, falls sie noch einmal versagte.

			Dante blieb so starr und undurchdringlich wie die Statue, die hinter ihnen endlos Wein in das Becken goss. Allerdings knirschte er hörbar mit den Zähnen, wann immer sie Jacks’ Namen aussprach. Abgesehen davon war er beinahe schmerzlich still.

			»Lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte er schließlich. »Wenn du das Spiel nicht gewinnst und Legend an Jacks auslieferst, dann wirst du sterben.«

			Tella nickte.

			Sein Kiefer mahlte, so als bereitete er sich auf eine weitere Runde Flüche vor. »Hat Jacks dir gesagt, warum er Legend will?«

			»Angeblich, weil er seine volle Macht zurückhaben möchte, aber ich glaube, dass es um mehr geht. Ich glaube, er will sich Legends Magie zunutze machen, um alle Schicksalsmächte aus den Karten zu befreien, in denen sie gefangen sind.«

			Dantes Griff um ihre Taille verstärkte sich. »Das ist meine Schuld. Ich hätte einfach zugeben sollen, dass dein Name wegen eines Fehlers nicht auf der Liste stand. Wenn ich nicht diese Lüge über deine angebliche Verlobung erzählt hätte …«

			»Dann hätte ich ihn wahrscheinlich trotzdem geküsst«, vollendete Tella den Satz. Sie wollte nicht mehr an Schicksal glauben, aber jene Nacht war vorherbestimmt gewesen. Auch ohne Dantes Lüge hätte Jacks sie auf dem Ball gefunden. Sie hätte trotzdem nicht gehabt, was er von ihr wollte, und alles hätte sich wieder genauso entwickelt. »Es ist nicht deine Schuld. Jacks ist derjenige, der mich verflucht hat. Er hat das hier getan.«

			»Ich könnte ihn umbringen.« Er ließ sie los, und ein Splitter aus Mondlicht fiel auf sein Gesicht und teilte seine zwiegespaltene Miene. So sah jemand aus, der während eines Streits hin- und hergerissen war, zwischen dem, was er sagen sollte, und dem, was er sagen wollte.

			Dann, als hätte er auf einmal eine Entscheidung getroffen, umfasste er wieder ihre Taille. »Vertraust du mir?«

			Es klang gepresst, als sie Luft holte. Wenn Dante fort war, wollte sie ihn an ihrer Seite haben. Wenn er an ihrer Seite war, wollte sie ihn noch näher bei sich haben. Sie mochte es, wie sich seine Hände anfühlten und wie seine Stimme klang. Sie mochte das, was er sagte, und sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihm vertrauen. Sie war nur nicht sicher, ob sie es auch konnte. »Ja«, antwortete sie und hoffte, dass es wahr werden würde, wenn sie es laut aussprach. »Ich vertraue dir.«

			Der Anflug eines Lächelns. »Gut. Es gibt einen Weg, wie wir alles wieder in Ordnung bringen können, aber ich brauche dein Vertrauen. Während Caraval ist Legend am mächtigsten, und seine Magie hat denselben Ursprung wie die von Jacks. Wenn du das Spiel gewinnst, wird Legend dich heilen. Du brauchst Jacks nicht.«

			»Aber um zu gewinnen, muss ich mich selbst den Sternen ausliefern, und ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Das musst du nicht«, versprach Dante. »Ich werde einen anderen Weg in ihre Schatzkammern finden.«

			»Aber wie? Du hast Theron gehört. Er hat gesagt, dass nur mein Ring die Schatzkammer öffnen kann, doch er ist verflucht, bis die Schuld meiner Mutter beglichen ist.«

			»Dann werde ich einen anderen Weg finden, sie zu begleichen.«

			»Nein!«

			Er grinste. »Wenn du dir Sorgen machst, ich könnte stattdessen mich selbst an die Sterne ausliefern, dann lass es. So selbstlos bin ich nicht.«

			»Was hast du dann vor?«

			»Jeder Fluch kann gebrochen werden, und jeder Fluch hat ein Schlupfloch. Wenn die Sterne keine andere Bezahlung annehmen, um den Fluch von deinem Ring zu nehmen, dann werde ich eben das Schlupfloch finden.«

			So hatte Tella das noch nie betrachtet, aber es ergab einen Sinn. Es passte zu Jacks’ Bemerkung darüber, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, jemanden aus einer Karte zu befreien: Entweder man brach den Fluch, oder man nahm den Platz eines Gefangenen ein. Letzteres musste das Schlupfloch sein. Aber der Gedanke daran machte ihr mehr Angst als die Vorstellung, den Fluch brechen zu müssen.

			»Keine Angst.« Dante drückte ihr die Lippen auf die Stirn, und sein Kuss war warm auf ihrer Haut, als er flüsterte: »Vertrau mir, Tella. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

			Doch auf einmal war er es, um den sie sich Sorgen machte. Außerdem war sie nicht daran gewöhnt, anderen ihre Geheimnisse anzuvertrauen, ganz zu schweigen von ihrem Leben. Sie spürte, dass Dante ebenfalls mit widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen hatte.

			Eine Wolke schob sich vor den Mond und hüllte Dantes Gesicht in Schatten, als er sich von ihr löste. Doch sie hatte trotzdem den Eindruck, dass ihm etwas zu schaffen machte. »Kannst du allein in den Palast zurückkehren?«

			»Warum? Was hast du vor?«

			»Ich habe heute Nacht noch etwas zu erledigen. Aber keine Sorge, ich treffe dich auf der Treppe vor dem Sternentempel, morgen Nacht nach dem Feuerwerk.«

			Die folgende Nacht war die letzte Nacht von Caraval. Das Feuerwerk würde um Mitternacht stattfinden und das Ende des Elantine-Abends und den Beginn des Elantine-Tages markieren. Es würde knapp werden, denn das Spiel würde bei Morgengrauen enden.

			Tella wollte widersprechen, aber Dante ging bereits davon. Er hatte das Ende des Gartens erreicht. Noch war er in Rufweite, doch Tella folgte ihm schweigend.

			Sie sagte sich, dass sie ihm vertraute. Sie folgte ihm nur, weil sie sich Sorgen darüber machte, was er tun mochte, um sie zu retten. Aber in Wahrheit vertraute sie ihm doch nicht so sehr, wie sie es gerne wollte. Ein Teil von ihr hielt es weiterhin nicht für ausgeschlossen, dass er Legend war. Wenn er es jedoch tatsächlich war und wenn Tella ihm wirklich etwas bedeutete, dann hätte er sie im Garten mit seinem Blut heilen können, anstatt sie dazu zu drängen, erst die Karten ihrer Mutter zu holen und das Spiel zu gewinnen.

			Entweder bedeutete sie Dante wirklich etwas, oder er war der Meister von Caraval und sie war ihm vollkommen gleichgültig.

			Vielleicht würde sie dahinterkommen, wenn sie herausfand, wohin er immer so schnell verschwand. Aber sie war zu langsam. Oder Dante wusste, dass sie ihm folgte. Als sie den Ausgang des Gartens erreicht hatte, war er fort.

			Sie suchte eine Weile in den Ruinen nach ihm. Sie wagte es sogar, in den Park zurückzukehren, in dem sie den Umhang gestohlen hatte. Doch nirgends fand sie eine Spur von ihm, und allmählich begannen ihre Beine vor Müdigkeit zu zittern.

			Die Sonne ging fast schon auf, als sich ihre Himmelskutsche dem Palast näherte. Legends herzförmige Sternenkonstellation war verschwunden. Fackeln tupften den Erdboden mit Licht, aber die Luft war kühl, nachdem sie eine ganze Nacht lang von der Sonne getrennt gewesen war. Tella wollte nur noch die Augen schließen und in ihrem Turmzimmer aufs Bett fallen, aber ihre Kutsche musste warten. Wer auch immer vor ihr an der Reihe war, brauchte eine Ewigkeit, um auszusteigen.

			Sie öffnete das Fenster und steckte den Kopf hinaus, als könnte ihr ärgerlicher Blick die Fahrgäste vor ihr zur Eile treiben. Zu ihrer Verblüffung funktionierte es.

			Die Kutschtür wurde geöffnet, und Tella erhaschte einen Blick auf ein vertrautes kirschrotes Gewand. Sie konnte nicht sicher sein – abgesehen von dem Kleid hatte sie nur dichtes dunkles Haar gesehen, aber von hinten sah die junge Frau genau wie Scarlett aus.

			Sie sah ihr nach, doch ihre Schwester drehte sich nicht um. Sie eilte einfach weiter und verließ das Kutschhaus, noch bevor sich Tellas Kutsche wieder in Bewegung gesetzt hatte. Dann wurde die Tür der Kutsche vor ihr ein weiteres Mal geöffnet. Auch dieses Mal sah sie den Fahrgast bloß von hinten, erkannte ihn jedoch sofort an seinem lässigen Gang, seinen zerknitterten Kleidern und seinem Goldschopf. Jacks.
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			Tella hoffte, dass die Sonne bald aufgehen würde, denn diese bizarre Nacht musste ein Ende haben. Wenn ihre Welt noch ein weiteres Mal auf den Kopf gestellt würde, dann würde sie einfach zerbrechen.

			Was wollte ihre Schwester mit Jacks?

			Natürlich war sie sich nicht vollkommen sicher, dass die junge Frau aus der Kutsche Scarlett gewesen war. Sie hatte ihr Gesicht nicht gesehen. Aber sie kannte ihre Schwester und sie kannte Jacks, der niederträchtig genug war, um Scarlett in diese Sache hineinzuziehen.

			Tella sprang in dem Moment aus der Kutsche, in dem diese den Boden berührte. Beinahe hätte sie sich dabei den Knöchel verstaucht, was sie nicht davon abhielt, das Kutschhaus im Eilschritt zu verlassen, aber es hielt sie lange genug auf, um die Spur ihrer Schwester zu verlieren.

			»Läufst du jemandem nach oder vor jemandem weg?« Der Prinz der Herzen trat aus einem Winkel des Steingartens und stellte sich ihr in den Weg. Er warf einen leuchtend lila Apfel von einer Hand in die andere. Wieder trug er keinen Mantel, und sein Hemd war nur zur Hälfte gebügelt, so als wäre er ungeduldig geworden und hätte es dem Dienstmädchen entrissen, bevor sie ihre Arbeit zu Ende führen konnte. Seine Hose war nicht zerknittert, aber als die aufgehende Sonne das buttergelbe Leder berührte, glaubte Tella, einen Spritzer darauf zu erkennen, der aussah wie Blut.

			Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. »Was hast du mit meiner Schwester getan?«

			»Höre ich da Eifersucht heraus?«

			»Du bist verrückt.«

			»Ach, wirklich?« Er schlenderte zwischen den für immer erstarrten Dienstboten umher, weiter und weiter in den Steingarten hinein. So zwang er Tella, ihm zu folgen.

			»Diese Beziehung ist nicht echt«, stöhnte Tella. »Wie könnte ich da eifersüchtig sein?«

			»Vielleicht wünschst du dir ja, sie wäre echt.«

			»Du schmeichelst dir selbst.«

			»Aber nur, weil meine Verlobte mir nicht genug schmeichelt.« Es klang schnippisch, und er stemmte einen Fuß gegen eine der zutiefst erschrockenen Steinstatuen an Tellas Seite. Dann zog er einen Dolch aus dem Stiefel und begann, seinen Apfel zu schälen, so als hätte er auf einmal das Interesse an der Unterhaltung verloren.

			»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du mit meiner Schwester vorhast. Ich will, dass du dich von ihr fernhältst.«

			Er sah von seinem Messer auf. »Sie war es, die zu mir gekommen ist.«

			»Warum sollte sie das tun?«

			»Ich habe versprochen, es dir nicht zu erzählen.«

			Tella schnaubte. »Tu nicht so, als hättest du ein Gewissen.«

			Er schnitt das letzte Stück Schale von seinem Apfel und nahm einen großen Bissen. »Nur weil meine moralischen Vorstellungen nicht deinen entsprechen, bedeutet das nicht, dass ich keine habe.«

			»Dann solltest du sie vielleicht überdenken. Für die meisten ist es schlimmer, jemanden umzubringen, als ein Versprechen zu brechen.«

			»Habe ich denn jemanden umgebracht, seit du mich kennst?« Er leckte sich über die Spitzen seiner scharfen weißen Zähne, bevor er ein weiteres Mal in den Apfel biss. Schimmernder blutroter Saft tropfte aus seinem Mundwinkel. Er verhöhnte sie, während er aß.

			Er tat sorglos und träge, aber er war der Gerissenste und Selbstsicherste von allen. Wahrscheinlich war sie für ihn nicht anders als dieser Apfel. Etwas Saftiges, aus dem man ein Stück herausbeißen konnte, bevor man es wegwarf.

			Ein weiterer roter Tropfen fiel von seinen Lippen, und da stürzte sich Tella auf ihn. Sie stieß ihm den Apfel aus den blassen Händen und wollte ihn an der Kehle packen.

			Doch er umfasste blitzschnell ihre Handgelenke. »Du kannst mich nicht töten.«

			»Aber ich kann es versuchen.« Sie trat nach ihm.

			Er wich ihr mit Leichtigkeit aus.

			»Du erschöpfst dich bloß selbst«, sagte er gelassen. »Du siehst jetzt schon sehr müde aus. Spar deine Kräfte, damit du heute Nacht das Spiel gewinnen kannst.«

			Sie trat weiter nach ihm.

			Wieder wich er ihr seelenruhig aus. Ein gelangweilter Ausdruck stahl sich auf sein grausames Gesicht.

			Doch da glaubte sie, Blut durch seine Adern fließen zu spüren. Seine Hände, mit denen er noch immer ihre Handgelenke umfasst hielt, wurden warm. Er tat vielleicht gleichgültig, aber sein Herz schlug ebenso schnell wie ihres.

			Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Herz schlug.

			Sie stolperte zurück, und er ließ sie los.

			»Du hast einen Herzschlag.«

			»Nein. Mein Herz hat schon seit sehr langer Zeit nicht mehr geschlagen. Jetzt bist du diejenige, die verrückt ist.« Seine Stimme klang eisiger als jemals zuvor, doch selbst diese Kälte konnte die Erinnerung an seine warmen Hände nicht auslöschen.

			»Ich mag ja vieles sein, aber ich weiß, was ich gefühlt habe«, sagte sie.

			Nur ein Mensch konnte es wieder zum Schlagen bringen: seine einzig wahre Liebe. Man sagte, sein Kuss wäre für alle tödlich, außer für sie – seine einzige Schwäche …

			»Ich habe dein Herz wieder zum Schlagen gebracht«, trumpfte sie auf. Es war ein wilder und absurder und wahrhaft ungezähmter Gedanke. Aber nun spürte sie die Wahrheit auch in ihrem eigenen Herzschlag, der nun immer schneller anstatt langsamer wurde. Klopf. Klopf. Klopf. Klopf. Klopf. Klopf. Klopf. Noch nie hatte sich ihr Herz so stark angefühlt. So frei. »Ich bin deine einzig wahre Liebe. Dein Kuss kann mich nicht töten.«

			Seine Miene verfinsterte sich. »Du solltest nicht jede Geschichte glauben, die du hörst. Sehe ich aus, als wäre ich in dich verliebt?«

			»Für mich siehst du immer wie ein Monster aus, aber das bedeutet nicht, dass die Legende unwahr ist.« Außerdem musste sie ihn schließlich nicht lieben, um seine einzig wahre Liebe sein zu können. Immerhin war er eine Schicksalsmacht und durch und durch böse, weshalb Liebe für ihn vermutlich ohnehin etwas anderes war als für die Menschen. Das alles spielte jedoch keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie als seine einzig wahre Liebe immun gegen seinen Kuss war. Sie musste das Spiel nicht mehr gewinnen, um zu leben.

			»Das ändert gar nichts.« Seine Miene wurde so scharf, dass eine Handvoll Messerklingen dagegen weich wirkte.

			Tella war allerdings an seine quecksilbrigen Blicke gewöhnt. Sie konnten ihr nichts anhaben. Ebenso wenig wie seine giftigen Lippen.

			»Doch«, widersprach sie. »Das ändert alles.«

			»Nicht für deine Mutter.« Mit dem Absatz seines Stiefels zertrat er den Apfel, den Tella ihm aus der Hand geschlagen hatte, bis von der Frucht nur noch blutendes Fleisch und Saft übrig waren. »Du brauchst mich immer noch, wenn du sie befreien willst.«

			»Vielleicht will ich sie gar nicht mehr retten.« Sie sagte es voller Überzeugung, aber die Worte schmeckten dennoch sauer. Es war keine Lüge, jedoch auch nicht ganz die Wahrheit.

			Er schien ihre mangelnde Überzeugung zu spüren. Seine Grübchen blitzten wieder auf, als er sich näher an sie heranschlich. »Du hast mich ein Monster genannt, aber das finde sogar ich kaltherzig, Donatella.«

			Die Grübchen verschwanden, und einen Moment lang sah sie, wie Grauen sein Gesicht erfasste, so wie beim ersten Mal, als er davon gesprochen hatte, wie es war, in einer Karte gefangen zu sein. »Wenn irgendein Teil von dir deine Mutter jemals lebend wiedersehen will, dann solltest du dir lieber noch einmal überlegen, ob du mir nicht doch helfen willst. Legend hat Angst davor, die Schicksalsmächte könnten wieder frei sein und ihm seine Macht rauben, und mehr als alles andere will er unsere Macht. Wenn er jemals das Deck mit den Schicksalsmächten darin in die Finger kriegt, dann wird er uns alle zerstören und deine Mutter dazu. Der einzige Weg, wie du sie retten kannst, führt über das Spiel. Du musst gewinnen und mir dabei helfen, sie alle zu befreien. Es sei denn, du bist dumm genug, den Platz deiner Mutter einzunehmen. Nach dem zu urteilen, was du gerade gesagt hast, bezweifle ich allerdings, dass du dazu bereit bist.«

			Mit einem langen schlanken Finger stupste er sie ans Kinn, dann schlenderte er aus dem Garten hinaus, als hätte diese Unterhaltung überhaupt nichts geändert.

			Als sich Tella kurz nach Sonnenaufgang in den Palast schleppte, war der goldene Turm für den Elantine-Abend hergerichtet worden und wirkte wie verwandelt. Die Geländer waren mit Schleifen aus einem schimmerndem Stoff geschmückt, der an den Tränenschleier der Unvermählten Braut erinnerte. Zu ihrem Schrecken erkannte Tella außerdem, dass sich jedes der Dienstmädchen eine rote Naht auf die Lippen gemalt hatte, was sie alle zu den Dienerinnen machte.

			Im Saphirflügel, wo Scarlett ihr Zimmer hatte, war es dasselbe. Tella war zuerst dorthin gegangen, um herauszufinden, was ihre Schwester mit Jacks zu schaffen hatte. Natürlich hatte Scarlett ihr nicht geöffnet.

			Vielleicht hätte sie noch etwas lauter an die Tür klopfen oder noch etwas länger warten können, aber ihr Körper lechzte nach Schlaf und möglicherweise hatte Jacks ja die Wahrheit gesagt. Vielleicht war Scarlett zu ihm gegangen, um ihn davor zu warnen, ihrer Schwester wehzutun. Das klang ganz nach Scarlett.

			Auf dem Weg in ihr Turmzimmer kam sie an weiteren Dienstmädchen mit zugenähten Lippen vorbei. Sie mussten schon vor Sonnenaufgang mit der Arbeit begonnen haben. Als Tella in der Nacht zuvor aufgebrochen war, hatte man noch keine der Türen geschmückt, aber nun hingen über jedem Torbogen und Durchgang unterschiedliche Masken. Es war eine alte Tradition, um die Schicksalsmächte zu ehren, in der Hoffnung, dass sie Segen statt Flüche bringen würden.

			Über Tellas eigener Tür hing der Perlenkäfig der Jungfer Tod. Obwohl sie von der Tradition wusste, fühlte es sich wie eine Warnung an, eine Erinnerung daran, was sie zu verlieren hatte, wenn sie das Spiel aufgab. Sie musste Caraval nicht mehr gewinnen, um zu leben, aber konnte sie ihre Mutter wirklich im Stich lassen?

			Sie wollte sie hassen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie zum Himmel hinaufgeschrien hatte, dass ihre Mutter in ihrem Papiergefängnis verrotten sollte. Und doch wollte sie ihre Mutter in gewisser Weise sogar noch dringender befreien als zuvor. Sie wollte Paloma beweisen, dass sie nicht nur ein nutzloses Schmuckstück war, das man einfach so weggeben konnte. Sie wollte beweisen, dass sie furchtlos und klug und mutig war und wert, geliebt zu werden.

			Der verfluchte Ring ihrer Mutter wog schwer an ihrer Hand. Vielleicht würde Dante das Schlupfloch finden, das er erwähnt hatte. Eventuell würde er den Fluch umgehen können, aber wenn nicht, dann würde sie sich nicht selbst zur Sklavin der Sterne machen, um eine Frau zu retten, die sie möglicherweise niemals lieben würde.

			Aber was, wenn Dante tatsächlich einen Weg fand, wie Tella in die Schatzkammern gelangen konnte, ohne sich selbst zu versklaven?

			Wenn Dante wirklich Legend war, konnte sie sich dann gegen ihn stellen und ihn an Jacks ausliefern, in dem Wissen, was Jacks vorhatte?

			Alles war so verworren.

			Sie sagte sich, dass sie Dante gleichgültig sein musste, falls er wirklich Legend war. Doch vielleicht hatte er sie bloß deshalb im Garten nicht geheilt, weil er geglaubt hatte, sie wäre nicht länger verflucht. Möglicherweise hatte er geglaubt, dass sein Blut sie bereits geheilt hatte. Wenn das jedoch stimmte, warum hatte sie dann wieder geblutet?

			Sie wollte nur das Beste von Dante denken, aber im Grunde ging es nicht darum, ob sie ihm etwas bedeutete oder nicht. Wenn er Legend war, dann würde er die Schicksalsmächte ohne zu zögern vernichten.

			Normalerweise lagen ihr die sicheren Entscheidungen nicht. Ihrer Erfahrung nach war es gar keine echte Entscheidung, wenn man den sicheren Weg wählte. Man trat eher höflich einen Schritt zurück und überließ es anderen mit mehr Macht, zu tun, was sie für richtig hielten. Sowohl Legend als auch Jacks hatten mehr Macht als sie, aber sie brauchten Tella, um zu bekommen, was sie wollten: das Schicksalsdeck ihrer Mutter. Ohne Tella kam keiner von ihnen an die verfluchten Karten heran. Ohne Tella konnte Legend die Schicksalsmächte und Paloma nicht vernichten, und ohne Tella konnte Jacks die Schicksalsmächte nicht befreien und auch Legends Magie nicht stehlen. Er würde seine wahre Macht nicht wieder zurückerlangen und keine Herzen und Gefühle mehr kontrollieren können.

			Anscheinend erwarteten beide, dass Tella das Spiel für sie gewann. Aber vielleicht bestand die einzige Möglichkeit, wie sie triumphieren konnte, darin, nicht länger mitzuspielen. Was, wenn sie ihre Mutter und das verfluchte Deck einfach ließ, wo sie waren? Sicher in den Schatzkammern der Sterne, wo weder Jacks noch Legend sie berühren konnten.

			Sie spürte etwas wie Gewissensbisse bei der Vorstellung, dass sie ihre Mutter weiter in einer Karte gefangen ließ. Aber Paloma hatte Tellas Leben wie ein Pfand eingetauscht. Sie war nicht besser als Jacks oder Legend, und Tella würde verdammt sein, wenn sie irgendeinem von ihnen erlaubte, sie je wieder wie eine Schachfigur über das Spielfeld zu schieben.
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			Tella fuhr im Bett hoch. Ihr Herz hämmerte, der Puls jagte – zwei weitere Bestätigungen, dass sie nicht länger verflucht war. Sie hätte sich fühlen müssen, als könnte sie die Welt erobern. Aber sie wurde das bedrückende Gefühl nicht los, dass sich die Welt bereitmachte, stattdessen sie zu erobern.

			Ihr erster Gedanke war, das Arakel hervorzuziehen und nachzusehen, ob sich ihre Zukunft verändert hatte, aber sie durfte dieser Karte nicht länger trauen, und sie war es leid, sich nach den Vorgaben der Schicksalsmächte zu richten.

			Die Schatten krochen über den Boden, und die Falten der Decke, die sich deutlich auf ihrem Arm abzeichneten, zeigten, dass sie stundenlang tief geschlafen haben musste. Obwohl sie nicht mehr vorhatte, das Spiel zu Ende zu bringen, hatte sie eigentlich nicht so lange schlafen wollen.

			Die Dämmerung würde bald einsetzen. Das Licht, das durch ihre Fenster fiel, tauchte alles in ihrer Zimmerflucht in ein unheimliches Rot. Alles außer dem perlweißen Brief, der still auf dem Bettrand lag, als würde er dort auf sie warten.

			Sie riss ihn auf und begann mit leicht verschwommener Sicht zu lesen. Schon nach zwei Zeilen wurde sie wacher.
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			Nachdem sie den Brief zu Ende gelesen hatte, fühlte sie sich hellwach. Vielleicht hatte sie ihn auch mehrmals gelesen. Als sie wieder aufblickte und aus dem Fenster sah, war die Sonne fast schon untergegangen. Jeden Moment würde Legends neue Sternenkonstellation am Himmel erscheinen und der Stadt zeigen, dass Caraval aufs Neue begann.

			Bevor sie Elantines Brief gelesen hatte, war Tella bereit gewesen, das Spiel aufzugeben und ihre treulose Mutter mitsamt den verfluchten Karten genau dort zu lassen, wo sie waren. Solange Tella die Schatzkammer nicht öffnete, würden die Schicksalsmächte niemals freikommen und Legend konnte ihre Mutter nicht vernichten. Es schien eine vernünftige Lösung zu sein. Aber jetzt, nach Elantines Botschaft, fühlte es sich auf einmal an, als würde Tella aufgeben. Es war, als würde sie sich mit dem Beinahe-Ende zufriedengeben, von dem Armando gesprochen hatte.

			Tella wusste, dass es dumm war, daran zu glauben, ihre Mutter wäre ein besserer Mensch als der, den Tella im Sternentempel gesehen hatte. Trotzdem hatte Elantines Brief in ihr die Hoffnung geweckt, dass hinter der Geschichte ihrer Mutter mehr stecken könnte, genau wie Dante vermutet hatte.

			»Hier ist ein Paket für Euch«, rief eine dünne Stimme vom Gang herein.

			Rasch versteckte Tella den Brief der Kaiserin in ihrem Bett, und kurz darauf steckte ein übereifriges Dienstmädchen den Kopf zur Tür herein.

			Sie trug eine große pflaumenfarbene Schachtel, gekrönt von einer imposanten lila Schleife. Das musste Tellas Kostüm für den Elantine-Abend von Minerva sein.

			»Ich nehme an, Ihr braucht Hilfe beim Ankleiden für heute Abend.« Das Mädchen hob den Deckel von der Schachtel. »Oh, so etwas Hübsches habe ich ja noch nie gesehen! Ihr werdet alle Blicke auf Euch ziehen.«

			Silberne Funken tanzten durch den Raum, als das Mädchen ein rauchig silberblaues Kleid hervorzog. Die Schneiderin mochte mit Tellas Wahl, sich als Verlorener Erbe zu verkleiden, nicht einverstanden sein, aber was das Kleid betraf, hatte sie sich selbst übertroffen. Auch wenn es Tella ein wenig zu sehr an Jacks’ Augen erinnerte.

			Es war rückenfrei, nur ein hauchzarter Umhang aus geschmolzenem Silber wurde an den zarten, perlenbesetzten Trägern des Kleids befestigt. Die Korsage des Kleids bestand aus durchscheinendem rauchblauem Stoff. Es wäre skandalös freizügig gewesen, wären nicht glitzernde, in Silber getauchte Blätter über ihre Brust und ihren Oberkörper gewirbelt, so als hätte man Tella in einen Zaubersturm geschleudert. Der fließende Rock war eine Mischung aus Mitternachtsblau und flüssigem Metall. Er schillerte in unirdischen Wellen, wenn sie sich bewegte, so als könnte sie jederzeit in einem einzigen großen Wirbel verschwinden.

			»Es ist herrlich«, sagte das Mädchen. »Seid Ihr bereit für die …« Mitten im Satz brach sie ab, als sie die kerzenbesetzte Krone mit dem grimmigen schwarzen Schleier vom Boden der Schachtel hob. »Ihr geht als Elantines Verlorener Erbe? Seid Ihr sicher, dass das klug ist?«

			»Ich bin mir sicher, dass dich das nichts angeht.« Tella schnappte sich die Krone.

			»Ich wollte nur helfen.« Das Mädchen entschuldigte sich mit einem raschen Knicks. »Vergebt mir noch einmal, aber ich habe Gerüchte über Euren Verlobten gehört, und nach dem, was passiert ist, dachte ich, eine Warnung wäre Euch vielleicht willkommen.«

			Tella versuchte, sich weitere Fragen zu verkneifen. Als sie das letzte Mal mit einem vorlauten Dienstmädchen gesprochen hatte, war es nicht gut ausgegangen, aber dieses Mädchen schien aufrichtig besorgt zu sein, und Tella glaubte, ihre Stimme aus der ersten Nacht, die sie im Palast verbracht hatte, wiederzuerkennen. Sie klang ganz so wie das Kaninchenmädchen, das Mitleid mit Tella gehabt hatte. »Was ist denn passiert?«, fragte sie.

			»Habt Ihr es wirklich noch nicht gehört? Der ganze Palast redet darüber. Man sagt, der wahre Verlorene Erbe, Elantines verschwundenes Kind, ist zurückgekehrt. Natürlich hat es noch niemand bestätigt.« Das Mädchen senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Kurz nachdem die Gerüchte begonnen haben, ist die Kaiserin krank geworden.«

			»Was hat sie denn?«, fragte Tella.

			»Solche Informationen stehen mir nicht zu«, sagte das Mädchen. »Aber es klingt ernst.«

			»Wahrscheinlich gehört das alles zu Caraval.« Wenn die Kaiserin wirklich ein Kind hatte, das verschwunden war, dann schien es schon ein großer Zufall zu sein, dass dieses Kind ausgerechnet während des Spiels wieder auftauchte.

			Aber was, wenn die Kaiserin tatsächlich krank war? Diese Vorstellung beunruhigte Tella mehr, als sie erwartet hätte. In ihrem Brief hatte es so geklungen, als ob sie Paloma gekannt hatte. Sie hatte sie ein Juwel genannt. Tella wollte wissen, warum, falls der Kaiserin jedoch irgendetwas zustieß, dann würde sie es nie erfahren.

			»Danke für deine Hilfe«, sagte sie zu dem Mädchen. »Du kannst gehen.«

			Sie war angekleidet. Das Einzige, was noch fehlte, war die Krone.

			Leider war der wächserne Kerzenring schwer und unhandlich, und durch den dicken Schleier konnte man unmöglich hindurchsehen.

			Bevor sie sich den Ring auf den Kopf setzte, zupfte sie an dem Stoff des Schleiers. Aber dieses sture Ding wollte nicht nachgeben.

			Wieder riss sie daran.

			Der Schleier löste sich, doch leider taten es auch die schwarzen Kerzen des Reifs. Sie zerfielen zu dicken, wächsernen Tränen und hinterließen nur fünf scharfe Spitzen, gekrönt von schwarzen Opalen.

			Es sah aus wie eine heile Version der Zerbrochenen Krone. Ebenjener Krone, die Tella bei Armando aufgedeckt hatte.

			Die Zerbrochene Krone weissagte eine unmögliche Entscheidung zwischen zwei gleichermaßen schwierigen Wegen. Tella wusste, dass der Reif in ihrer Hand nicht die Zerbrochene Krone war. Die Zerbrochene Krone war in einem Kartendeck gefangen und außerdem war die Krone in ihrer Hand nicht zerbrochen, aber es gefiel Tella nicht, dass ihre Finger taub wurden, als sie den schwarzen Reif berührte.

			Am liebsten hätte sie ihn in die Schachtel zurückgestopft. Es schien eine schlechte Idee zu sein, diesen Reif aufzusetzen. Sie weigerte sich jedoch, Angst davor zu haben. Oder vor den Gedanken, die der Reif hervorrief.

			Sie blickte in den Spiegel und setzte die schwarze Krone auf. Sie war nicht annähernd so schwer wie zuvor, als die Kerzen noch darauf gesteckt hatten, doch sobald der Reif ihre Locken berührte, spürte sie, dass sich etwas veränderte, so als wäre dies der erste Schritt in Richtung einer unmöglichen Entscheidung, für die sie nicht bereit war.

			Sie versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln. Nur weil sie mit der Kaiserin über ihre Mutter sprechen würde, hieß das nicht, dass sie sich auch den Sternen ausliefern, das Spiel gewinnen und Paloma retten würde. Und doch ertappte sie sich dabei, wie sie Jacks’ unglückselige Münze in die Tasche ihres Kostüms steckte, zusammen mit dem Arakel und der Karte, in der ihre Mutter gefangen war.
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			Die Sterne leuchteten in dieser Nacht aufregend feurig und erhellten Valenda mit ihrem Glanz und Schimmer. Legend hatte sie in die Form eines gigantischen Stundenglases gezwungen. Es glühte wüstengolden und brennend rot, und hindurch fielen karmesinrote Sterne wie Sandkörner. Zweifellos zählten sie die Stunden und Minuten bis zum Morgengrauen und dem Ende von Caraval hinunter.

			Das Stundenglas hing über dem Palast, wo die letzte Nacht des Spiels stattfand. Tella hatte es bei einem Blick aus ihrem Fenster erspäht. Der gläserne Innenhof zwischen dem goldenen Turm und den Palastflügeln füllte sich allmählich mit Menschen, und sie alle trugen Kostüme der verwünschten Schicksalsmächte.

			Glücklicherweise durfte keiner der Spieler in den Turm hinein. In diesem alten Gemäuer war es beinahe unheimlich ruhig. Tella hörte nur ihre eigenen Schritte auf den schiefen Holzstufen, während sie immer weiter und weiter hinauf stieg.

			Während ihres gemeinsamen Abendessens hatte Elantine erwähnt, dass sie dem Feuerwerk vom obersten Stock aus zusehen wollte. Sie hatte Jacks gegenüber sogar angedeutet, dass sie hoffe, Tella würde sich zu ihnen gesellen. Eigentlich war es keine richtige Einladung gewesen, und Jacks hatte es nicht wieder erwähnt, aber Tella hoffte, dass es der Kaiserin ernst damit gewesen war.

			Ganz oben angekommen, wurde sie von mehreren Wächtern aufgehalten. Es mussten Dutzende von ihnen sein. Ihre Rüstungen klirrten laut und harsch, als sie sich ihr in den Weg stellten.

			Ihre Beine brannten vom Aufstieg, aber sie hielt sich aufrecht, und als sie sprach, lag kein Keuchen in ihrer Stimme. »Ich bin mit dem Erben verlobt, und Ihre Majestät hat mich dazu eingeladen, heute Abend gemeinsam mit ihr dem Feuerwerk zuzusehen.« Sie hielt Elantines Brief hoch und zeigte den Wächtern das kaiserliche Siegel, so als wäre es eine Einladung. Das war jedoch überhaupt nicht nötig.

			Die Wächter machten ihr den Weg frei, als hätten sie Tella erwartet. Sie fragte sich, ob die Einladung der Kaiserin wohl ernst gemeint gewesen war oder ob sie Tella mit dem Brief hatte herlocken wollen. Tella würde sich nie wieder vom Schicksal oder von den Schicksalsmächten die Zukunft diktieren lassen, aber etwas an diesem Treffen mit Elantine fühlte sich unausweichlich an.

			Der Turm lief nach oben hin spitz zu, und das höchste Stockwerk bestand nur noch aus einem einzigen, nicht sonderlich großen Raum, trotzdem würde Tella ihn später als endlos in Erinnerung behalten. Die Wände und die Decke bestanden aus Glas und gingen nahtlos ineinander über. Eine Sternwarte, erbaut, um zu betrachten, zu träumen und zu wünschen. Legends Stundenglas schien so nahe zu sein, dass Tella glaubte, die Sterne darin herabrieseln zu hören, zischend und funkensprühend wie ein gefährliches Lied, während sie sich weiter vorwagte.

			Der Raum war von schlichter Eleganz. Ein ascheweißer Baum wuchs in seiner Mitte, voller Silberblätter, die im Begriff zu sein schienen, herabzufallen. Darum herum standen weiche Sitzmöbel, die allesamt auf die makellose Glasfläche ausgerichtet waren und ebenso silbern und weiß leuchteten wie der Baum. Der einzige Farbfleck im Raum kam von dem Strauß aus roten Rosen in einer Vase neben der Kaiserin.

			Elantine saß in einem Sessel, so nahe vor dem Glas, dass sie es beinahe zu berühren schien. Sie trug kein Kostüm, doch sie hatte etwas Geisterhaftes an sich, das nicht bloß von dem weißen Kleid herrührte, das sie trug.

			Als Tella ihr vor zwei Nächten begegnet war, hatte Kaiserin Elantine vor Lebendigkeit nur so gesprüht, schien ganz aus Lächeln und Umarmungen zu bestehen. Aber vielleicht hatte sie sich zu sehr verausgabt. Nun war sie in ihrem Sessel zusammengesunken und wirkte wächsern und krank, genau wie das Kaninchenmädchen gesagt hatte.

			Selbst ihre Stimme klang fiebrig, als sie sprach: »Du bist den ganzen Weg hier heraufgestiegen, Liebes, dann stell mir auch die Frage, die dir auf der Zunge brennt.«

			»Was ist mit Euch geschehen?«, sprudelte Tella hervor.

			Elantine sah auf. Ihre dunklen Augen waren größer, als Tella sie in Erinnerung hatte, oder vielleicht war ihr Gesicht schmaler geworden. Elantine sah aus, als wäre sie in zwei Tagen um zwanzig Jahre gealtert. Tella hätte schwören können, dass sie selbst in der kurzen Zeit, seit sie sich hier befand, älter geworden war. Neue Falten formten sich auf den blassen Wangen, als sie sagte: »Man nennt es sterben, mein Liebes. Warum, glaubst du, wollte ich eine so großartige Feier zu meinem fünfundsiebzigsten Geburtstag?«

			»Aber … aber vor zwei Nächten saht Ihr noch so gesund aus.«

			»Ein Elixier von Legend.« Ihr Blick fiel auf die roten Rosen auf dem Tisch neben ihr. »Er hat mir dabei geholfen, meinen schlechten Gesundheitszustand vor Jacks zu verbergen.«

			»Dann seid Ihr Legend also begegnet?«

			Ein knittriges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Nachdem er mir so geholfen hat, würde ich sein Geheimnis nicht einmal dann verraten, wenn ich wüsste, wer Legend ist. Und ich glaube auch nicht, dass du all die Stufen heraufgestiegen bist, bloß um mich nach ihm zu fragen.«

			Ihr Blick fiel auf den Brief in Tellas Hand.

			Tella hätte die Kaiserin trotzdem gerne weiter über Legend ausgefragt, der überall und nirgends zugleich zu sein schien.

			Doch auch wenn Elantine dem Tode nahe war, klang ihre Stimme so scharf, dass ein Widerspruch undenkbar schien, als sie erneut das Wort ergriff. »Paradise die Verlorene ist deine Mutter, nicht wahr?«

			»Ich kannte sie als Paloma«, gab Tella zu. »Aber mein Vater ist immer wütend geworden, wenn ich sie so nannte und nicht Mutter.«

			Elantine schnalzte mit der Zunge. »Paradise hatte einen so unglücklichen Geschmack, was Männer betraf.«

			Da hätte Tella ihr zugestimmt, doch sie wollte nicht weiter über ihren Vater sprechen.

			»Woher kanntet Ihr sie?«, fragte Tella und setzte sich. Sie wusste zwar noch immer nicht viel über die Etikette, wenn es darum ging, wie man sich einer Kaiserin gegenüber verhielt, aber es kam ihr merkwürdig vor, auf die Frau hinabzusehen, die das gesamte Meridianreich regierte.

			Elantine holte tief Luft, was sie mehr Anstrengung zu kosten schien, als es sollte. »Als ich Paradise das letzte Mal gesehen habe, war sie dabei, das Schicksalsdeck zu stehlen, das ich neulich Abend erwähnt habe. Ich habe sie gewarnt und ihr gesagt, dass ihr die Karten nur Ärger bringen würden, aber ich hätte wohl besser ein anderes Wort wählen sollen. Schmerz oder Leid zum Beispiel. Paradise erwiderte bloß, dass sie Ärger lieben würde. Ich glaube, was sie jedoch wirklich liebte, war das Leben.«

			Sie blickte durch das Glas hinaus, wo Legends karmesinrote Sterne weiter auf das Spiel hinableuchteten. »Paradise hätte so viel mehr sein können als nur ein Gesicht auf einem Plakat und eine gesuchte Verbrecherin. Sie war intelligent und clever, sie lachte und liebte gerne. Trotzdem versuchte sie, sich nie anmerken zu lassen, wie tief ihre Gefühle waren. ›Verbrecher lieben nicht‹, sagte sie einmal zu mir. Aber ich glaube, dass sie Angst vor der Liebe hatte. Denn wenn sie liebte, dann tat sie es mit derselben Intensität, mit der sie lebte.«

			Tella glaubte, dass sie sich nach dieser Erzählung vielleicht besser fühlen sollte, doch irgendwie schmerzte es bloß noch mehr, zu erfahren, dass ihre Mutter so tief hatte lieben können. Und trotzdem war ihre eigene Tochter ihr gleichgültig gewesen.

			Sie hätte gehen und aufhören sollen, sich selbst zu quälen. Aber das, was die Kaiserin erzählte, fühlte sich merkwürdig innig an. Diese wenigen Sätze schienen viel tiefer zu gehen als alles, was Aiko ihr berichtet hatte. Tella hatte gehört, dass Elantine in ihrer Jugend wild gewesen war, aber sie konnte nicht zur selben Zeit wie Paloma jung gewesen sein.

			»Wie habt Ihr sie kennengelernt?«, fragte Tella.

			Langsam wandte sich die Kaiserin wieder Tella zu. »Das musst du Paradise selbst fragen.«

			»Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird.« Langsam erhob sie sich vom Sofa. »Hier endet meine Suche nach ihr.«

			»Schade. Ich hätte nicht gedacht, dass du zu denen gehörst, die so leicht aufgeben.«

			»Sie hat mich zuerst aufgegeben.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.« Elantines Stimme wurde weich. Tella hätte vielleicht angenommen, dass die Erschöpfung der Grund dafür war, aber es war keine Schwäche, die sie hörte. »Die Paradise, die ich kannte, glaubte nicht ans Aufgeben. Und wenn du wirklich ihre Tochter bist, dann hätte sie auch dich ganz sicher nicht aufgegeben. Tatsächlich denke ich, dass sie dich als deine Mutter tief geliebt haben muss.«

			Tella gab einen abfälligen Laut von sich.

			»Ich tue jetzt so, als hätte ich das nicht gehört«, sagte Elantine. »Ich bin sicher, dass es ein Gesetz gibt, laut dem du deine Kaiserin in ihrer Anwesenheit nicht verspotten darfst. Aber ich nehme an, was du gerade getan hast, hat mehr mit deiner Mutter zu tun als mit mir. Und ich gebe zu, dass mein Kind dieselben Gefühle für mich hegen muss wie du für deine Mutter. Auch ich habe als Mutter versagt. Ich habe Fehler gemacht, aufgrund derer ich eine lange Zeit von meinem Kind getrennt war. Aber das bedeutet nicht, dass ich mein Kind nicht liebe. So viele der Entscheidungen, die ich getroffen habe, weil ich es für das Beste hielt, haben uns letztendlich nur zerrissen.«

			»Aber ich habe gehört, dass Euer verschwundenes Kind zurückgekehrt ist.«

			»Ich habe vergessen, wie schnell sich Nachrichten in diesem Palast verbreiten.« Elantine lächelte zu ihr hoch, aber irgendwie wirkten ihre Augen dadurch traurig anstatt fröhlich. Als sich ihre Mundwinkel hoben, sanken die Augenwinkel hinab. Dies war nicht das Gesicht einer Mutter, die soeben wieder mit ihrem Kind vereint worden war.

			Doch die Kaiserin widersprach den Gerüchten auch nicht. Das brachte Tella auf den Gedanken, dass die Person, die erschienen war, vielleicht gar nicht wirklich Elantines Kind war, sondern bloß verhindern wollte, dass Jacks den Thron erbte, nun, da die Kaiserin starb.

			»Die meiste Zeit meines Lebens habe ich das Meridianreich über alles gestellt, sogar über mein Kind. Nun bereue ich so viele meiner Entscheidungen, aber es ist zu spät, um noch zu ändern, was ich getan habe. Ich nehme an, deshalb habe ich heute Morgen an dich gedacht.« Die Trauer in ihrem Blick wurde noch tiefer. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, nachdem deine Mutter dich verlassen hat, doch ich hoffe, du findest sie, Donatella. Sei nicht wie ich und gib dich mit einem Beinahe-Ende zufrieden, solange du ein richtiges Ende haben kannst.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was das bedeutet.«

			»Es bedeutet, dass die meisten Menschen in dem Teil der Geschichte aufgeben, in dem alles am schlimmsten ist und hoffnungslos erscheint. Aber gerade dann wird die Hoffnung am dringendsten gebraucht.«

			Elantine lächelte, dieses Mal mehr fröhlich als traurig, als ihr Blick auf Tellas Hand fiel. »Sieh mal. Ich glaube, da stimmt mir sogar der Ring deiner Mutter zu.«

			Tella zuckte zurück, als der Opal an ihrem Finger pulsierte. Die Farben darin bewegten sich. Die Goldlinie flackerte auf wie eine Flamme im Stein, die das Violett und das Kirschrot verzehrte, bis der ganze Stein in einem leuchtenden Bernsteinton erstrahlte.

			Der Turm erbebte und Tella wankte. Es dauerte nur eine Sekunde, aber ihr war, als hätten die Sterne in diesem Moment aufgeblitzt. Der Ring war schon immer schön gewesen, aber nun schien er wie aus einer anderen Welt zu sein. Er schimmerte hell genug, um ihre ganze Hand zu erleuchten.

			Was hatte Dante getan?

			Weißglühende Panik jagte durch ihre Adern. Er musste das Schlupfloch im Fluch des Rings gefunden haben. Warum hatte er das für sie getan? Er hatte gesagt, sie solle sich keine Sorgen um ihn machen, weil er nicht so selbstlos sei, doch er musste einen Preis dafür gezahlt haben, dass der Fluch von dem Ring genommen worden war.

			Sie zitterte und die Krone auf ihrem Kopf geriet ins Wanken. Rasch griff sie hinauf, um sie festzuhalten, aber ihre Finger bebten ebenso sehr wie ihre Beine. Anstatt die Krone geradezurücken, fegte Tella sie sich vom Kopf. Krachend landete sie auf dem Boden.

			»Oje.« Elantine schlug sich die Hand vor den Mund.

			Tella schluckte einen Fluch herunter. Fünf scharfe Obsidianstücke, gekrönt von schwarzen Opalen, schimmerten vom Boden zu ihr herauf. Nun war der Reif das genaue Abbild der Zerbrochenen Krone.

			Tellas Stimme wankte, als sie sagte: »Es tut mir leid.«

			»Nicht doch, mein Kind. Ich habe Dienstboten, die das für mich aufräumen, und du hast nichts falsch gemacht.«

			Aber das hatte sie doch.

			Noch immer zitternd starrte sie auf den geborstenen Reif auf dem Boden hinab, während ihre unmögliche Wahl nur allzu deutlich wurde. Dante hatte einen Weg gefunden, sie in die Schatzkammern der Sterne zu bringen, ohne dass sie sich selbst dafür opfern musste. Natürlich wusste sie nicht, ob er es getan hatte, um sie zu retten oder um an die Karten heranzukommen. Sie wusste nicht einmal, was davon sie sich wünschen sollte. Wenn Dante wirklich etwas geopfert hatte, um Tella zu retten, was wäre sie dann für ein Mensch, wenn sie ihn an Jacks auslieferte? Doch das galt natürlich bloß, wenn Dante wirklich Legend war. Tella wusste noch immer nicht, wer sich hinter diesem Namen verbarg.

			Und sie würde es nur herausfinden, wenn sie das Spiel gewann.

			Aber vielleicht wäre es besser, das Spiel nicht zu gewinnen.

			Wenn du das Spiel gewinnst, dann wird es dich etwas kosten und du wirst es später bereuen. Nigel hatte sie gewarnt, aber auch ohne seine Worte wäre ihr bewusst gewesen, dass sie etwas zu bereuen haben würde. Wenn sie sich dazu entschloss, Legend an Jacks auszuliefern, damit Jacks ihm seine Macht nehmen konnte, dann würden die Schicksalsmächte freikommen und Legend würde dabei sehr wahrscheinlich vernichtet werden. Wenn sie Legend jedoch nicht verriet, wenn sie ihm das Deck mit den gefangenen Schicksalsmächten überreichte, dann würde er die Karten zerstören und damit auch ihre Mutter, denn die Karten waren alle miteinander verbunden.

			Tellas Blick schweifte in die Nacht hinaus. Von so hoch oben waren die Menschen dort unten nicht mehr als Farbkleckse, erhellt von den wogenden Sternen, den leuchtenden Laternen und all der fiebrigen Aufregung über die letzte Nacht von Caraval und den Elantine-Abend.

			In einer anderen Geschichte wäre Tella vielleicht hinabgestiegen und hätte sich zu ihnen gesellt. Sie hätte gewürzten Wein getrunken und mit Fremden getanzt. Möglicherweise hätte sie sogar jemanden unter den Sternen geküsst. Das sollte es sein, was sie wollte. Sie befahl sich, es zu wollen. Dem separaten Spiel, in das man sie geschleudert hatte, und der Frau, die sie im Stich gelassen hatte, den Rücken zu kehren und nicht länger so zu tun, als würde sie ihrer Mutter etwas bedeuten. Aber das, was Elantine über wahre Enden und Beinahe-Enden gesagt hatte, quälte sie noch immer.

			Sie wollte sich von ihrer Mutter abwenden, doch es fühlte sich eher an, als würde sie aufgeben, nicht, als würde sie loslassen. Es fühlte sich an, als würde sie sich mit weniger zufriedengeben, obwohl sie die Chance auf so viel mehr hatte. Tella wollte nicht zulassen, dass ihre Mutter sie noch einmal verletzen konnte, aber was, wenn Elantine recht hatte und Paloma sie tatsächlich liebte?

			Ihre Mutter hatte die Karten in den Schatzkammern der Sterne versteckt, damit niemand an sie herankam. Möglicherweise hatte sie nicht vorgehabt, sie jemals wieder zu berühren. Was, wenn sie Tella den Sternen zwar als Opfer dargeboten, jedoch nie die Absicht gehabt hatte, sie auszuliefern? Vielleicht hatte Paloma die Karten sicher wegsperren wollen, indem sie das Deck in eine Kammer sperrte, die man nur mit einem verfluchten Schlüssel öffnen konnte. Aber dann war sie irgendwie selbst in einer Karte gefangen worden.

			Tella wusste nicht, wann sie das Turmzimmer verlassen hatte – aber auf einmal rannte sie die Treppe hinunter und hinaus in den Innenhof, wo das Spiel seinen Lauf nahm. Ihr einziger Gedanke galt ihrer Mutter.
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			Die Luft war so voller Magie, dass sie wie Puderzucker schmeckte. Ein süßes Willkommen in einer dunkel verzauberten Welt. Schicksalsmächte und ihre Symbole waren überall.

			Der prunkvolle Innenhof war in einen Jahrmarkt verwandelt worden, der aussah wie etwas, das man aus einem Märchen gepflückt hatte. Es gab Zelte, die Namen trugen wie:

			Magische Umhänge Ihrer Majestät

			Zauberemporium der Priesterin

			Mörderische Halsbekleidung und Messer des Attentäters

			Magische Brillen des Arakels

			Darüber hinaus hingen überall riesige Plakate zu Ehren weiterer Schicksalsmächte:

			Gebt der Dame Glück einen Kuss und sie erfüllt Euch Euren Herzenswunsch.

			Für eine kurze, aber gute Zeit sucht nach dem Verrückten Hofnarren!

			Wenn Ihr die Schwangere Maid erblickt, dann ist Eure Zukunft im Wandel begriffen …

			Tella ließ sich nicht ablenken, sie musste zum Sternentempel, aber es war nicht leicht, sich einen Weg durch den Hof zu bahnen, und dann begannen die Menschen auch noch, sich ihr zu nähern. Eine schattenhafte Gestalt, die wie der Giftmischer gekleidet war, bot ihr an, sein Gift zu kosten. Eine ganze Gruppe von Gefallenen Sternen wollte sie an Sternenstaub lecken lassen.

			Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern schob sich so schnell wie möglich durch das Gedränge. Nur ein einziges Mal geriet sie ins Straucheln, als sie glaubte, Scarlett gesehen zu haben, kostümiert als die Unvermählte Braut mit einem Schleier, der ihr über das Gesicht floss wie Diamanttränen. Aber wenn Scarlett erfuhr, was Tella vorhatte, dann würde sie mit Sicherheit versuchen, sie aufzuhalten.

			Tella wollte nicht aufgehalten werden. Dies war die Chance, ihre Mutter zu retten, und sie würde es ihr Leben lang bereuen, wenn sie diese Gelegenheit nicht ergriff.

			Während der Kutschfahrt ins Tempelviertel fühlte sie sich noch immer schuldig bei dem Gedanken, Legend an Jacks auszuliefern. Doch das lag wohl bloß an ihrer Vernarrtheit in Dante. Legend zu verraten fühlte sich an, als würde sie auch Dante verraten. Aber vielleicht waren die beiden ja nicht ein und dieselbe Person. Und falls Dante doch Legend war, dann war er es gewesen, der Tella die ganze Zeit betrogen hatte.

			Nachdem die Glocke zehnmal geschlagen hatte, erreichte sie schließlich den Sternentempel.

			Sie musste nicht einmal klopfen, als sie die abweisenden Tore der Heiligenstätte erreichte. Lautlos schwangen sie auf, so als hieße der Tempel sie wortlos willkommen.

			Auf der anderen Seite erwartete sie Theron bereits. Ein Turm von einem Mann, noch eindrucksvoller durch den grausamen achtzackigen Stern, der in sein erbarmungsloses Gesicht eingebrannt war. Er war genauso gekleidet wie bei ihrer letzten Begegnung – dickes Leder und ein königsblauer Umhang.

			Zu seinen Gunsten musste gesagt werden, dass er Tellas Flucht in der Nacht zuvor nicht erwähnte. Was auch immer er von ihrem Verschwinden und Wiedererscheinen hielt, es blieb hinter seiner stoischen Miene verborgen.

			Nur das Geräusch ihrer Schuhe auf dem polierten Boden war zu hören, als sie ihm in die schattige Eingangshalle folgte. Der feurige Brunnen in der Mitte war noch nicht entzündet worden, und eine dicke Schicht aus Kälte hatte sich über alles gelegt.

			Irgendwo im kaiserlichen Hof hatte Tella ihren Umhang verloren, und nun waren ihre Arme und ihr Rücken unbedeckt, sie hätte also eigentlich frieren müssen. Stattdessen rann ihr der Schweiß den Nacken hinab, als sie sagte: »Ich bin hier, um die Schatzkammer meiner Mutter zu öffnen.«

			Theron senkte den Blick auf ihren Ring. »Du kannst dich glücklich schätzen, einen so guten Freund zu haben.«

			Prickelnde Unruhe gesellte sich zu den Schweißtropfen in ihrem Nacken, als sie an Dante dachte. »Was hat er euch dafür geboten, damit ihr den Fluch von meinem Ring nehmt?«

			»Es gibt nur einen Weg, den Fluch aufzuheben, aber es gibt immer eine Möglichkeit, einen Fluch zu umgehen. In diesem Fall haben wir einen Handel geschlossen, der den Bann vorübergehend von deinem Ring genommen hat. Willst du jetzt weiter Fragen stellen oder willst du in die Schatzkammer?«

			»Sagt mir erst, was Dante euch im Austausch gegeben hat.«

			»Er hat uns etwas versprochen. Ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber wenn er dir etwas bedeutet, dann sorge lieber dafür, dass er Wort hält.«

			»Was geschieht, wenn er es nicht tut?«

			Theron strich über die Sternenbrandnarbe auf seinem Gesicht. »Wenn dein Dante uns verrät, dann wird er sterben.«

			Ihr Mund wurde trocken.

			Ohne ein weiteres Wort führte Theron sie zu der Tür an der Rückseite der Eingangshalle, vor der die gequälten Steinfiguren standen. Mit seinem Ring entriegelte er sie.

			Warme Luft, die nach vergrabenen Geheimnissen und altem Zauber roch, erfüllte den achteckigen Raum dahinter. Im Gegensatz zur Eingangshalle war hier nicht alles golden und perlweiß, sondern hölzern und alt. Hier herrschte die gleiche gedämpfte Feierlichkeit wie im Erdgeschoss von Elantines goldenem Turm. Urzeitliches Licht geisterte über den gemaserten Boden, und eine Magie, die viel älter war als die von Legend oder Jacks, strich ihr über die Hände, so als wollten unsichtbare Zungen sie kosten.

			Theron hatte die Wahrheit gesagt, dieser Tempel war keine Attraktion für Besucher.

			Die Schatzkammern waren tief darunter begraben. Theron geleitete sie durch eine weitere Tür, die zu einer gewundenen irdenen Treppe führte. Sie zählte die Stufen nicht, aber es waren genug, um ihre Beine unter dem glitzernden Rock schweißfeucht werden zu lassen. Als sie endlich unten ankamen, betraten sie schmale, düstere, lediglich von Kerzenschein erleuchtete Gänge. Die Kerzen sahen aus, als würden sie aus dem Boden wachsen. Theron und Tella mussten sich vorsichtig an ihnen vorüberschieben.

			Auf halbem Weg durch einen Gang, in dem es so dunkel war, dass Tella nur noch Therons Umriss ausmachen konnte, blieb er endlich vor einer steinernen Tür ohne Klinke stehen. »Die hier wird sich bloß für dich öffnen. Um hineinzugelangen, musst du deinen Ring gegen den Stein drücken. Aber sei gewarnt, der Handel, den dein Dante mit uns geschlossen hat, gestattet dir nur ein einziges Mal, die Schatzkammer zu betreten. Wenn du dich dazu entschließt, etwas mitzunehmen oder hierzulassen, dann sei dir deiner Wahl sicher. Sobald du diese Tür schließt, wird sie sich erst wieder öffnen, wenn du die Schuld deiner Mutter begleichst.«

			»Und wenn ich sie niemals öffne?«, fragte Tella. »Würde das den Handel mit Dante rückgängig machen?«

			»Nein. Dieser Schwur wurde bereits besiegelt. Wenn du die Schatzkammer verschlossen lässt, dann würdest du damit das Opfer verschwenden, das er für dich gebracht hat.«

			Nun waren auch ihre Hände schweißfeucht. Dante hätte ihr nicht zu Hilfe kommen sollen. Das ließ sie hoffen, dass er nicht Legend war. Legend war nicht dafür bekannt, dass er Opfer brachte, und so schmeichelhaft es auch wäre, wenn er sich für sie änderte, sie betete dennoch darum, dass er es nicht getan hatte. Denn sie würde nicht dasselbe für ihn tun. Sie war hergekommen, um ihre Mutter zu retten, koste es, was es wolle.

			Sie wartete, bis Theron fort war, bevor sie die Tür zur Schatzkammer öffnete. Im Gegensatz zu dem schmalen Gang war der Raum auf der anderen Seite ausgedehnt und in Licht getaucht, dessen Quelle sie allerdings nicht ausmachen konnte. In der Mitte befand sich nichts, doch die Wände wurden von milchweißen Regalbrettern gesäumt, auf denen die fantastischsten Schätze lagerten. Lebensgroße Gemälde, goldene Instrumente, kunstvoll gefertigte Waffen. Tanzende Figurinen, alte Relikte, juwelenbesetzte Diademe, schwere Bücher und Fläschchen ohne Aufschrift, in denen vielleicht Zaubertränke gurgelten und wirbelten.

			Dies war Palomas Leben gewesen, bevor sie nach Trisda gekommen war.

			Tella gestattete sich einen Moment, um all die gestohlenen Schätze in sich aufzunehmen. Sie brannte vor Neugierde – und vor Verlangen nach einigen der hübscheren Gegenstände –, aber sie wollte keine Zeit verlieren, und sie wagte es auch nicht, irgendetwas zu berühren, aus Angst, es könnte ebenso verflucht sein wie das Schicksalsdeck ihrer Mutter.

			Sie hielt die Hände fest vor sich verschränkt und suchte den Raum mit Blicken ab, bis sie endlich das Kästchen erspähte. Ein unnatürlicher Lufthauch strich ihr über die Schultern. Es war ein schlichtes Holzding. Unauffällig, abgesehen von dem Nimbus aus Dunkelheit, der es umgab, so als könnte das Licht es nicht berühren.

			Tella sah nichts anderes mehr, als sie die Kammer durchquerte und den Deckel des Kästchens hob. Die Karten sahen genauso aus, wie Tella sie in Erinnerung hatte. Mitternachtsblau, so dunkel, dass es beinahe schon Schwarz war. Übersät mit winzigen Goldfünkchen, die im Licht schimmerten, und durchzogen von einer wirbelnden tiefrot-violetten Prägung, die Tella einmal an feuchte Blumen, Hexenblut und Magie erinnert hatte.

			Sie fragte sich, was die Karten ihr wohl zeigen würden, wenn sie jetzt versuchte, in ihrer Zukunft zu lesen, aber sie wagte es nicht, eine davon umzudrehen.

			Ohne auch nur über die Wirbel zu streichen, legte sie das Arakel auf das Deck. Dann zog sie die Karte hervor, die sicher in ihrem Kleid steckte und in der ihre Mutter gefangen war.

			Der Nimbus aus Finsternis um die Karten pulsierte noch dunkler, so als würde es die Macht des Decks irgendwie noch vergrößern, wenn man weitere Karten hinzufügte.

			Sie achtete nicht auf das ungute Gefühl, das sie beschlich. Langsam atmete sie aus und ließ den schweren Druck auf ihrer Brust, der sie aufhalten wollte, mit der Luft hinausfließen. Sie hatte es fast geschafft. Nun musste sie die Karten nur noch aus dem Kästchen nehmen und das Spiel gewinnen. Dann konnte sie ihre Mutter zurückhaben.

			Ihre Hand schwebte über dem kleinen Stapel. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Legend sie fand. Dante musste ihm gesagt haben, dass sich die Karten im Tempel befanden. Vielleicht würde Legend sie sogar schon auf der Treppe vor dem Tempel erwarten. Nigel hatte es versprochen. Wenn du Caraval gewinnst, dann wird das erste Gesicht, das du siehst, das von Legend sein.

			Tella atmete tief durch. Wenn es funktionieren sollte, dann musste sie Jacks rufen, bevor sie das Spiel offiziell gewann und aus dem Sternentempel trat. Sie griff in die Tasche ihres Silberkleids und tastete nach der unglückseligen Münze.

			Sofort erfüllte Therons Stimme die Schatzkammern. »Wenn du diesen bösen Zauber hier drinnen einsetzt, dann werde ich die Tür schließen und dich niemals wieder hinauslassen.«

			Tella riss die Hand aus der Tasche. Ihre Finger zitterten.

			Sie hätte Jacks rufen sollen, bevor sie die Schatzkammer betrat. Dass sie es nun nicht konnte, fühlte sich wie eine weitere Chance an, ihre Meinung doch noch zu ändern. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sobald sie die Karten genommen hatte und aus der Schatzkammer getreten war, würde es kein Zurück mehr geben. Sie musste lediglich schnell genug nach der glücklosen Münze greifen.

			Trotzdem war es ein Risiko. Sobald sie den Tempel verließ, würde Jacks die Schicksalsmächte und alle anderen Gefangenen der Karten entweder befreien, sobald er seine volle Macht von Legend zurückerlangt hatte, oder Legend würde die Schicksalsmächte und Tellas Mutter vernichten, wenn Jacks nicht schnell genug war.

			Die Welt würde sich verändern. Entweder würden die Schicksalsmächte und Tellas Mutter frei sein, oder Legend würde sie zerstören und zum mächtigsten Mensch der Welt werden.

			Kein Wunder, dass die Sterne vorhin pulsiert hatten. Sie malte sich aus, wie sie es wieder taten, als sie in das Holzkästchen griff, entschlossen die Hand um das verfluchte Schicksalsdeck ihrer Mutter schloss und Caraval damit offiziell gewann.
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			Tellas Herz raste, als sie den Tempel verließ. Nach allem, was in dieser Nacht geschehen war, hätte es eigentlich all seine Schläge verbraucht haben müssen, aber es pochte sogar noch schneller, als ihr die kühle Nachtluft ins Gesicht wehte und die Silberblätter auf ihrem Kleid rascheln ließ. Ohne auf die Kälte zu achten, schob sie die Hand in die Tasche und tastete ein weiteres Mal nach Jacks’ glückloser Münze.

			»Tella …« Eine tiefe, schmerzlich vertraute Stimme rief vom Fuß der Treppe nach ihr, gefolgt von Dantes schweren Stiefelschritten.

			Sie erstarrte. Wenn du Caraval gewinnst, dann wird das erste Gesicht, das du siehst, das von Legend sein.

			Nein. Nein. Nein.

			Rasch schloss sie die Augen, bevor sie ihn sehen konnte. Vielleicht, wenn sie die Augen nicht wieder öffnete, dann würde er wieder gehen, sie würde ein anderes Gesicht als seines sehen und Dante wäre nicht Legend.

			Sie hörte, wie er die Treppe hinaufstieg. Schwere, nachdrückliche Stiefeltritte auf den Stufen.

			»Ich dachte, du wolltest dich erst nach Mitternacht mit mir treffen«, rief sie.

			»Ich hatte so eine Ahnung, dass du früher hier sein würdest.« Nun klang seine Stimme näher.

			»Du hättest nicht kommen sollen.«

			»Tella, sieh mich an.« Noch ein Schritt. Dann spürte sie die berauschende Wärme, die immer von ihm auszugehen schien. Sie drückte gegen Tellas Schulten und Brust, so als stünde er genau vor ihr. »Ich kann so nicht mit dir sprechen.«

			Sie hielt die Augen weiter fest geschlossen. So sollte es nicht sein. Sie hatte vermutet, dass er Legend war, aber sie hätte damit nicht recht haben sollen.

			»Ich will nicht mit dir sprechen. Ich möchte mit Legend sprechen.«

			»Dann mach die Augen auf und tu es.«

			Ihre Knie gaben nach. Er umfing sie mit beiden Armen und stützte sie, während die Welt, die sie kannte, um sie herum zusammenbrach.

			Dante war Legend.

			Legend war Dante.

			Und er hielt noch immer an ihr fest. Er löste eine Hand von ihrer Taille und strich ihr sanft über die Wange, bevor er die Finger unter ihr Kinn schob und ihr Gesicht anhob. Sie spürte die Worte auf seinen Lippen, als er sprach: »Tella, sag etwas.«

			Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber er war ihr so nahe, dass sie nur die zarte Berührung seiner Lippen fühlte.

			Sie wollte nicht einmal versuchen, ihm zu widerstehen. Und es war so viel mehr als das.

			Sie küssten sich, als würde die Welt enden. Ihre Lippen trafen sich, als würde der Himmel bersten und der Boden einstürzen, als würde um sie herum ein Krieg wüten, den bloß ihr Kuss beenden konnte. Solange sie einander küssten, gab es nur Dante und sie.

			Sie wollte die Augen nie wieder öffnen, denn sobald sie es tat, würde sich die Welt verwandeln. Dante wäre fort und übrig wäre nur noch Legend.

			Es war so grausam und unfair. Gerade erst hatte sie sich eingestanden, wie sehr sie Dante wollte, aber selbst wenn er diese Nacht überstand, war Legend jemand, den sie niemals haben konnte. Er war wie ein Augenblick. Man konnte ihn erleben, jedoch niemals festhalten.

			Der Druck seiner Lippen wurde noch fester, während er ihr mit einer Hand durchs Haar strich und mit der anderen ihre Hüfte umfing. Er zog sie so eng an sich, als wollte auch er nicht, dass dieser Kuss jemals endete.

			Doch er musste enden. Ganz gleich, wie gut diese Ablenkung auch funktionierte. Je länger es andauerte, desto größer wurde die Gefahr für Tella.

			Für die Dauer eines einzigen atemberaubenden Herzschlags lehnte sie sich gegen ihn und schmeckte seine Lippen ein letztes Mal. Dann zwang sie sich dazu, ihn loszulassen. Sie würde niemals tun können, was nötig war, wenn sie noch tiefer fiel.

			Widerstrebend öffnete sie die Augen.

			Sie wollte, dass er anders aussah. Sie wollte, dass sein Blick kalt und abweisend war. Sie wollte, dass er aussah, als wäre in Wahrheit er derjenige, der dieses Spiel gewonnen hatte. Sie wollte, dass sich sein Mund zu einem grausamen Lächeln verzog und dass er versuchte, ihr das Schicksalsdeck aus der Hand zu winden. Doch er sah die Karten nicht einmal an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ausschließlich ihr. Eine Hand lag noch immer an ihrer Taille. Sie war wärmer, als sie in einer so kalten Nacht sein sollte.

			»Du hast das Spiel gewonnen«, sagte er. Dann hob er die andere Hand an ihr Gesicht.

			Sie erhaschte einen Blick auf die schwarze Tintenrose auf seiner Haut. Am liebsten hätte sie gelacht, weil dieses Bild seine Identität die ganze Zeit so offensichtlich gemacht hatte. Als er die Hand jedoch umdrehte, sah sie es. Direkt unterhalb der Narbe, die er während des letzten Spiels davongetragen hatte.

			Sie packte sein Handgelenk. Er verzog kurz das Gesicht, ließ sie jedoch gewähren, als sie seinen Ärmel zurückschob.

			Sie sog scharf die Luft ein. »Bei Gottes Blut …«

			Auf der Unterseite seines Handgelenks, über einer seiner schönen Tätowierungen, prangte eine grausame sternenförmige Brandnarbe, genau wie die auf Therons Gesicht.

			Tella redete sich ein, dass er dies bloß für die Karten und nicht für sie getan hatte. Hier ging es um die Macht der Schicksalsmächte. Aber es kam ihr trotzdem falsch vor, dass er sich so endgültig hatte brandmarken lassen.

			»Was hast du ihnen versprochen?«, fragte sie.

			»Das ist nicht wichtig. Ich habe es für dich getan, und ich würde es wieder tun.« Er drehte den Arm, bis ihre Hand in seiner lag. Immer noch sah er die Karten nicht an. Seine dunklen Augen waren fest auf sie gerichtet, so als wäre sie der Preis.

			Und, verflucht, sie glaubte ihm.

			Es war so falsch.

			Wenn er Legend war, dann hätte sie ihm gleichgültig sein müssen. Er sollte sie nicht immer noch ansehen, als hätte sie seine Welt gerade mit einem Kuss zum Einsturz gebracht. Er hätte sie auslachen müssen, weil sie so dumm gewesen war, ihm zu verfallen. Er sollte sich nicht noch näher zu ihr beugen, so als wäre er auch ihr verfallen. Er hätte ihr die Karten aus den Händen reißen und sie auf den Mondsteinstufen zurücklassen sollen. Er hätte ihr das Herz brechen sollen.

			Nicht umgekehrt.

			Schließlich wurde ihr Puls ruhiger. Sie konnte es nicht. Sie konnte ihm nicht noch mehr nehmen, als sie bereits getan hatte. Jacks würde eine andere Machtquelle finden müssen, um die Schicksalsmächte und ihre Mutter zu befreien.

			»Du musst gehen. Sofort.« Sie entriss ihm ihre Hand. »Ich habe Jacks’ unglückselige Münze verwendet, kurz bevor du gekommen bist. Er ist auf dem Weg hierher. Wenn er da ist, wird er dir deine Macht stehlen, um die Schicksalsmächte zu befreien.«

			Endlich senkte er den Blick auf die Karten in ihrer anderen Hand. Noch immer war sie nicht bereit, von ihm als Legend zu denken. Legenden waren besser als die Wirklichkeit. Vollkommene, idealisierte Träume und kristalline Hoffnungen, die zu perfekt waren, um wirklich zu existieren. Und genau so hätte sie ihn vielleicht beschrieben, wäre der unmaskierte Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, nicht noch so viel tiefer gegangen als Enttäuschung. »Du willst Jacks die Karten geben?«

			»Es tut mir leid.« Sie umklammerte die Karten noch fester, aber Dante machte keine Anstalten, sie ihr abzunehmen, obwohl an seinem Kiefer ein Muskel zuckte und seine Knöchel weiß wurden, als müsste er mit allem, was er hatte, gegen den Impuls ankämpfen.

			»Es geht um deine Mutter, nicht wahr?«, fragte er.

			»Ich dachte, ich könnte sie loslassen, aber sie ist meine Mutter. Ich habe so viele Fragen an sie, und trotz allem, was sie getan hat, kann ich nicht aufhören, sie zu lieben.« Ihre Stimme brach. »Ich kann nicht zulassen, dass du sie mitsamt der Schicksalsmächte vernichtest.«

			Sein Gesichtsausdruck war so zwiegespalten, als hätte man ihn in zwei Hälften gerissen. Eine Maske aus Bedauern und Entschlossenheit. »Wenn ich deine Mutter befreien könnte, dann würde ich es tun. Aber der einzige Weg, jemanden aus einer Karte zu befreien, ohne den Fluch zu brechen, besteht darin, seinen Platz einzunehmen.«

			»Ich will nicht, dass du sie befreist«, sagte Tella. »Ich will, dass du gehst, bevor Jacks hier ist.« Sie stieß Dante gegen die Brust, doch er war unerschütterlich. Er rührte sich nicht. Ihre Panik wuchs, also schubste sie ihn noch einmal. Er wehrte sich nicht, aber er floh auch nicht. Er hatte keine Angst. Es war noch viel schlimmer. Er hoffte, dass sie ihn wählen würde. Er ging nicht und er nahm die Karten nicht, weil er wollte, dass Tella sie ihm gab.

			Und vielleicht glaubte er, er könne einen Kampf gegen Jacks gewinnen. So oder so, sie würde entweder ihre Mutter verlieren oder ihn.

			Es sei denn, sie rettete beide.

			Zuerst war es noch ein zerbrechlicher Gedanke, doch wie alle Gedanken wurde er stärker, je mehr sie darüber nachdachte. Die ganze Zeit über hatte sie geglaubt, Jacks wäre der Einzige, der ihre Mutter befreien konnte. Aber auch sie selbst konnte es, indem sie ihren Platz einnahm. Während der Vorstellung hatte Caspar ihr gezeigt, wie es ging. Sie musste nichts weiter tun, als mit Blut ihren Namen auf die Karte zu schreiben. Das Blut, mit dem Dante und Julian sie geheilt hatten, pulsierte noch immer durch ihre Adern, das sollte genügen, falls ihr menschliches Blut nicht gut genug war.

			Zuvor hatte sie nie auch nur daran gedacht. Gefangenschaft fürchtete sie mehr als alles andere. Aber vielleicht war auch die Liebe ein überirdisches Wesen wie der Tod. Und nun, da Tella sich für die Liebe geöffnet hatte, würde sie ihr nicht mehr von der Seite weichen und sie fühlte sich so viel mächtiger an als der Tod.

			In der Vergangenheit hatte Tella die Liebe unterschätzt. Sie hatte sich die romantische Liebe immer bloß als eine stärkere Ausprägung von Verlangen vorgestellt – doch dieser Augenblick hatte nichts mit Verlangen zu tun, sondern damit, dass es ihr wichtiger war, Dante und ihre Mutter zu retten als sich selbst. Das machte sie auf eine Art furchtlos, wie sie es noch nie zuvor gewesen war.

			Mit dem Opalring ihrer Mutter stach sie sich so tief in den Finger, dass es blutete.

			»Tella, was machst du da?«, rief Dante.

			»Du kannst die Karten haben, aber versprich mir, dass du gehst, bevor Jacks hier ist.« Sie drückte den blutenden Finger auf die Karte, in der ihre Mutter gefangen war.

			»Tella«, wiederholte Dante. »Was tust du?«

			»Ich werde die Heldin.«

			»Nein!«, brüllte er in dem Moment, in dem er begriff. »Tella, mach das nicht. Das würde deine Mutter nicht wollen.«

			Er griff nach der Karte ihrer Mutter, aber es war schon zu spät. Tellas Name stand in Blut darauf.

			»Es ist schon geschehen«, sagte Tella.

			Sie versuchte zu lächeln. Letztendlich war sie also doch die Heldin. Und es hatte sie bloß alles gekostet, was sie hatte.

			Ihre Lippen bebten, und heiße Tränen strömten ihr über das Gesicht.

			»Tella.« Es klang so rau, als wäre auch er den Tränen nahe. »Ich weiß, dass du mir nicht glauben willst, doch ich wollte nie, dass dies passiert. Als ich das Spiel entworfen habe, wusste ich, dass deine Mutter die Karten versteckt hat, aber ich wusste nicht, dass sie selbst in einer davon gefangen ist.« Er strich ihr mit beiden Daumen über die Wangen, doch je mehr Tränen er fortwischte, desto mehr fielen. »Es tut mir so leid, ich habe dich im Stich gelassen.«

			Sie schmiegte das Gesicht in seine Hände. Sie hätte nicht geglaubt, dass Legend derjenige sein würde, der sich entschuldigte, aber es war nicht seine Schuld. Dies hier war ihre Entscheidung. Sie hätte eine andere treffen können, wenn sie gewollt hätte. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis der Zauber einsetzte, aber es würde wohl bald geschehen. Und da ihr wahres Ende nicht glücklich sein würde, konnte sie zumindest versuchen, ihrem Beinahe-Ende einen letzten glücklichen Augenblick abzuringen.

			»Ich habe meine Schwester über unseren Kuss belogen«, sagte sie.

			Er drückte ihr den Mund auf die Stirn. »Ich weiß.«

			»Ich bin noch nicht fertig«, fiel sie ihm ärgerlich ins Wort. »Ich will, dass du weißt, warum ich gelogen habe. Es war nicht aus Scham. Ich habe es getan, damit sich meine Schwester keine Sorgen macht, denn ich glaube, ich wusste sogar damals schon, dass ich …«

			Die Nacht. Die Welt. Die Sterne, die ihnen von oben zusahen. Alles verschwand.

			Dann verschwand auch Tella.
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			Jene, die auf der Suche nach weiteren Hinweisen zum Himmel emporblickten, obwohl das Spiel soeben gewonnen worden war, bemerkten nun möglicherweise, dass noch weitere Sterne erschienen. Sterne, die man seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Denn beinahe so lange war es her, dass so bedeutende Opfer gebracht worden waren.

			Menschen waren selbstsüchtige Wesen. Das hatten die Sterne wieder und wieder und immer wieder mit angesehen.

			Als sie aber in dieser Nacht auf die Welt hinabblickten, schienen sie Zeuge einiger wahrhaft selbstloser Taten zu werden.

			Zuerst von der jungen Frau.

			Törichte junge Frau.

			Sie war vielversprechend gewesen. Nun war sie nutzlos. Papier.

			Aber es war interessant zu sehen, wie ihr junger Mann reagieren würde.

			Die Sterne beugten sich weiter vor. Er war abgelenkt und gestattete ihnen, sich freier zu bewegen als während der vergangenen Nächte. Es war ein Genuss, ihn so gequält zu sehen. Dieser Junge, der sich nie um irgendetwas kümmerte als um sich selbst, bebte vor Wut. Hoffentlich würde er nichts allzu Dummes anstellen. Er hatte einen Handel mit ihnen geschlossen, und sie gierten danach, dass er ihn einhielt. Es wäre nicht gut für sie, wenn er in einer Karte gefangen saß und starb.

			Nicht, dass sie glaubten, er würde sich für das Mädchen opfern. So selbstlos waren die Menschen nun auch wieder nicht. Aber natürlich war er nicht ganz menschlich.

			Er hob den Ring auf, der dem Mädchen von der Hand gefallen war, als sie sich in eine Karte verwandelt hatte. Der Stein des Rings brannte rot und violett, er war aufs Neue verflucht, doch immer noch scharf genug, um Haut zu durchstechen. Der junge Mann schnitt sich in die Handfläche. Blut wurde vergossen, so rot wie gebrochene Herzen und Angst und so voller Macht.

			Mit grimmigem Interesse sahen die Sterne zu, wie er das Kartendeck mit der Magie aus seinen Adern bedeckte, mehr Magie, als ein Mensch hätte besitzen sollen. Dann sprach er die Worte. Uralte, grausame Worte, die er nicht hätte kennen dürfen. Und er hätte schon gar nicht bereit sein dürfen, sie auszusprechen.

			Das Blut auf den Karten wurde schwarz, und die Welt wandelte sich ein weiteres Mal.
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			Eigentlich hätte Tella nicht in der Lage sein dürfen, die Augen zu öffnen. Vor nur einem Moment hatte sie nicht atmen und sich nicht rühren können. Da war nichts mehr gewesen außer dem Gefühl, gefangen zu sein. Sie war starr und machtlos gewesen.

			Aber nun spürte sie die mitternächtliche Brise im Haar und die warme Hand an ihrem Rücken, die sie an einen sogar noch wärmeren Körper drückte – Legends Körper.

			Er war nun Legend, nicht Dante. Sie spürte es in der Magie, die von seinen warmen Händen ausging – Händen, die genug Macht besaßen, die Welt entzweizureißen. Auf ihrem Rücken fühlten sie sich jedoch sanft an. Sie hielten sie aufrecht und bewahrten ihren allmählich wieder zu Kräften kommenden Körper davor, zu Boden zu stürzen. Sie wusste nicht, wie lange sie in der Karte gefangen gewesen war, aber die lebensberaubende Wirkung hielt noch immer an. Mit ihrem Herzschlag war alles in Ordnung, doch ihre Beine fühlten sich an wie Wasser, und in ihren Armen schien es keine Knochen zu geben. Sie konnte sich kaum rühren.

			Sie konzentrierte sich darauf, zu blinzeln. Flatternd hob und senkte sie die Lider, während ihre Sicht allmählich zurückkehrte. Sie standen immer noch auf den Mondscheinstufen des Sternentempels. Die Nacht hatte sich nicht verändert, so als wäre keine Zeit vergangen. Vielleicht war der Himmel ein wenig heller als zuvor. Dort oben glitzerten einige zusätzliche Sterne. Aber Tella wollte nicht die Sterne betrachten. Sie wollte nur ihn sehen.

			Seine Miene war so finster, als hätte er der Nacht ein Stück der Dunkelheit gestohlen. Sie wollte die Hand heben und die tiefe Falte zwischen seine Brauen glätten, den Schmerz in seinem Gesicht lindern, doch sie hatte nicht genug Kraft, um sich zu bewegen.

			»Was ist passiert?«, flüsterte sie. »Warum hat es nicht funktioniert?«

			»Das hat es.« Sein Griff verstärkte sich, und er drückte sie noch fester an die Brust. Mit beiden Händen streichelte er ihr über den Rücken, als müsste er sich vergewissern, dass sie wirklich da war. »Ich habe gesehen, wie du verschwunden und anstelle deiner Mutter in der Karte wieder aufgetaucht bist.«

			»Aber warum bin ich dann hier? Und wo ist meine Mutter?« Ihr Blick wanderte über die schimmernden Stufen und die reglosen Statuen, die sie eindringlich zu mustern schienen.

			»Keine Angst. Sie ist in Sicherheit«, sagte Legend. Seine tiefe Stimme klang angestrengt, schmerzerfüllt, so als gäbe es für jedes Wort, das er sagte, eines, das er nicht auszusprechen wagte. »Ich nehme an, deine Mutter befindet sich an dem Ort, an dem sie war, bevor man sie in eine Karte verwandelt hat, sonst wäre sie hier bei uns.«

			»Ich verstehe immer noch nicht.«

			Die Hände auf ihrem Rücken kamen zur Ruhe. »Ich weiß, dass du bereit warst, dich selbst für sie zu opfern, aber ich war nicht bereit, dich zu opfern.«

			Er löste eine Hand von ihrem Rücken, und ein Mondstrahl fiel darauf. Sie sah einen gezackten Schnitt. »Ich habe den Fluch, der auf den Karten lag, gebrochen.«

			»Aber …« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, gegen welchen Teil davon sie protestieren sollte. Sie war bereit gewesen, alles zu opfern, bereit, sich in eine Karte sperren zu lassen, um ihre Mutter und ihn zu retten und um zu verhindern, dass die Schicksalsmächte befreit wurden und wieder über das Kaiserreich herrschten. Doch ein sehr selbstsüchtiger Teil von ihr war so erleichtert. Wie es schien, könnte ihre Geschichte eines Tages möglicherweise doch ein glückliches wahres Ende nehmen.

			Sie hätte auf die Stufen hinabsinken und vor Erleichterung und Unglauben weinen können. Legend hätte die Karten zerstören und sich die Macht aller Schicksalsmächte nehmen können. Er hätte alles haben können, was er wollte. Wenn er die Schicksalsmächte vernichtet hätte, dann wäre seine Magie nicht nur während des Spiels so mächtig. Er hätte über die Kräfte der Schicksalsmächte verfügen können: über die Fähigkeit des Arakels, in die Zukunft zu sehen; über das gute Schicksal der Dame Glück; über die Kunst des Attentäters, durch Raum und Zeit zu reisen; über die Weisheit der Gefangenen; über die Gabe des Ermordeten Königs, sich dem Tod zu entziehen. Nicht nur während des Spiels, sondern immer. Aber er hatte sich stattdessen dafür entschieden, Tella zu retten.

			»Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast.« Sie sah von seiner verletzten Handfläche auf und in sein schönes Gesicht. »Das bedeutet wohl, dass am Ende doch du der Held bist.«

			Bei dem Wort Held wurde seine Miene noch düsterer, so als würde er lieber nicht so genannt werden. Aber es war ihr egal. Er war ihr Held.

			Sie konnte sich immer noch kaum rühren, doch es gelang ihr, eine Hand um seinen Nacken zu legen, als das erste Feuerwerk am Nachthimmel explodierte. Sie hörte das Sirren und Knallen, während sie sich an ihn schmiegte und ihn zu sich herabzog. Erst blieben seine Lippen reglos. Panik erfasste sie. Stimmte etwas nicht? Bereute er möglicherweise, was er getan hatte? Ihr Mund wurde zaghafter, und sie wollte sich gerade von ihm lösen, als er sie sanft auf den Mundwinkel küsste.

			Vielleicht hatte er Angst gehabt, ihr wehzutun.

			Als er sie wieder küsste, war er unfassbar zärtlich. Federleicht strichen seine Hände über ihre Taille, während er mit den Lippen langsam über ihr Kinn und ihren Hals strich. So leicht, dass es beinahe schmerzte. Es war wie der zarte Klang von Musik. Wie das entfernte Rauschen der Ozeanwellen. Da und doch zu weit entfernt. Sie wollte die Entfernung auslöschen. Es hätte sich wie der Anfang von etwas anfühlen sollen, aber irgendwie schien es eher das Ende zu sein. Als wäre jede hauchzarte Berührung seiner Lippen ein unausgesprochener Abschied.

			Über ihnen explodierten weitere Feuerwerkskörper, golden und violett und noch heller als zuvor.

			Sie verstärkte den Griff um seinen Nacken und versuchte, ihn und diesen Augenblick festzuhalten, aber er wich bereits zurück und ließ sie langsam auf die Stufen hinabsinken.

			»Was ist los?«, fragte Tella.

			»Ich muss gehen.« Sein Blick wurde verschlossen, sein Mund war eine harsche Linie, und dann ließ er sie endgültig los. Er setzte ihren schwachen Körper ab und ließ sie auf der kalten Mondsteintreppe zurück. »Leb wohl, Tella.«

			Ihr Bauch fühlte sich vollkommen hohl an. Wenn sie gestanden hätte, dann wäre sie nun wohl zusammengesackt.

			Er ging fort. Er ließ sie zurück.

			»Warte – wohin gehst du?«

			Er stieg weiter die Stufen hinab.

			Sie fürchtete schon, dass er sich nicht mehr zu ihr umdrehen würde, aber als er es dann tat, war es fast noch schlimmer. Seine Augen, die gerade noch gebrannt hatten, in denen so viele Gefühle getobt hatten, funkelten oder schimmerten oder blitzten nicht mehr. Sie waren ausdruckslos, schwarz, und sie wurden mit jedem Herzschlag kälter wie das verblassende Feuerwerk über ihnen. »Ich muss noch woandershin. Und ganz egal, wie es für dich aussehen mag, ich bin immer noch nicht der Held in deiner Geschichte.«

			Etwas in Tella zersprang. Vielleicht war es ihr Herz, das brach, während er ging – als hätte er nicht gerade die Schicksalsmächte befreit und für sie die ganze Welt verdammt.
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			Die Stufen unter Tella waren eisig, aber nicht annähernd so kalt wie der Mann, der sie hier zurückgelassen hatte. Sie war schon zuvor von jungen Männern verlassen worden, doch es hatte noch nie so wehgetan. Sie wollte aufstehen und mit hoch erhobenem Kopf davongehen, so als würde er ihr genauso wenig bedeuten wie sie ihm. Aber ihre Glieder fühlten sich immer noch an wie aus Papier, schwach und dünn und jämmerlich.

			Ein dramatischer Seufzer schnitt durch das Knistern der Feuerwerkskörper. Dann kam Jacks kopfschüttelnd die Treppe heraufgeschlendert. Er sah aus, als hätte er seine besten Kleider angezogen und wäre dann in eine Rauferei geraten. Sein perfekt sitzendes Jackett war mit ausgefransten Goldstickereien verziert. Das cremeweiße Hemd hätte elegant ausgesehen, wenn die Spitze nicht vom Kragen und von den Ärmeln abgerissen worden wäre. Außerdem fehlten zwei Knöpfe auf Höhe des Halses. »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine gute Idee ist, sich in eine Karte sperren zu lassen.«

			»Woher weißt du, dass ich das getan habe?«

			»Ich bin eine Schicksalsmacht. Ich weiß gewisse Dinge.«

			Sie versuchte, sich in eine würdevollere Position zu bringen, aber ihr Körper blieb einfach auf dem kalten Stein liegen. »Wusstest du die ganze Zeit, dass das passieren würde?«

			»Es war eine Möglichkeit.« Er stieg weiter gemächlich die Treppe herauf. Falls er enttäuscht darüber war, Legend verpasst zu haben, war es seiner Stimme jedenfalls nicht anzuhören. Sein schönes Gesicht war unlesbar. Er wirkte vollkommen gleichgültig, abgesehen von einem winzigen Fältchen zwischen seinen Brauen. »Es steht dir nicht, wenn du so vor dich hin schmachtest.«

			»Ich schmachte nicht. Ich bin wütend.« Jacks war wirklich der Letzte, dem sie ihr Herz ausschütten wollte, aber da er der Einzige hier war und ihr Herz schon weit aufklaffte, konnte sie die Worte nicht zurückhalten. »Ich habe mich zum Teil deswegen in die Karte sperren lassen, damit er nicht getötet wird oder seine Macht verliert. Und er hat mich trotzdem einfach auf dieser Treppe zurückgelassen.«

			»Hast du von Legend wirklich etwas anderes erwartet?«

			Vielleicht nicht von Legend, aber von Dante hatte sie mehr gewollt. Wie konnte jemand, der gerade alles für sie aufgegeben hatte, sie so im Stich lassen? Und warum hatte er ihren Kuss dann überhaupt erwidert? Er hätte sie loslassen sollen, sobald sie die Lippen auf seinen Mund gedrückt hatte.

			»Du schmachtest ganz eindeutig.« Jacks’ Mund verzog sich angeekelt.

			»Hör auf, mich zu beurteilen. Das sieht bloß so aus, weil ich mich nicht bewegen kann. Wenn ich es könnte, dann würde ich nicht hier liegen. Dann wäre ich bei meiner Mutter.«

			»Dann weißt du also, wo sie ist?«, höhnte er.

			Sie machte ein finsteres Gesicht. »Hast du nichts Besseres zu tun? Solltest du nicht irgendwo mit den anderen Schicksalsmächten feiern, dass Legend euch gerade befreit hat?«

			»Sieh dir an, wie schwach du bist, nachdem du bloß ein paar Minuten in der Karte verbracht hast. Die anderen Schicksalsmächte waren jahrhundertelang gefangen. Sie stecken vielleicht nicht mehr in den Karten fest, aber es wird Wochen dauern, bis einer von ihnen stark genug ist, um nur die Augen zu öffnen. Dasselbe gilt auch für deine Mutter. Und selbst nachdem sie erwacht sind, werden sie ihre volle Macht wegen Legend nicht zurückhaben.«

			»Warum schmiedest du dann nicht irgendwo Pläne, wie du deine restliche Magie von ihm zurückbekommen kannst?«

			»Wer sagt denn, dass ich das nicht tue?« Er zeigte ihr wieder sein Grübchenlächeln, so ausgeprägt wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie fand diese Grübchen jetzt immer noch ebenso abstoßend wie damals. Eigentlich sollten Grübchen charmant und freundlich wirken, aber diese fühlten sich an wie ein Angriff.

			Tellas Arme und Beine gehorchten ihr zwar nicht, aber sie brachte es fertig, ihn finster anzufunkeln. »Geh.«

			»Gut, aber ich nehme dich mit.« Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung hob er sie auf. Seine schlanken Arme waren viel stärker, als sie aussahen.

			»Was machst du da?«, kreischte Tella.

			»Ich bringe dich zu deiner Schwester. Vergeude deine Kraft also nicht damit, dich zu wehren.«

			Wenn sie sich bloß hätte wehren können. Doch sie hatte keine Kraft, die sie vergeuden könnte, und sie war es so leid zu kämpfen. Aller Kampfgeist hatte sie auf diesen Stufen verlassen, als er fortgegangen war. Nun wollte sie nur noch, dass die Nacht endlich endete und die Sonne zurückkehrte, damit sie die blutigen Sterne am Himmel nicht mehr sehen und dabei an Legend denken musste. Einen Triumph gab es: Ihre Mutter war frei. Aber bis Tella sie nicht in Fleisch und Blut vor sich sah, würde es sich immer noch anfühlen, als wäre sie verschwunden.

			»Weinst du?«, fragte Jacks.

			»Wag es ja nicht, mich deswegen zu verurteilen.«

			Seine Hände verkrampften sich. Ein Anflug von Kälte küsste sie, eine Erinnerung an Jacks, bevor sein Herz wieder zu schlagen begonnen hatte. »Wenn du wegen Legend weinst, dann lass es. Das ist er nicht wert. Wenn es aber wegen der Karten ist …« Er sah auf sie herab, und einen Moment lang waren die Trägheit und die Gleichgültigkeit vollkommen aus seinem Blick verschwunden. »Ich habe dasselbe getan. Du wärst kein Mensch, wenn du nicht weinen würdest.«

			»Ich dachte, du wärst kein Mensch.«

			»Das bin ich auch nicht. Doch es gab eine Zeit, in der ich es war. Zum Glück nicht sehr lange«, fügte er hinzu, aber Tella meinte, einen Anflug von Bedauern in seiner Stimme zu hören.

			Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Er erwiderte ihren Blick, und sie hätte schwören können, dass sie so etwas wie Trauer in seinen silberblauen Augen las. Tränen schienen darin zu schimmern. Dann schlug er den Blick nieder.

			»Warum bist du so nett?«, fragte sie.

			»Wenn du mich für nett hältst, dann solltest du dich wirklich mit besseren Menschen umgeben.«

			»Nein, du bist freundlich. Du drückst mich an dich und sagst solche persönlichen Dinge. Liebst du mich jetzt doch?«

			Er antwortete mit einem spöttischen Lachen. »Da hast du dich wirklich in etwas verrannt, was?«

			Sie schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Ich habe dein Herz wieder zum Schlagen gebracht. Das macht praktisch eine Schicksalsmacht aus mir.«

			»Nein.« Es klang scharf und jeder Anflug von Humor war aus seiner Stimme verschwunden. »Du bist immer noch sehr menschlich, und ich liebe dich nicht.«

			Seine Hände wurden so kalt, dass sie fast erwartete, er würde sie fallen lassen und genauso einfach fortgehen, wie Legend es getan hatte. Aber aus irgendeinem Grund hielt er sie weiter in den Armen und ließ sie auch nicht los, nachdem er sie in eine Himmelskutsche gehoben hatte. In der Kabine türmten sich buttergelbe, mit königsblauer Spitze verzierte Kissen, die zu den Vorhängen an den runden Fenstern passten. Sie fragte sich, ob dies die Kutsche war, in der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Derselbe kleine Kasten, aus dem er sie hatte werfen wollen, bloß um zu sehen, was passieren würde. Bei dem Gedanken versteifte sie sich etwas in seinen Armen. Obwohl er sanft mit ihr umging, war er doch alles andere als freundlich und harmlos.

			»Ist dir gerade wieder eingefallen, wie sehr du mich verabscheust?«, fragte er.

			»Das habe ich nie vergessen. Ich habe mich nur gerade an unsere erste Begegnung erinnert. Wusstest du da schon, wer ich bin?«

			»Nein.«

			»Dann bist du also zu jedem, den du kennenlernst, so charmant?«

			Langsam streichelte er ihr über den Arm. Seine Finger waren nicht mehr ganz so eisig, seit sein Herz wieder schlug, aber sie fühlten sich noch immer kühl an. »Wenn ich meine volle Macht wieder zurückhabe, dann könnte ich grässliche Dinge tun. Ich könnte noch viel Schlimmeres sagen als alles, was ich dir in der Kutsche entgegengeschleudert habe, und die Menschen würden dennoch mit Freude ihre eigene Mutter oder ihre Geliebten verraten, nur um mir zu gefallen. Meine Kräfte sind zwar verloren, aber wenn man der Thronerbe ist, dann hat man eine ganz ähnliche Wirkung auf andere.« Seine Augen hatten die Farbe von Frost, und sein Blick war so leidenschaftslos wie ungerührt. »Niemand mag mich, Donatella, doch jeder tut, was ich verlange. Manchmal besteht mein einziges Vergnügen darin, zu sehen, wie weit ich gehen kann, bis irgendjemand zurückzuckt.«

			»Du kennst keine Gefühle, nicht wahr?«

			»Ich fühle schon.«

			»Aber nicht wie wir Menschen?«

			»Nein. Es dauert viel länger, bis ich etwas empfinde, doch wenn ich es tue, dann ist es so unendlich viel stärker.« Er nahm die Hand von ihrem Arm, doch für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie gespürt, wie seine Finger hart wie Metall wurden.

			Als die Kutsche vor dem Palast landete, hing dicker Feuerwerksrauch in der Luft. Jacks fragte sie nicht einmal, ob ihre Glieder ihr wieder gehorchten. Erneut nahm er sie auf die Arme und trug sie aus dem Kutschhaus, gerade als eine letzte strahlend blaue Explosion den Himmel erleuchtete und Elantines Palast in einen Saphirschimmer hüllte.

			In Jacks’ Quecksilberaugen leuchtete etwas auf, das ein bisschen zu unmenschlich war, um Kummer genannt zu werden. Und doch hatte Tella kein anderes Wort dafür.

			»Warum siehst du dir nicht das Feuerwerk mit der Kaiserin an?«, fragte sie.

			»Hast du es denn nicht gehört? Ihr verschwundenes Kind ist zurückgekehrt, und Elantine hat ihn offiziell anerkannt, was bedeutet, dass ich nicht länger der Erbe bin.«

			Sie empfand kein Mitleid für ihn. Jacks’ Herrschaft wäre eine Plage für das gesamte Meridianreich gewesen. Und doch beunruhigte sie irgendetwas. Als Elantine früher in dieser Nacht von ihrem verschwundenen Kind gesprochen hatte, da hatte es sich nicht so angehört, als wären Mutter und Kind wieder vereint worden. Vielleicht war Elantines Erbe nur ein Hochstapler. Ein Betrüger, der bloß existierte, um Jacks vom Thron fernzuhalten.

			Eigentlich hätte es Tella beeindrucken müssen, wie weit die Kaiserin zu gehen bereit war, um ihr Reich vor Jacks zu schützen. Aber irgendetwas daran fühlte sich falsch an.

			»Werd mir jetzt ja nicht ohnmächtig«, warnte Jacks. »Ich möchte deine Schwester lieber nicht wütend erleben.«

			»Ich werde ganz sicher nicht ohnmächtig«, log Tella. »Und wo wir gerade von meiner Schwester reden, du hast mir immer noch nicht gesagt, was sie neulich Nacht mit dir in der Kutsche getan hat.«

			»Sie hat mich leidenschaftlich geküsst.«

			Tella verschluckte sich.

			Einer von Jacks’ Mundwinkeln zuckte. »Und jetzt stirb mir ja nicht. War nur ein Scherz. Du hast deiner Schwester erzählt, dass ich eure Mutter gefunden habe, also wollte sie meine Hilfe, um noch jemand anderen zu finden.«

			Das war zwar um einiges besser, aber trotzdem noch beunruhigend. »Nach wem hat sie gesucht?«

			»Jedenfalls nicht nach dem Jungen, neben dem sie jetzt sitzt.« Langsam drehte er sich in Richtung des Steingartens.

			Die Luft war hier wärmer, so als wäre dieser Winkel des Palastes unberührt von allem Bösen. Doch die Statuen wirkten verstörter als bei Tellas letztem Besuch hier. Sie alle schienen sich noch verängstigter zusammenzukauern und wegzuducken. So als wüssten sie, dass Legend soeben die Schicksalsmächte in die Welt zurückgeholt hatte – dieselben Geschöpfe, die diesen Garten vor langer Zeit mit in Stein verwandelten Menschen gefüllt hatten, weil ihnen der Sinn nach lebensechteren Zierstatuen gestanden hatte.

			Tella erschauerte in Jacks’ Armen.

			Scarlett schien von all dem jedoch nichts zu bemerken. Julian und sie saßen eng umschlungen auf einer Bank inmitten der Statuen und wirkten wunderbar verliebt. Tella hätte geschworen, dass sogar ein paar Nachtschmetterlinge um ihre Köpfe flatterten.

			Wenigstens eine der Schwestern hatte in dieser Nacht ihr Glück gefunden.

			»Habt ihr euch endlich wieder vertragen?«, fragte Tella noch etwas schwach.

			Abrupt fuhren die beiden hoch, und schon kam Scarlett auf Jack und Tella zugeeilt.

			»Was hast du meiner Schwester angetan?« Scarletts weiße Spitzenhandschuhe wurden zu eindrucksvollem schwarzem Leder, als sie auf die Schicksalsmacht deutete.

			Wahrscheinlich hätte sie noch viel mehr getan, als lediglich auf ihn zu deuten, wenn Julian ihr nicht einen Arm um die Taille geschlungen hätte, um sie zurückzuhalten. Er war als Chaos kostümiert und trug eine schwere Rüstung und spitzenbewehrte Panzerhandschuhe, mit denen er aussah, als wäre er bereit, sich in die Schlacht zu stürzen. Unter seinem rauen Äußeren erkannte Tella jedoch echte Furcht. Im Gegensatz zu Scarlett musste er wissen, dass Jacks der Prinz der Herzen war. Und wenn Julian wirklich Legends Bruder war, dann musste er sich fragen, warum die Schicksalsmacht noch am Leben war.

			Jacks seufzte nur. »Sagt denn niemand in eurer Familie jemals danke?«

			»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, ist meine Schwester verletzt«, fuhr Scarlett ihn an.

			»Nicht jedes Mal.« Jack ließ die Zähne aufblitzen, als sein Blick rasch von Julian zu Scarlett flog. Tella wusste nicht, was er ihrer Schwester stumm mitteilte, aber was auch immer es war, es brachte Scarlett zum Schweigen.

			»Außerdem war es wirklich nicht meine Schuld«, fuhr Jacks fort. »Deine Schwester hat das Spiel gewonnen, aber es hat ihr viel abverlangt. Sie ist im Tempelviertel zusammengebrochen, und Legend – ganz der Gentleman, der er nicht ist – hat sie einfach dort zurückgelassen.«

			»Du bist Legend begegnet?« Scarletts Ton war sowohl neugierig als auch misstrauisch. Das passte zu Julians gespaltener Miene, so als wäre auch er überrascht und gleichzeitig nervös. Wenn Scarlett in seiner Nähe war, ruhte sein Blick stets auf ihr, aber nun musterte er Tella, als hätte er Angst davor, was sie als Nächstes sagen könnte.

			»Ich …« Auf einmal war ihre Zunge dick und schwer, und sofort spannten sich Jacks’ Arme an. Deshalb hatte er also den Besorgten gespielt. Er wollte immer noch herausfinden, wer Legend war, um seine volle Macht zurückzuerlangen. Damit er mehr vermochte, als mit einem Kuss zu töten. Doch selbst wenn sie bereit gewesen wäre, Legends Geheimnis mit ihm zu teilen, hätte es ihr das Gewicht ihrer Zunge und der magische Druck gegen ihre Kehle unmöglich gemacht, seine Identität preiszugeben, ganz gleich, wie sehr sie es versucht hätte.

			»Ich erinnere mich nicht mehr an viel«, wich sie aus. Dann warf sie Julian einen Blick zu. »Sobald ich das Spiel gewonnen hatte, ist Legend gegangen.«

			Erleichterung blitzte in seinen Augen auf.

			Scarletts Miene wurde dagegen noch argwöhnischer.

			Jacks seufzte schwer, wobei Tella spürte, wie sich seine Brust hob und senkte. »Zeit zu gehen, schätze ich. Immerhin muss ich noch deine Mutter finden.«

			»Nein!«, rief Tella.

			Scarlett erstarrte.

			Jacks hob die Brauen. »Nach allem, was passiert ist, willst du sie nicht wiedersehen?«

			»Natürlich will ich sie wiedersehen. Aber ich will nicht, dass du sie anrührst.«

			»Ich ziehe Handschuhe an«, entgegnete er trocken. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Die Menschen wissen, dass es nie eine gute Idee ist, sich auf einen Handel mit den Schicksalsmächten einzulassen, doch sie tun es trotzdem, weil wir immer unser Wort halten. Ich habe dir versprochen, dich wieder mit deiner Mutter zu vereinen, wenn du das Spiel gewinnst, und genau das werde ich tun.«

			Vorsichtig legte er sie auf den ausgestreckten, kalten Armen einer der Statuen ab.

			Für die Dauer eines Augenblicks verspürte sie den verdrehten Wunsch, ihm zu danken. Aber er war der Letzte, dem sie jemals für irgendetwas dankbar wäre. »Ich hasse dich trotzdem«, sagte sie.

			»Ist vermutlich am besten so.«

			Seine Stiefelschritte machten keinerlei Geräusch, als er den Garten verließ. Sobald er fort war, half Scarlett ihr aus der starren Umarmung der Statue.

			Tellas Beine fühlten sich weiterhin an wie Wasser, aber solange Scarlett stützend einen Arm um sie legte, konnte sie stehen. Sie lehnte sich gegen den weichen Körper ihrer Schwester. Die Luft im Garten war immer noch warm, doch allmählich sickerte die Kälte herein. Frost bildete sich auf den verlorenen Statuen, und die Nachtschmetterlinge waren längst verschwunden.

			»Können wir zum Palast zurückgehen?«, murmelte Tella.

			»Natürlich«, antwortete ihre Schwester.

			»Braucht ihr Hilfe?«, fragte Julian.

			Scarlett schüttelte knapp den Kopf, und etwas Unausgesprochenes ging zwischen den beiden vor. Dann küsste Julian sie rasch auf die Wange und wandte sich anschließend an Tella. So etwas wie Mitgefühl lag in seinem Blick.

			»Es tut mir leid.« Er nannte keinen Namen, aber sie wusste, dass er von Legend sprach. »Er kann jemanden zum Mittelpunkt seiner Welt machen, wenn es zum Spiel gehört, doch sobald Caraval endet, geht er immer fort und er schaut nie zurück.«

			Sie spürte, dass er bloß versuchte zu helfen, aber irgendwie machten es seine Worte noch ein bisschen schlimmer.

			»Das ist nicht wichtig«, sagte sie. »Ich bin nur froh, dass das Spiel vorbei ist.«

			Julian rieb sich über den Nacken. Sie fürchtete schon, dass er noch etwas sagen würde, etwas, das sie nicht so leicht abtun konnte, ohne sich eine Gefühlsregung anmerken zu lassen, doch vermutlich war es ihm im Augenblick wichtiger, seinen Bruder zu finden, als sich mit ihr zu unterhalten. Er musste gewusst haben, dass die Dinge nicht nach Plan gelaufen waren, sobald sie in Jacks’ Armen aufgetaucht war.

			Ohne ein weiteres Wort verließ er den Garten und verschwand in der Nacht.

			Sobald er fort war, wandte sich Scarlett an sie. Tella wusste nicht, ob ihre Schwester sie etwas über ihre Mutter fragen wollte oder über das Spiel oder über den geschwächten Zustand, in dem sie sich befand.

			Sie wusste nur, dass sie nicht streiten oder argumentieren wollte und dass sie keine Enttäuschung in Scarletts Miene ertragen konnte. Ihre Schwester verdiente Antworten, aber Tella war noch nicht bereit, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Sie wollte bloß getröstet und umsorgt werden, bis der Morgen anbrach.

			Scarlett umarmte sie fest. »Ich bin da, wenn du reden willst.«

			»Lieber möchte ich vergessen.« Sie sackte gegen ihre Schwester. Sie hatte nichts sagen wollen, aber nachdem sie erst einmal angefangen hatte, sprudelten die Worte hervor. »Ich habe einen Fehler gemacht, Scar. Ich wollte mich niemals in irgendjemanden verlieben, doch ich glaube, ich habe mich in Legend verliebt.«
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			So still war es im Meridianreich an einem Elantine-Tag noch nie gewesen. Nach einer Woche voller brennender Sternenkonstellationen und wachsender Spannung waren die Geburtstagsfeierlichkeiten der Kaiserin infolge ihres schlechten Gesundheitszustandes abgesagt worden. Man hatte ihr Volk an diesem Morgen über die Krankheit in Kenntnis gesetzt, und ganz Valenda war in ernster Stimmung. Selbst die Sonne schien nicht so hell wie sonst, sie versteckte sich hinter den Wolken. Nur ein paar Strahlen lugten hervor und fielen in den Raum, in dem Donatella Dragna mit ihrer Schwester Scarlett saß.

			Die jüngere der Dragna-Schwestern fühlte sich, als hätte sie eine Welt betreten, in der ihre Träume und Albträume zusammengeprallt waren.

			So oft hatte sie von ihrer Mutter geträumt. Normalerweise waren es Albträume, in denen Paloma sie ein weiteres Mal verließ. Aber manchmal träumte sie auch davon, dass ihre Mutter zurückkehrte. Es geschah immer dasselbe. Im Traum schlief Tella, bis ihre Mutter sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Stirn weckte. Flatternd öffneten sich ihre Lider, dann schlang sie wild die Arme um den Hals ihrer Mutter und ließ sich von unbeschreiblicher Freude mitreißen.

			Es fühlte sich an, als wollte sie gleichzeitig weinen und lachen, sie war so glücklich, dass es fast wehtat. Das Glück drückte ihr auf die Brust und machte es schwer, zu atmen oder zu sprechen. Und nun, da ihre Mutter wirklich zurückgekehrt war, hätte dieses Gefühl bloß umso intensiver sein müssen.

			Sie lag auf Scarletts Bett, so friedlich wie eine verwünschte Jungfrau in Nöten, ganz blasse Wangen, dunkles Haar und unnatürlich rote Lippen. Tella versuchte, sich wegen des zu intensiven Kontrasts zwischen der Farbe ihrer Haut und ihres Mundes keine Sorgen zu machen. Immerhin war ihre Mutter jahrelang eine Zeichnung auf einer Karte gewesen, keine echte Frau.

			Nun war sie frei, und das wegen Tella. Dieser Sieg allein hätte ihr Flügel schenken und sie im Zimmer umherschweben lassen müssen, hinaus aus dem Fenster und über den gläsernen Hof darunter. Aber der Gedanke an Flügel rief ihr nur ein paar Schwingen auf einem wunderschönen Rücken in Erinnerung. Und schon dachte sie wieder an den einen Menschen, an den sie nicht denken sollte. Legend.

			Allein beim Klang seines Namens strömte das Blut wärmer durch ihre Adern.

			Sie hatte keine Ahnung, wohin er gegangen war, nachdem er sie auf der Treppe vor dem Sternentempel zurückgelassen hatte. Und sie wollte es auch gar nicht wissen. Sie wollte nicht jede einzelne Begegnung mit ihm wieder und wieder durchspielen, jedes Wort, das er zu ihr gesagt, jeden Blick, den er ihr zugeworfen hatte, und jeden Kuss, den sie geteilt hatten. Jede dieser Erinnerungen schmerzte, hinter ihren Augen, in ihren Lungen und in ihrer Kehle, die immer unangenehm eng wurde, wenn ihr der letzte gemeinsame Moment mit ihm wieder einfiel.

			Es fühlte sich an wie Schwäche, dass sie immerzu an ihn denken musste. Sie wusste, dass sie vollkommen gefühllos hätte sein müssen, wenn sie ihn nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, einfach aus ihren Gedanken hätte streichen können, und gefühllos hatte sie nie sein wollen. Aber sie wollte auch nicht so vollkommen von ihm eingenommen werden.

			Die einzige Möglichkeit, das Gedankenkarussell zu stoppen, bestand darin, dass sie sich voll und ganz auf ihre Mutter konzentrierte. Sie war hier und irgendwann würde sie aufwachen.

			Tella war immer noch fassungslos darüber, dass Jacks sein Versprechen gehalten und ihr Paloma zurückgebracht hatte. Vielleicht liebte er sie ja doch und sie war wirklich seine einzig wahre Liebe. Allerdings hatte sie den Eindruck, dass es nicht ungefährlich war, von einer Schicksalsmacht geliebt zu werden. Fürs Erste machte sie sich jedoch keine Sorgen um die Schicksalsmächte. Jacks hatte ihr unmissverständlich gesagt, dass die Schicksalsmächte noch länger als ihre Mutter brauchen würden, bis sie erwachten.

			Tella tupfte die Stirn ihrer Mutter mit einem kühlen Tuch ab, obwohl ihre Mutter gar kein Fieber hatte. Aber Tella fühlte sich besser, wenn sie etwas zu tun hatte.

			»Sie sieht aus, als wäre sie keinen Tag gealtert, seit sie weggegangen ist«, bemerkte Scarlett. »Das ist nicht natürlich.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts daran, in einer Karte gefangen zu sein, natürlich ist.«

			Das brachte ihr ein Stirnrunzeln von ihrer Schwester ein.

			Sobald die Schwestern in der Nacht zuvor den Palast erreicht hatten, war Tella auf Scarletts Bett eingeschlafen, und sie war erst wieder aufgewacht, als Jacks mit ihrer bewusstlosen Mutter eingetroffen war. Wo er sie gefunden hatte, blieb unerwähnt, aber er hatte eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass sie in einer Karte gefangen gewesen war und dass Tella ein großes Opfer gebracht hatte, um sie zu retten.

			Tella hatte gehofft, dass ihre Schwester wieder einmal nicht reagieren würde, wenn es um ihre Mutter ging, aber es war wohl schwierig, nicht auf jemanden zu achten, der sich im selben Zimmer befand und aussah wie das Opfer eines Fluchs. Scarlett hatte Tella mit Fragen bombardiert, bis sie schließlich alles gestanden hatte.

			Das meiste hatte Scarlett erstaunlich gut aufgenommen, besonders den Teil, in dem Tella den Platz ihrer Mutter in der Karte eingenommen hatte. Nachdem sie Tella angefleht hatte, nie wieder etwas so Gefährliches zu tun, hatte Scarlett all ihren Ärger auf Paloma gerichtet. Sie konnte ihre Mutter nicht ansehen, ohne finster dreinzublicken.

			Da konnte Tella ihr keinen Vorwurf machen. Unter der Wut spürte Tella, dass Scarlett sich schuldig fühlte, weil sie von so vielen Dingen, die während des Spiels geschehen waren, nichts bemerkt hatte. Und weil sie auch nicht geahnt hatte, dass Caraval dieses Mal nur allzu wirklich gewesen war. Doch nichts davon war Scarletts Schuld. Und überraschenderweise konnte Tella nichts von dem, was sie getan hatte, aufrichtig bereuen. Allerdings wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie sich nicht ganz so unsterblich in Legend verliebt hätte, was ihre Schwester aber zum Glück unerwähnt ließ.

			Tella war neugierig, ob Julian ihrer Schwester erzählt hatte, dass Dante Legend war. Sie selbst schien körperlich nicht in der Lage zu sein, über Legends wahre Identität zu sprechen. Scarlett hatte ihr erzählt, dass sie bereit war, Julian noch eine Chance zu geben. Wegen Tellas Gefühlen Legend und Caraval gegenüber war es ein eher schlichter Bericht geworden. Tella vermutete jedoch, dass Julian ihrer Schwester schon mehr als bloß ein paar glühende Blicke und leidenschaftliche Küsse geboten haben musste, um ihre Vergebung zu erlangen. Was sie wiederum auf den Gedanken brachte, dass Scarlett mehr über Legends wahren Namen wusste, als sie bisher zugegeben hatte.

			»Wollen wir vielleicht etwas spielen?«, schlug Tella vor. »Hast du ein ganz normales Kartendeck?« Sie zog die Schublade von Scarletts Nachtschränkchen auf.

			»Nicht!« Ihre Schwester sprang auf.

			Wenn sie nicht so heftig reagiert hätte, dann hätte Tella die Schublade vielleicht ohne einen zweiten Blick wieder geschlossen, aber nun war ihr Interesse geweckt.

			In der Schublade lag ein Buch. Ein hübsches rotes Lederding, unter dem ein nicht weniger edel aussehender Brief hervorlugte.

			»Was ist denn das?« Sie zupfte den Brief unter dem Buch hervor. Er war an Scarlett adressiert. Tella erkannte die Absenderadresse nicht, aber der Name darüber war ihr vertraut: Graf Nicolas d’Arcy.

			Sprachlos saß Tella da. Wenn sie den Mund aufmachte, würde sie ihre Schwester anschreien, was im Augenblick jedoch nicht sonderlich klug zu sein schien.

			Scarletts ganzes Gesicht glühte rosa. »Ich kann es erklären.«

			»Ich dachte, du wolltest Julian eine zweite Chance geben.«

			»Das will ich auch. Aber ich gebe auch Nicolas eine Chance.«

			»Nicolas? Nennst du deinen früheren Verlobten jetzt schon beim Vornamen?« Verzweifelt hoffte sie, dass Scarlett sie nur auf den Arm nahm, um ihr heimzuzahlen, dass sie ihr so vieles verheimlicht hatte. Wenn es jedoch stimmte, dann ergaben die vielsagenden Blicke, die Scarlett und Jacks einander im Steingarten zugeworfen hatten, auf einmal einen Sinn. »Ist er derjenige, den du mit Jacks’ Hilfe finden wolltest?«

			»Jacks hat dir erzählt, dass ich ihn um Hilfe gebeten habe?« Scarlett klang überrascht, so als ob sie dem Prinzen der Herzen tatsächlich vertraute.

			»Ich habe gesehen, wie du neulich Nacht aus seiner Kutsche gestiegen bist«, erklärte Tella.

			Scarlett hob die Hände an die Wangen, um zu verbergen, dass sie noch röter wurden. »Ich bin zu ihm gegangen, nachdem du mir erzählt hattest, dass er unsere Mutter ausfindig machen konnte. Ich hatte davor schon alleine nach Nicolas gesucht, hatte aber kein Glück. Und Jacks um Hilfe zu bitten hat mir auch einen Vorwand geliefert, um ihn über seine Absichten dir gegenüber auszufragen. Nicht, dass er in irgendeinem Punkt die Wahrheit gesagt hätte.«

			»Ich glaube nicht, dass einer von uns das Recht hat, dem anderen Unehrlichkeit vorzuwerfen«, fauchte Tella.

			»Ich wollte dir ja von Nicolas erzählen, aber ich habe noch auf den richtigen Moment gewartet.« Scarlett warf ihrer Mutter einen Blick zu. Eine stumme Erinnerung daran, dass sie hier nicht die Einzige mit einem Geheimnis war. »Ich hätte es dir nicht verheimlicht, aber ich weiß doch, dass du ihn noch nie gemocht hast.«

			»Ich mag ihn immer noch nicht. Ihm zu schreiben ist ein Fehler.«

			»Keine Sorge. Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten. Ich wäre dir jedoch dankbar, wenn du das Julian gegenüber nicht erwähnen würdest. Ich glaube, ein bisschen Konkurrenz tut ihm ganz gut.«

			»Darum geht es hier also?« Tella war mehr als verblüfft. »Du willst einen Wettstreit zwischen dem Grafen und Julian?«

			»Einen Wettstreit würde ich es nicht nennen. Ich habe nicht vor, ihnen Aufgaben zu stellen oder so. Aber wie kann ich sicher sein, dass Julian auch wirklich der Richtige für mich ist, wenn ich ihn mit niemandem vergleichen kann? Ich dachte, du wärst stolz auf mich. Immerhin bist du diejenige, die immer wollte, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe.« Sie grinste, gerissen wie eine Katze, die gerade herausgefunden hatte, wie man sich aus dem Haus schleicht, um die Welt draußen zu erkunden.

			Tella hatte geglaubt, dass ihre Schwester sie unterschätzte, doch vielleicht war es ja genau andersherum.

			Der Gedanke an den Grafen gefiel ihr trotzdem nicht. Sie glaubte zwar nicht mehr an das, was das Arakel ihr gezeigt hatte, aber sie hatte ganz und gar kein gutes Gefühl, wenn es um Graf Nicolas d’Arcy ging. Seine Briefe waren stets etwas zu perfekt gewesen. Er war der Inbegriff eines Gentlemans, aber so aalglatt war im wahren Leben niemand. Entweder war er also furchtbar langweilig oder ein Betrüger. Doch trotz ihrer Vorbehalte war sie stolz auf Scarlett wegen ihrer kühnen Entscheidung. »Scarlett, ich …«

			Glocken. Lang gezogenes, tiefes und trauriges Glockenläuten dröhnte durch den Palast.

			Bei diesem Klang lief Tella eine Gänsehaut über den Rücken, und sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, während die Glocken weinten. Diese Schläge zeigten nicht die Uhrzeit an. Es war ein Trauergeläut, ein lautes, herzzerreißendes Klagelied.

			Paloma regte sich auf dem Bett. Sie erwachte nicht aus ihrem verfluchten Schlaf, aber die Glocken beunruhigten sie fraglos. Durch das düstere Klagen hörte Tella Geräusche von geschäftigem Umherhuschen aus dem Korridor. Eilige Schritte. Aufgeregte Stimmen. Hemmungsloses Schluchzen aus mehr als einer Kehle. Und da wusste sie es.

			Kaiserin Elantine war gestorben.

			Tella war ihr nur zweimal begegnet, aber sie spürte eine überraschende Gefühlswelle über sich hereinbrechen bei dem Gedanken daran, dass ihr Leben geendet hatte. Dass ihr Körper erschlafft war und sie die Augen für immer geschlossen hatte.

			Scarlett war sich offenbar nicht so sicher, was vor sich ging, denn sie stand auf und öffnete die Tür zum Korridor, gerade als eines der Dienstmädchen vorbeieilte. »Was ist das für ein Aufruhr?«

			»Ihre Majestät ist von uns gegangen«, bestätigte das Mädchen Tellas Vermutung. »Angeblich soll der neue Erbe – ihr verschwundenes Kind – sich gleich zum ersten Mal auf dem goldenen Turm zeigen. Alle sind unterwegs zum Glashof, um sich das anzusehen. Ihr könnt den Turm vermutlich von Eurem Fenster aus sehen.«

			Dann war sie fort, und Tella durchquerte das Zimmer, um die Vorhänge vor dem größten Fenster weit aufzuziehen. Licht fiel herein, honigfarben und strahlend. Die Sonne hatte sich hinter den Wolken hervorgekämpft und schien ihre nachmittägliche Trägheit wiedergutmachen zu wollen. Die Trauerglocken läuteten weiter, und es kam Tella falsch vor, dass die Sonne so strahlte und den ganzen Glashof in hellen Schein tauchte. Allmählich füllte sich der Hof mit Menschen.

			»Ich kann nicht glauben, dass die Kaiserin tot ist«, sagte Scarlett.

			»Du hättest sie gemocht«, murmelte Tella. »Sie hat einen so umarmt, wie ich es mir von Großmutter Anna gewünscht hätte.«

			»Großmutter hat dich tatsächlich einmal umarmt?«

			»Nur ein einziges Mal. Du hast nichts verpasst, glaub mir.«

			Tella hatte nicht geweint, als ihre Großmutter gestorben war. Anna hatte sich zwar ein wenig um ihre Erziehung bemüht, aber Tella hatte sie nie geliebt. Die Kaiserin dagegen hatte sie gemocht. Sie hatten einander bloß sehr kurz gekannt, doch Elantine hatte den Kurs ihres Lebens verändert. Wenn sich ihre Wege nie gekreuzt hätten, dann wäre ihre Mutter vielleicht immer noch in einer Karte gefangen.

			Tella reckte den Hals und spähte über den Glashof hinweg zum goldenen Turm. Alle Fenster waren geöffnet, und die Diener und Hausmädchen ließen schwarze Blütenblätter auf die immer größer werdende Menschenmenge hinabregnen. Dieser düstere Tribut war sogar noch trauriger als die  Glocken.

			Nur von einem einzigen Balkon fielen keine Blütenblätter hinab. Stattdessen wehten darauf königsblaue Fahnen mit dem verwegenen weißen Wappen des Meridianreiches. Und in der Mitte des Balkons stand eine Gestalt.

			Jedes Härchen auf Tellas Körper stellte sich auf, als sie ihn sah.

			Sein Gesicht konnte sie zwar nicht erkennen, seinen Zylinder dafür umso besser. Scharf und schwarz und unverwechselbar Legend.

			Dieser Schuft.

			Sie hatte gewusst, dass Legend voller Geheimnisse steckte, aber an das hier hatte sie nicht einmal im Traum gedacht. Er gab vor, Elantines verschwundenes Kind zu sein. Darum hatte er sie direkt nach Beginn des Feuerwerks auf der Treppe zurückgelassen. Er war zur Kaiserin gegangen. Aber wahrscheinlich hätte er sie auch ganz ohne Grund allein gelassen.

			Es war vollkommen unpassend, doch sie konnte das Lachen, das perlend in ihr aufstieg, nicht zurückhalten. Sie hatte geglaubt, sie wäre der Schlüssel zu diesem Spiel gewesen, aber natürlich spielte Legend mehr als nur eine Partie. Er war nicht bloß nach Valenda gekommen, um die Schicksalsmächte zu vernichten und sich ihre Macht zu holen. Er hatte die Stadt zum Spielbrett gewählt, damit er den Thron erringen konnte.

		


		
			 

			Epilog

			In Märchen war sechzehn immer ein besonderes Alter für Mädchen. In diesem Jahr fanden sie heraus, dass sie Zauberkräfte hatten oder in Wahrheit Prinzessinnen waren oder dass ein Fluch auf ihnen lastete, den nur ein schöner Prinz brechen konnte. Tella wusste nicht, was sie in ihrem siebzehnten Lebensjahr erwarten würde, aber was auch immer es war, es würde noch aufregender werden als all das zusammen.

			Aufgrund der tiefen Trauer des Elantine-Tages hätte sie ihren Geburtstag beinahe vergessen. Doch dann war sie wie durch Zauberhand genau um Mitternacht erwacht.

			Ihr Herz war immer noch ein wenig schwer, aber sie war zu dem Schluss gekommen, dass sein Gewicht sie bloß stärker machen würde.

			Vor zwei Nächten, als sie den Platz ihrer Mutter in der Karte eingenommen hatte, da hatte sie befürchtet, dass dies ihr wahres Ende wäre. Aber sie war zu jung für Enden. Ihre Abenteuer begannen gerade erst. Sie würden größer sein als alle Versprechen und strahlender als sämtliche Sternenkonstellationen. Und am Ende würde sie es sein, die Legenden schrieb.

			Legend würde es bereuen, sie ohne Abschied auf der Treppe zurückgelassen zu haben.

			Oder vielleicht bereute er es ja jetzt schon …

			Leise setzte sie sich auf. Das Zimmer war dunkel, voller Nacht und Schatten, aber sie sah das Geschenk trotzdem, so deutlich wie bei hellem Tageslicht. Eine einzelne rote Rose mit makellos weißem Stiel lag auf ihrem Nachttischchen. Darunter entdeckte sie einen silbernen Umschlag, der es irgendwie fertigbrachte zu leuchten, denn natürlich leuchtete alles an Legend im Dunkeln.

			Sie nahm den Brief, schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster.

			Sie war immer noch wütend auf ihn. Er würde es tief bedauern, sie verlassen zu haben, dafür würde sie sorgen. Aber ihr Herz schien das vergessen zu haben. Es stolperte und hüpfte und klopfte einen unregelmäßigen Rhythmus, als sie die Karte aufklappte, die er ihr hinterlassen hatte.

			Der Brief roch nach ihm, nach Tinte und Geheimnissen und verruchtem Zauber. Seine Schrift bestand aus dicken, dunklen Strichen. Sie weigerte sich zu lächeln, während sie las, aber in ihrem Herzen begann so etwas wie Hoffnung zu wachsen.
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			Glossar

			Das Schicksalsdeck: Ein Kartendeck, mit dessen Hilfe die Zukunft vorhergesagt wird. Schicksalsdecks bestehen aus zweiunddreißig Karten, darunter sechzehn Unsterbliche, acht Orte und acht Gegenstände.

			Die Schicksalsmächte: Den Mythen und Legenden zufolge waren die Schicksalsmächte, die auf den Karten der Schicksalsdecks abgebildet sind, einmal magische, körperliche Wesen. Sie sollen vor Jahrhunderten die Welt regiert haben, angeführt von der Untoten Königin und dem Ermordeten König, bis sie auf geheimnisvolle Weise verschwanden.

			Die höheren Schicksalsmächte:

			
					der Ermordete König

					die Untote Königin

					der Prinz der Herzen

					die Jungfer Tod

					der Gefallene Stern

					die Dame Glück

					der Attentäter

					der Giftmischer

			

			Die niederen Schicksalsmächte:

			
					der Verrückte Hofnarr

					die Gefangene

					die Priesterin, Priesterin

					ihre Dienerinnen

					die Unvermählte Braut

					Chaos

					die Schwangere Maid

					der Aphotische

			

			Die Schicksalsgegenstände:

			
					die Zerbrochene Krone

					der Umhang Ihrer Majestät

					die Leere Karte

					der Blutende Thron

					das Arakel

					die Allumfassende Landkarte

					die Unangebissene Frucht

					der Schlüssel der Träumereien

			

			Die Schicksalsorte:

			
					der Verlorene Turm

					der Fantasieobstgarten

					die Menagerie

					die Unsterbliche Bibliothek

					das Mitternachtsschloss

					das Imaginarium

					der Verschwundene Markt

					das Unsterbliche Feuer

			

			Die unglückseligen Münzen: Münzen mit der magischen Fähigkeit, den Aufenthaltsort ihres Trägers aufzuspüren. Als die Schicksalsmächte noch über die Welt regierten, schoben sie gerne den Menschen, die ihr Interesse geweckt hatten, eine solche Münze in die Tasche, damit sie ihnen überallhin folgen konnten. Die Münzen galten als Unglücksbringer.

			Alcara: Die uralte Stadt, von der aus die Schicksalsmächte herrschten, nun bekannt als Valenda, die Hauptstadt des Meridianreiches.
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    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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    Ein Spiel um Magie und Gefühle: das große Finale der gefeierten »Caraval«-Trilogie  

 Wer ist Sieger, wer Verlierer? Im Abschlussband um das magischste Spiel aller Zeiten entfesselt Stephanie Garber ergreifende Fantasy, die das Herz aus dem Takt bringen kann.  

Das magische Festival Caraval fordert stets einen Tribut, selbst wenn das Spiel längst vorbei ist. Denn Master Legend ist der Herr der Illusion. Seine Magie hat das Spiel Caraval erschaffen, doch er will mehr. Viel mehr. Für Donatella und ihre Schwester Scarlett beginnt ein Wettlauf um das ihr Leben, in dem Freund und Feind nicht klar zu erkennen sind. Wem können sie vertrauen? Was hat Legend vor? Gibt es einen Ausweg oder werden sie am Ende alles verlieren?  

»Finale« trägt seinen Titel völlig zu Recht: Der krönende Abschluss der romantischen Fantasy-Reihe für Jugendliche ist ein fulminanter letzter Akt, der seine LeserInnen von der ersten Seite packt und Sie bis zum letzten Satz mitreißt. Selten zeigt sich Fantasy so gefühlvoll und tiefgründig, so vertrackt und doch so vertraut.  

 »Über alle Maßen fantasievoll und verzaubernd ... pure Magie.« – Cecelia Ahern  

 Stephanie Garber hat mit der »Caraval«-Trilogie ein unvergleichliches Fantasy-Epos geschrieben. Ihre Erzählung über die Machenschaften von Legend, die Herzen der Schwestern Donatella und Scarlett und den Zauber des Spiels ist einzigartig in der Young-Adult-Literatur und hat der Autorin treue Fans auf der ganzen Welt eingebracht.  

Es ist doch nur ein Spiel?  

Bist du bereit, alles zu geben? Tauche ein in die beispiellose Fantasy-Trilogie und lasse dich von »Caraval«, »Legendary« und »Finale« verzaubern. Achtung, Lieblingsbuchgefahr!  
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    Shay Malone, Tiger-Gestaltwandler und Partytier, liebt sein Leben und ist immer gut drauf. Seine drei Brüder halten ihn für einen draufgängerischen Faulpelz, der sich nur für das Steak auf seinem Grill oder die nächste Frau in seinem Bett interessiert – aber in Shay steckt viel mehr. Als er und seine Brüder einen großen Plan schmieden, um sich an ihrer kriminellen Großfamilie zu rächen, kann Shay zeigen, was in ihm steckt. Und dann wäre da noch die hübsche Honigdachs-Lady Emily mit ihrem Faible für Sprengstoffe, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen will …
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    Kill the Queen

    

    Estep, Jennifer

    9783492995993

    496 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der erste Teil der Reihe um »Die Splitterkrone«: Im Young-Adult-Fantasy-Roman entdeckt Lady Everleigh ihre geheimen Fähigkeiten. Kann sie ihr Königreich retten?  

Knisternde Magie, dunkle Mächte und herzerwärmende Romantik: Bestsellerautorin Jennifer Estep mit einer neuen Fantasy-Reihe, die LeserInnen jeden Alters überzeugt.  

In einem Königreich, in dem der gesellschaftliche Stand von den magischen Fähigkeiten bestimmt wird, hat die junge Lady Everleigh es schwer. Ohne sichtbare Kräfte wird sie ignoriert und lebt eher als Dienerin denn als Adelige. Als die Königin ermordet wird und Everleighs Cousine den Thron besteigt, kann Evie selbst nur knapp einem Anschlag entkommen. Kann sie dem mächtigen Gladiator Sullivan trauen, den sie auf ihrer Flucht aus dem Palast trifft?  

Die vielfache SPIEGEL-Bestsellerautorin Jennifer Estep hat mit »Die Splitterkrone« eEine neue YA-Fantasy-Reihe entworfen. »Kill the Queen« ist der gelungene Auftakt, der mit einer sympathischen starken Heldin, viel Romantik und überraschender Magie aufwarten kann. Bei der Trilogie handelt es sich nur augenscheinlich um ein klassisches Fantasy-Jugendbuch, denn auch wenn der Roman ohne Frage in die Kategorie »Fantasy ab 14« eingeordnet werden kann, mögen ihn LeserInnen jeden Alters.  

»Black Blade« und »Frostkuss«: die Bestsellerautorin mit neuer Reihe  

Jennifer Estep ist eine der produktivsten Autorinnen der Welt. Die Bestsellerautorin hat über 40 Romane veröffentlicht. »Elemental Assassin« oder die »Frostkuss«-Reihe konnten zahlreiche LeserInnen in ihren Bann ziehen. Mit »Kill the Queen«, dem Auftakt ihr neuen »Splitterkronen«-Reihe, hat sie eine der am sehnlichsten herbeigewünschten Neuerscheinungen 2020 veröffentlicht.  

Fantasy-Serie in einem stimmigen Universum  

Die Welt, die Estep erschafft, ist mehr als eine oberflächliche Schablone für Romantik, Liebe und Magie. Die Bestsellerautorin hat sich viel Mühe gegeben, ein logisches und funktionierendes Universum zu entwickeln. Hier gibt es außergewöhnliche Fähigkeiten, sympathische Charaktere und jahrhundertealte Rivalitäten. Einmal mehr entführt Estep in diesem Fantasy-Buch ihre LeserInnen in eine ganz eigene Welt.  
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    Protect the Prince

    

    Estep, Jennifer

    9783492997669

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Everleigh Blair ist die neue Königin von Bellona, doch ihre Probleme fangen gerade erst an: Täglich muss sie sich mit arroganten Adligen am Hof auseinandersetzen, die ihre Hände insgeheim nach der Krone ausstrecken. Als wäre das nicht schlimm genug, versucht ein Auftragsmörder, Evie in ihrem Thronsaal zu töten. Evie fragt sich, ob sie stark genug ist, um ihrer Rolle als Herrin des Winters gerecht zu werden. Während sie darum kämpft, ihre Magie, ihr Leben und ihre Krone zu sichern, verliert sie auch noch ihr Herz an Lucas Sullivan, den unehelichen Sohn des andvarischen Königs ... Und es stellt sich heraus, dass es nur eine Sache gibt, die noch schwieriger ist, als eine Königin zu töten: Einen Prinzen zu beschützen.
Starke Heldinnen: YA-Fantasy in Spitzenqualität 
Vor allem eines zeichnet die Young-Adult-Serien von Jennifer Estep aus: Die amerikanische Autorin hat ein besonderes Talent für starke Heldinnen. Everleigh Blair, die unerschrockene Protagonistin der "Splitterkrone"-Reihe, zeigt sich auch in diesem Band kühn, aber nicht unüberlegt, stolz und gleichzeitig pflichtbewusst. Ein echtes Vorbild nicht nur für junge LeserInnen! 
Binge-Reading mit Jennifer Estep, einer der fleißigsten Autorinnen der Welt 
Bereits der erste Roman der amerikanischen Autorin Jennifer Estep war ein voller Erfolg: "Karma Girl", das den Auftakt zur "Bigtime"-Reihe bildete, entwickelte sich schnell zum Bestseller. Seitdem hat sie mehrere Romanserien konzipiert und darin über 40 Romane veröffentlicht. Wer einmal Fan von Esteps Welten geworden ist, muss so schnell also nicht wieder damit aufhören. Binge-Reading empfohlen!
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Liebste Tella,

ich war ja 5o erleichtert, als ich gehirt habe, dass
Du sicher im Palast angekommen bist. Und mehr
als iiberrascht, als ich exfalwen habe, dass man
Dich im goldenen Turm untergebracht hat — ich
kann es gar nicht erwarten zu hiren, wie es dazu
gekommen ist!

Hoffentlich macht es Dir nichts aus, aber ich
habe zugestimmt, den Nachmittag mit Julian zu
verbringen. Trotzdem michte ich gerne miz Dir
zusammen zum Schicksalsball gehen, auf dem
Caraval beginnt. Wir treffen uns beim Steingarten
vor dem Kutschhaus, eine Stunde vor Mitternachs.
Alles Liebe

Scarlett
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Legend hat Dich erwibhlt, an einem Spiel teilzunehmen,
das “Dein Leben verindern kinnte.

u Ehren von Kgiserin Elantines fiinfundsiebzigstem
Geburtstag wird Caraval in sechs zauberhaften Nchten
die Strafien von Valenda besuchen.

Deine Reise wird beim Schicksalsball
in Idyllwild (astle seinen cAnfang nebmen.

Das Spiel beginnt offiziell um Mitternacht,
am dreifigsten ‘ﬂzg der Wachstumsjabreszeit,
und es endet am Elantine-Tag.
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Die hier wollte ch Dir seit der Nackt, die wir
m Wald verbrocht haben, th(L?lLQ}\.
D
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Die anderen Hinweise findest du in der Stadt,
in der dies alles passiert,

um dir den zweiten zu holen, gehe dorthin,
wo die Schinheit regiert.

Dieser Teil von Valenda war einst sehr tragisch,

doch nun ist er verheiffungsvoll und magisch.
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Wir haben jemanden gefunden, der zugestimmt hat,
Euch zu helfen, aber seid gewarnt, denn er fordert oft
Bezahlungen, die iiber Geld hinausgehen.
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Das Ziel des Spiels ist anders als gedacht,

die Wahrheit kennt die Frau aus Pergament und Tinte,
drum gib acht.

Sie allein kann dir den Hinweis zeigen,

der nur fiir dich ist — nur dein Eigen.
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Wenn du die Verlobte des ndchsten Kaisers sein willst,
wirst du dich auch dementsprechend kleiden miissen.
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Die anderen Hinweise findest du in der Stadt,
in der dies alles passiert,

um dir den zweiten zu holen, gehe dorthin,
wo die Schinheit regiert.

Dieser Teil von Valenda war einst sehr tragisch,

doch nun ist er verheifiungsvoll und magisch.
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ef b Reute ot Dein Geluibitag. ToR dlaue
endem., dlasn win nock etne Recl an w%n

Reben. Ica sehalde DL& nack wie von einen Prets

deftn. dano D Cunval gonronnen. Rast. Ko

AL i, Wann auch tmmen Du R D’un alRolen

waclitest.

TeR wende warten.

Leﬁen&
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Meine liebste Verlobte,

was fiir eine Uberraschung es doch fiir mich war,
von Deiner Ankunft zu erfahren - und ich hatte
schon befiirchtet, beim Schicksalsball heute Abend
mit niemandem tanzen zu kénnen. Ich hoffe, es macht
Dir nichts aus, dass ich Dir ein Kleid ausgesucht
habe, das Du tragen sollst. Ich méchte sicher sein,
dass ich Dich sofort erkenne. Es wire mir lieber,
nicht erst Jagd auf dich machen zu miissen, bevor
wir unsere Verlobung offiziell bekannt geben.

Bis dann.
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zwei Stunden

Komm eime-Shumde vor Mittag.
Das ist keine Bitte.
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Willkommen in Valenda, Donatelle,

bitte vergeih mn, dass ich Dich nickt persinlick in
Empfang nefime, aber keine Sorge, ich wetde kein
Fremder bleiben. lek bin dicker, dass Dw ebendo
M darauf bist, Deine Mutter gu finden, wie
i, Zaywm watknen Namen gu etfaten.

Wee ich Dich kenne, dente ich, dass Du an Cararal
teilnetmen windl, dmfm thabe ich eine
[m(a:Z;; fin die Fe der erdten Nackt

Bring die Minge mdt, die ich Din en habe, und
des vor Mitternacht auf dem Ball. Behalte die Minge
in den Hand, dann werde ick Dich sicher, finden.
Verdpdte dick nicht - ick wernde nickt wanten.

Bia dakin.

Lin Freund
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Liebite Donatella,

ieh b mich mit Deinetr Anfrage begiglich Dei-
ner Mutter, und ich habe bereils eine heilse Spur. lek
whe, der Grund, warum D dée nie finden konn-

tedt, it den, dads Paloma nicht it igen Name
A AM wende ich Dich nicht wieder mit itz
vereini; . bis Duw mich feie die Information
4 /Lw mmam tber Caraval-Madter Le-

gend habe guteommen lassen.

Falls Du es vergessen haben solliest, ich brache Le-
W watknen Namen. Die andenen, die ich damit
tabe, haben alle versagt. Da Du aber
ZMW deiner Privatindel verbringen windt, bin ick
dicher, Mmﬁm elingt. Sobald Du den Namen
tast, kinnen wer dbet meine Begak /%oz dad
4.

Ausfindigmacten Deiner Mutter
Dei ergebener Freund
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Das Ziel des Spiels ist anders als gedacht,

die Wabrheit kennt die Frau aus Pergament und Tinte,
drum gib acht.

Sie allein kann dir den Hinweis zeigen,

der nur fiir dich ist — nur dein Eigen.
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L4 iat bedder, wenn Du dad nicht weil3t.
Ein Freund
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Wleine licke onatella;

ich danke O fir das Geschente L einer Gesell-
schafe bei meinem bleinen oBhendessen vor zwer
Pichten. Co war cine wnerwantete Frende, ok
hennenculernen. Cust nachdem L gegangen wanst,
besondere Fnson exinnerst, die ich cinmal gehannt
bcbe, Ol sichst i niche sebo dhalich, dbew e bhase
densellben. wnbeugsamen Geist wnd diesellbe Strahl-
lraft wie Fmadise die Volorene: Oeshalb frage ich
@amm was sie war, sollte ich das viel -
Ceicht nicht sagen, aber Valenda wrde dunklor an
belfen bane, dann lass es michs wissens

Bis wir wns wiedersebven,

Clantine
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Liebate Donatella,

meine henglichen Glickwindche dage, dass D
Deinem Vater enthommen bist und Caraval iberlebt
hast. £ frewt mich, dass unser Plar aufgegangen
e, oéwaﬁ?{ ich teine Zweifel datan hatte, dass Du
das Speel ibenleben wiindedt.

Deine Mutter wind dicher deln atoly awf Dich sein,
wnd ich glawdbe, dass Du sie schon bald seten
konnen windt. Doch guerdt musdt Du Deinen Teil

der Abmachung einfalten. Du hast hoffentlich
nicht ve 0, was D man im Audtatdeh fiie alled,
wad ich mit Due geteilt fabe, schuldedt.

leh habe vot, min meine Bezahlung dehn bald 3
gaslung 7

Mit aufrichtiger Zuneigung

ein Freund
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